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      Das Buch


      Ein Junge, der herausfinden will, warum der Verstand seines Bruders nur noch Brei zu sein scheint ...


      Ein Mädchen, das zusehen muss, wie ihre Familie im Kerosinfeuer verglüht ... Ein skrupelloser Hacker, der jeden manipuliert, der ihm zu nahe kommt ... Menschen, die sich am Rand des Wahnsinns bewegen, und andere, die diese Grenze längst überschritten haben. BZRK, das ist die letzte Bastion zwischen uns und der ganz großen Katastrophe. Denn dieser Krieg wird anders sein. Seine Waffen sind winzig, beinahe unsichtbar, absolut tödlich, und niemand kann ihnen entkommen. Die atemberaubende und düstere Vision eines geheimen Krieges der Mikro- gegen die Makro-Welt, gegen unsere Welt. Winzige biotechnologische Nano-Organismen, die dich beschatten, kontrollieren ... töten. Der Kampf hat längst begonnen! Noah muss mit ansehen, wie sein Bruder, der stolzer Soldat in Afghanistan war, nun in einer Zelle der Irrenanstalt sitzt und nur noch vor sich hin brabbelt. Noah will herausfinden, wie es so weit kommen konnte. Sadie fällt in einem Stadion einem Flugzeugabsturz zum Opfer, überlebt aber schwer verletzt. Auch sie stellt die entscheidende Frage: Wieso ist das passiert? Die Antwort hätten sie sich nie träumen lassen. Die Welt befindet sich im Krieg, einem Krieg, der nicht mit den üblichen Waffen, sondern mit Nanotechnologie ausgeführt wird und erschreckender ist, als alle Kriege zuvor.


    

  


  
    
      


      Der Autor
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      © Michael Grant


      Michael Grant hatte eine bewegte Kindheit. Da seine Eltern beim Militär waren, besuchte er zehn verschiedene Schulen in fünf amerikanischen Staaten und drei weitere in Frankreich. Sein größter Traum ist es, ein ganzes Jahr um die Welt zu reisen, auf jeden Kontinent. Jawohl, auch in die Antarktis.Er lebt mit seiner Frau, zwei Kindern und jeder Menge Haustieren in Kalifornien.


      BZRK1 ist der Auftakt seiner neuen Trilogie. Weitere Bände sind bei INK in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      


      Für Katherine, Jake und Julia.


      Der Autor dankt den großartigen Bands The Methadones und Shot Baker für die Genehmigung, Teile ihrer Texte abzudrucken.

    

  


  
    
      


      


      



      



      Zum Wahnsinn führt der Weg – den lass mich meiden!


      König Lear


      


      

    

  


  
    
      


      EINS


      Nur drei Plätze von Noah entfernt saß ein Mädchen, das mit seiner Hand redete. Genau genommen mit ihrem Handrücken, wobei sie die Finger weit spreizte. Ihre Fingerspitzen waren abwechselnd rot und golden lackiert, aber nicht mit Nagellack, und eigentlich waren es auch nicht bloß die Nägel. Es sah eher aus, als hätte sie Sprühdosen verwendet. Sie erklärte ihrem Handrücken, dass sie »in Ordnung« wäre, »absolut in Ordnung«.


      Noah hätte sie vielleicht hübsch gefunden, aber es fiel ihm schwer, sich wirklich ein Urteil über ihr Gesicht oder ihren Körper zu bilden, da sein Blick unwiderstehlich von dem Ring aufgescheuerter Haut um ihren Hals angezogen wurde.


      Als die Pfleger sie holen kamen, fing sie an zu schreien. Sie mussten sie mit Gewalt an ihren stocksteifen Armen davontragen. Ihre Mutter, oder vielleicht war es auch ihre ältere Schwester, stand da, die Hände vor den Mund geschlagen, weinte und wiederholte die Worte, die das Mädchen gesprochen hatte.


      »Alles in Ordnung«, sagte die Normale.


      »Ich bin absolut in Ordnung!«, rief die Verrückte.


      Mit einem Tritt sandte das Mädchen seinen Stuhl schlitternd über den Boden und warf Noah einen wilden Blick aus rot geränderten Augen zu.


      Noah Cotton. Sechzehn Jahre alt. Er hatte braunes Haar, das, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, immer aussah, als wäre er gerade aus dem Bett geklettert. Seine Lippen waren voll und die Mundwinkel leicht nach unten gezogen, schienen schon auf Traurigkeit gefasst zu sein. Er hatte eine charakteristische, schmale und nahezu perfekte Nase. Aber das eigentlich Faszinierende an ihm waren seine blauen Augen. Woher hatte er nur diese blauen Augen? Sie sahen geradezu unnatürlich aus. Wie getönte Kontaktlinsen. Wenn Noah einen aus diesen leuchtend blauen, ungewöhnlichen Augen ansah, wusste man nicht, ob auf ihrem Grund tiefe Weisheit oder irgendetwas Durchgedrehtes lag.


      Tja, wenn die Antwort »irgendetwas Durchgedrehtes« lautete, dann passte er zumindest wunderbar hierher, in das Wartezimmer im Hauptgebäude des Backsteins.


      Dieser Ort schlug ihm aufs Gemüt. Vielleicht lag es an dessen Geschichte. Im achtzehnten Jahrhundert hatte der Backstein noch Lord-Japheth-LeMay-Asyl für unheilbar Wahnsinnige geheißen. Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hatte man die Bezeichnung ein wenig abgeschwächt und das Gebäude in Ostlondoner Asyl für Geisteskranke umgetauft.


      Heute hieß es offiziell Ostlondoner Klinik für die Behandlung schwerer psychischer Erkrankungen.


      Aber niemand nannte es so, zumindest nicht außerhalb der Anlage. Für die Außenwelt war es der Backstein.


      Es handelte sich um eine aus roten Ziegelsteinen gemauerte architektonische Monstrosität, die im Laufe von über zweihundert Jahren stetig gewachsen – wenn nicht gar wie ein Krebsgeschwür gewuchert – war. Nicht alle seine Teile bestanden aus Backsteinen. Einige Türme und Seitenflügel waren aus Naturstein gemauert. Manche Nebengebäude bestanden aus Fachwerkwänden, von denen der Putz abbröckelte. Aber die riesige Halle mit den beiden Türmen, die Läufer und Bauer genannt wurden – einer hoch aufragend und spitz, der andere gedrungen und Furcht einflößend –, setzte sich aus rußverschmierten roten Backsteinen zusammen.


      Noah gab sich alle Mühe, die hallenden Schreie des durchgeknallten Mädchens nicht an sich heranzulassen, aber das Wartezimmer war ebenso schizophren wie ein Großteil der Patienten – mit den alten Ölgemälden, dem leicht abschüssigen, schwarz-weiß gekachelten Boden, den gelben Wänden, deren Farbe man hier offenbar für aufmunternd hielt, und dem Flohmarktmobiliar. Die Krönung des Ganzen war der Leuchter, der eigentlich nur in irgendeinem lang zurückliegenden Kolonialkrieg aus einem Prunkpalast geraubt worden sein konnte. Wenn man ihn einschaltete, warf er jede Menge Schatten, sodass selbst die Dunkelheit unter den Stühlen aussah, als würden dort winzige Ungeheuer lauern.


      Noah war hier, um seinen Bruder Alex zu besuchen. Seinen sehr viel älteren Bruder Alex. Fünfundzwanzig, Exsoldat und Afghanistanveteran, königlicher Gebirgsjäger. (Wahlspruch: Nemo me impune lacessit – niemand greift mich straflos an. Oder in der Alternativversion: Komm uns nicht in die Quere, sonst tun wir dir weh.) Schultern, auf denen man Feuerholz hätte hacken können, und diszipliniert. Jeden Morgen war er zehn Kilometer gelaufen, egal, welches Wetter London gegen ihn aufbot.


      Alex Cotton, dem man die Ehrenmedaille für außerordentliche Tapferkeit verliehen hatte, weil er genug Arsch in der Hose gehabt hatte, um eine Maschinengewehrstellung mit drei Hadschis zu erledigen, während er buchstäblich einen verwundeten Kameraden auf dem Buckel hatte.


      Und jetzt …


      Noah wurde aufgerufen. Ein breitbeinig laufender, brutal aussehender Pfleger, mit einem Taser in der einen Tasche und einem lederummantelten Knüppel in der anderen, zeigte ihm den Weg. Vorbei an den Büros. Durch eine Tür aus Stahl und Panzerglas.


      Und eine weitere Stahltür.


      Vorbei am Wachzimmer, in dem gelangweilte Posten auf flimmernde Bildschirme glotzten und sich mit hochgelegten Füßen über Sport unterhielten.


      Durch eine dritte Tür, die von dem Pfleger auf der anderen Seite mit einem Summer geöffnet werden musste.


      Dahinter begannen die Schreie, das Wehklagen, das plötzliche schrille, höher werdende Kreischen und das herzzerreißende Schluchzen. Die Geräusche drangen durch die Stahltüren der Einzelzimmer – eigentlich handelte es sich eher um Einzelzellen.


      Noah wollte diese Schreie nicht zu sich durchdringen lassen, aber er hatte keinen Panzer, er war nicht unverwundbar. Bei jedem Aufbranden des irren Gelächters zuckte er wie unter einem Peitschenhieb zusammen.


      Eine Krankenschwester und zwei schmuddelige Pfleger gingen von Tür zu Tür. Einer der beiden schob einen quietschenden Wagen voller kleiner Plastikbecher vor sich her. Auf allen Bechern stand ein Zahlencode, und jeder einzelne enthielt mindestens ein halbes, manchmal auch mehr als ein ganzes Dutzend bunter Pillen.


      Die Pillenmannschaft trat an eine Tür, klopfte, sagte dem Insassen, dass er zurücktreten solle, und öffnete dann die Tür. Einer der Pfleger – nein, Schluss mit dem Schwachsinn, es handelte sich um Wärter, Schließer, Aufseher, jedenfalls nicht um Pfleger – ging mit der Schwester rein, während der andere mit dem Taser bereitstand.


      Noah erreichte Alex’ Zelle. Nummer 91.


      »Keine Sorge, er ist angekettet«, sagte der Wärter. »Hauptsache, du versuchst nicht, ihn anzufassen. Er mag es nicht, wenn man ihn anfasst.« Der Wärter grinste bedauernd und deutete mit einem Kopfschütteln an, dass Noah schon wissen würde, was er meinte.


      Die Tür öffnete sich in einen anderthalb Meter breiten und zweieinhalb Meter langen Raum. Das einzige Möbelstück war ein Eisenbett, das mit dicken Nieten in dem gefliesten Boden verankert war. Auf einem Regalbrett, das zu weit oben war, um es zu erreichen, stand ein Radio. Es lief ganz leise, auf BBC wurde gerade irgendein Politiker in die Mangel genommen.


      Alex Cotton saß auf der Bettkante. Seine Handgelenke waren zu beiden Seiten mit Stahlringen festgekettet, sodass er die Arme gestreckt halten musste und nur den Kopf bewegen konnte.


      Der Geist von Alex Cotton schaute seinen kleinen Bruder aus leeren Augen an.


      Einen Moment lang brachte Noah kein Wort heraus. Am liebsten hätte er nämlich gesagt: »Das ist das falsche Zimmer. Das ist nicht mein Bruder.«


      Dann ertönte ein tiefes Knurren, das im ersten Moment klang, als käme es aus dem Radio. Ein beinahe tierischer Laut. Und plötzlich schnappten Alex Cottons Zähne zu, wie die eines Hais, der seine Beute verfehlt hatte.


      »Alex«, sagte Noah. »Ich bin’s. Ich bin’s doch nur, Noah.«


      Erneut erklang der kehlige Laut. Mit einem Mal wurde Alex’ Blick klar. Er starrte Noah an und schüttelte den Kopf, als ob sein Anblick ihm Schmerzen verursachte.


      Noah bewegte sich ein winziges Stückchen vorwärts, um seinen Bruder am ausgestreckten Arm zu berühren. Alex zuckte zurück, kam aber nur ein paar Zentimeter weit. Er riss so heftig an seinen Metallfesseln, dass sie ihm blutige Striemen in die Handgelenke schnitten.


      Noah wich zurück und hielt beruhigend die Hände hoch.


      »Ich sagte doch, versuch nicht, ihn anzufassen, dann schreit er nur wieder und fantasiert von seinen kleinen Spinnen und all dem Scheiß«, meinte der Wärter.


      »Alex, ich bin’s bloß … ich bin’s, Noah.«


      »Nano, nano, nano, nano«, sagte Alex in einem leisen Singsang und kicherte. Er bewegte die Fingerspitzen, als wollte er etwas auf dem Klavier vorspielen.


      »Nano? Was ist das, Alex?« Noah sprach leise, wie mit einem verängstigten Kind. Sanft.


      »Hä, hä, hä, nein. Nein. Nein, nein, nano, nano, nano. Nein.«


      Noah wartete, bis er fertig war. Er zwang sich, nicht wegzuschauen. Das hier war sein Bruder. Oder das, was von ihm übrig war.


      »Alex, wir verstehen alle nicht, was los ist. Niemand begreift, was mit dir passiert ist. Du weißt schon, warum du hier gelandet bist.«


      Erkläre mir, warum du verrückt bist, Verrückter. Erzähl mir, was mit meinem Bruder los ist.


      »Nano, makro, nano, makro«, brummte Alex.


      »Das sagt er oft«, erklärte der Wärter hilfsbereit. »Meistens nano.«


      »Hat das was mit dem Krieg zu tun?«, fragte Noah, ohne die Worte des Wärters zu beachten. Er wollte eine Erklärung. Keiner der Ärzte hatte etwas Überzeugendes anzubieten gehabt. Sie meinten alle, dass Alex’ Wahnsinn wahrscheinlich vom Krieg herrührte, aber man hatte ihn nach seiner Heimkehr auf Posttraumatisches Stresssyndrom untersucht, und alles schien in Ordnung gewesen zu sein. Er und Noah waren damals ein Weilchen zusammen zum Sport gegangen und hatten einen Strandausflug nach Cornwall unternommen, um eine Bekannte von Alex zu besuchen. Noahs Bruder war ein bisschen geistesabwesend gewesen, weiter nichts. Bloß geistesabwesend.


      Der Wärter gab keine Antwort.


      »Ich meine, sind es die Erinnerungen und all das?«, bohrte Noah nach. »Ist es das, worüber er die ganze Zeit redet? Afghanistan?«


      Zu seiner Überraschung kam die Antwort von Alex.


      »Hadschi?« Alex grinste schief und lachte. Es sah aus, als wäre seine eine Gesichtshälfte gelähmt. »Nicht Hadschi. Spinnenmann«, sagte er. »Bug Maaaan. Eins, zwei, drei. Alle tot. Puff!«


      »Das ist schon ziemlich gut für seine Verhältnisse«, meinte der Wärter anerkennend.


      Ein paar Sekunden lang machte es beinahe den Eindruck, als hätte sich der Nebel um Alex’ Verstand gelichtet. Als ob er sich ernsthaft bemühte, Worte herauszubringen. Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. Er nickte, als wollte er damit sagen: Hör gut zu, das ist jetzt wichtig.


      Das. Ist. Wichtig.


      Dann sagte er: »Berserker.«


      Mit sich selbst zufrieden, nickte Alex, und er hörte nicht auf zu nicken, immer heftiger, bis schließlich sein ganzer Körper bebte wie bei einem Anfall. Das Bett wurde durchgerüttelt. Die ganze Zelle schien mitzubeben.


      »Berserker«, sagte Alex nun lauter und immer lauter, bis er schrie. »Berserker! Berserker!«


      »Himmel!«, sagte Noah und hasste sich im selben Moment für seine Reaktion, dafür, dass er sein Entsetzen zeigte.


      »Wenn er erst mal damit anfängt, ist der Tag gelaufen«, meinte der Wachtposten erschöpft. Nicht unfreundlich nahm er Noah am Arm. »Dann macht er stundenlang mit seinem Berserker-Scheiß weiter.«


      »Berserker! Berserker!«


      Noah ließ sich aus der Zelle führen.


      »Berserker!«


      Als er hörte, wie die Tür hinter ihm abgeschlossen wurde, verspürte er eine Woge von Übelkeit und Erleichterung. Aber die Schreie seines wahnsinnigen Bruders konnte sie nicht wegspülen. Sie verfolgten ihn durch den Flur und rissen Löcher in die Welt, die sich schwindelerregend um ihn drehte.


      »Berserker!«


      »BERSERKER!«


      

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Stone McLure war nicht gut aussehend wie ein Fotomodel. Er war kein hübscher Typ. Obwohl er erst siebzehn war, war Stone nicht wirklich ein Typ für Mädchen, sondern einer für Frauen.


      Wenn Frauen ihn anschauten, ließen sie den Blick nur ganz kurz über sein Gesicht und seine Schultern wandern – weil Frauen Männern nicht auf die gleiche Weise hinterherstarren wie umgekehrt. Ihnen reicht ein einziger Blick. Und dann, nachdem sie ihn sich mit diesem Blick eingeprägt hatten, bereuten sie es, geheiratet zu haben, alt zu sein und Jogginghosen und ein ausgeblichenes T-Shirt von der Stange zu tragen, und sie bereuten es, dass sie eine Plastikeinkaufstüte in der einen und eine Vierundzwanzigerpackung Pampers in der anderen Hand hielten.


      Stone nahm seinen Kopfhörer aus dem Ohr.


      »Wo landen wir zuerst?«, fragte er seinen Vater.


      »In San Francisco tanken wir auf und nehmen einen weiteren Piloten an Bord. Danach habe ich ein kurzes Treffen in Hokkaido, und dann geht es weiter nach Singapur.« Er antwortete, ohne von seiner Arbeit aufzublicken.


      Kopfhörer wieder rein.


      Stone hatte lockiges, dunkles Haar und Augen, die wie glänzend grüner, goldgeäderter Marmor aussahen. Der liebe Herrgott höchstpersönlich schien seine Stirnpartie eigens dazu geschaffen zu haben, ihn als ehrlichen Menschen auszuweisen. Seine Nase war markant, seine Haut war nie auch nur von einer einzigen Sommersprosse verunziert worden, ganz zu schweigen von Pickeln – welcher Pickel hätte es gewagt?


      Ein bisschen ähnelte er seinem Vater Grey McLure – und die meisten Menschen auf der Welt kannten Greys Gesicht –, aber Grey waren die Spuren der Erschöpfung und des Misstrauens anzusehen, die man als Milliardär der anständigen Sorte in Kauf nehmen musste. Also ein Milliardär, der sein Geld mit Wissenschaft und Einfallsreichtum gemacht hatte und auf all die anderen Arten, auf die solche Leute wünschenswerterweise zu ihrem Reichtum gelangen sollten.


      Sie saßen nur ein paar Meter auseinander, hinten in einer Cessna Citation X. Grey saß entgegen der Flugrichtung, Stone ihm gegenüber. Es handelte sich zwar um einen Privatjet, hatte aber ansonsten nichts Protziges an sich. Es gab keine scharfen Flugbegleiterinnen im neckischen Kostümchen. Keine Champagnerströme. Nichts von alldem. Greys Jet war eine reine Geschäftssache. Und sein Sohn lernte gerade, wie das Geschäft lief.


      Grey trank Kaffee aus einem Becher, auf dem »Ziemlich anständiger Dad« stand. Ein Becher mit der Aufschrift »Der beste Dad der Welt« hätte nicht zum Stil der Grey-Familie gepasst, der im gleichen Maß von trockener Selbstironie wie von absoluter Hingabe geprägt wurde.


      Grey tippte auf seinem Pad herum, und ab und zu trank er einen Schluck Kaffee, schrieb weiter und runzelte die Stirn.


      Stone las auf seinem Pad ein Buch, wenn auch vielleicht nicht mit der gebotenen Aufmerksamkeit, weil durch die Kopfhörer in seinen Ohren die raue, heisere Stimme von Tony Kovacs drang.


      Being there with my surroundings


      Seeing all I’m looking at


      Evolution winking at me


      My face forms a smile


      Kopfhörer raus.


      »Also handelt es sich eher um eine Flugreise von Tagen als von Stunden«, stellte Stone fest und streckte die Beine.


      »Ein langer Flug«, bestätigte sein Vater. »Du hättest die Zeit auch bei deiner Großmutter in Maryland verbringen können.«


      Wie zur Kapitulation hob Stone beide Hände. »Klang das etwa, als wollte ich mich beklagen?«


      »Deine Großmutter hat dich sehr gern.«


      »Meine Großmutter malt sehr gern Keramikfiguren von Präsidentengattinnen an.«


      »Historisch exakte Nachbildungen«, erwiderte Grey grinsend. »Du hättest ihr dabei helfen können, Abigail Fillmores Haube zu schmücken.«


      Stone tat so, als wiege er die Alternativen ab. »Abigails Haube … Mädchen aus Singapur in figurbetonten Saris … Hmm. Schwere Entscheidung.«


      Kopfhörer wieder rein.


      Here I am living in it


      Here I am in everything


      Seine Schwester Sadie hatte ihn auf Punkrock gebracht. Wahrscheinlich war sie der Meinung gewesen, dass er mal etwas weniger Ödes vertragen konnte als das, was er mit seiner üblichen Vorgehensweise erwischte, indem er sich nämlich runterlud, was seine Freunde gerade hörten.


      So war Sadie, sie gehörte zu der Sorte Menschen, die unberührt von Trends und Moden aus allem, was ihr gefiel, ihre eigene Welt zusammenbaute, angefangen bei uralten, eingestaubten Melodien und Kleidungsstilen und Büchern bis hin zu Dingen, die es eigentlich noch gar nicht gab. Manchmal kam es einem vor, als könnte sie etwas Wirklichkeit werden lassen, indem sie es sich nur vorstellte.


      Sadie konnte eine fiese kleine Hexe sein, aber mit ihren sechzehn Jahren war sie auf eine Art und Weise eine eigenständige Person, bei der Stone nicht ganz mithalten konnte. Eigentlich machte ihm das auch nichts aus. Stone hatte eine klar festgelegte Rolle zu spielen. Er war der Erbe, das Wunderkind, der Älteste.


      Er hatte Sadie schon oft um ihre Freiheit beneidet – he, wer hätte das nicht? –, aber er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden. Irgendjemand musste es tun. Dann konnte genauso gut er dieser Jemand sein.


      Spent so much of my time thinking


      Feeling like I’m under attack


      Overlooking the reality in front of me


      Wandering down so many paths


      Auch für seine Mutter, deren Asche auf halbem Weg zwischen ihrer Heimatstadt London und ihrer Wahlheimat New York im Atlantik verstreut worden war.


      Er schaute aus dem Fenster und versuchte, sich von dem Gedanken abzulenken. Nicht jetzt, nicht jetzt, nicht diese Erinnerung.


      Stone und sein Vater waren in Teterboro gestartet und flogen jetzt über die Meadowlands hinweg. Unter ihnen war ein Spiel im Gange. American Football.


      Stones Leben hatte sich zu etwa gleichen Teilen in New York und in London abgespielt, weshalb er beide sportlichen Obsessionen nachvollziehen konnte: Football und Baseball in den USA, und Fußball und Kricket in England. Trotzdem konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, was die Leute an Hockey fanden, weil …


      Ihm fiel etwas ein.


      Kopfhörer raus.


      »He, ist Sadie nicht bei diesem Spiel?«


      Grey blickte mit einem verschwörerischen Lächeln auf. »Und ich bin mir sicher, dass sie jede Minute genießt.«


      Stone lachte. »Ja. Sadie mag nichts lieber, als draußen in der Kälte zu sein, als Teil einer großen, ausgelassenen Menge.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, der Typ ist es wert. Ist es dieser Tony, mit dem sie mich mal bekannt gemacht hat?«


      Grey nickte. »Ich halte sehr viel von seinem Vater. Tony selbst … Tja, was den Jungen betrifft, hätte ich wohl den einen oder anderen väterlichen Rat für sie.«


      Sie brachen beide in Gelächter aus über die Vorstellung, dass Sadie von irgendjemandem einen Rat annehmen könnte. Egal zu welchem Thema.


      Ganz zu schweigen von ihrem Liebesleben.


      »So mutig bist du nicht«, zog ihn Stone auf.


      »So dumm bin ich nicht«, konterte Grey mit gespielter Angst. Dann fügte er etwas leiser hinzu, wobei er den Blick zum Fenster wandte: »Sie hat einiges von deiner Mutter in sich.«


      Was Stone wieder unvermittelt auf den Gedanken brachte, den er vermeiden wollte. Er nickte bloß, weil er fürchtete, dass ihm die Stimme versagen könnte. Nicht einmal ein »Ja« bekam er heraus. Schon eine einzige Silbe konnte zu viel sein.


      Kopfhörer rein.


      Shot Baker war fertig. Jetzt sang jemand anderes, noch ein Lied, das Sadie auf seine Playlist gesetzt hatte. Wenn er darüber nachdachte, war er sich nicht sicher, ob überhaupt ein Lied darauf war, das nicht Sadie für ihn ausgesucht hatte.


      Das Stadion tief unten sah aus wie eine riesige, längliche Müslischüssel mit achtzigtausend Jets-Fans darin. Dieses Jahr hatten die Jets tatsächlich achtzigtausend Fans, denn es war Anfang Dezember, und sie waren verdammt noch mal immer noch im Rennen.


      Das Stadiondach war offen, damit die Zuschauer die schwache, aber klare, tief stehende Herbstsonne genießen konnten. Graupel und kalter Wind würden früh genug kommen, einen letzten sonnigen Sonntag, mochte er auch kühl sein, vergeudete man nicht.


      Über dem Stadion drehte sich ein Luftschiff träge im Wind. Von hier oben sah das Ganze aus wie eine gemächliche Version von Spermium und Eizelle. Der Gedanke brachte Stone zum Lächeln. Das musste er unbedingt in seinen nächsten Englischaufsatz einbauen. Seinen Lehrer mit einer unerwarteten Analogie erschrecken. Oder handelte es sich um ein Gleichnis?


      Widerwillig nahm er die Kopfhörer raus.


      »He, ich kann sie sehen. Da ist sie, dort links«, sagte Stone. »In der Endzone.« Er machte Konversation, damit Grey nicht merkte, wie sehr ihm die Erwähnung von Mum zusetzte. Von hier oben waren die Köpfe der Leute kaum mehr als Punkte.


      »Nein«, erwiderte Grey, »sie ist eher im Mittelfeld.«


      Als wüsste er tatsächlich ganz genau, wo sie saß. Er spielt mit, dachte Stone. Obwohl es ihm manchmal vorkam, als wüsste sein Vater immer genau, was Sadie gerade tat. Das war etwas zwischen den beiden.


      Sadie und Grey stritten sich gern – Wortgefechte mit allen möglichen unterschwelligen Botschaften, die Stone hörte, aber nicht verstand. Die beiden waren Ninjas im Kampf mit Worten. Glücklicherweise kam Stone seit jeher gut mit seiner Schwester aus, denn er wäre der Erste gewesen, der zugegeben hätte, dass er in einem Streit mit ihr nicht die geringste Chance hatte. Das Mädchen schaffte es, einem einen Dolch mitten durchs Ego zu rammen.


      Manchmal war er eifersüchtig darauf, dass Sadie und ihr Vater einander anschreien konnten. Bei ihm und Grey kam das nie vor.


      Der Jet zog plötzlich nach rechts. Als hätte der Pilot Greys Gedanken gelesen und wollte dem Boss Gelegenheit geben, einen Blick nach unten zu werfen, um seiner Tochter auf den Kopf zu schauen. Oder als ob …


      Die Kehrtwendung war zu scharf.


      Viel zu scharf und abrupt. Die rechte Tragfläche beschrieb einen Abwärtsbogen.


      Die Schwerkraft drückte Stone gegen die Außenwand. Das Pad fiel vom Schoß seines Vaters. Greys Anständiger-Vater-Becher schlitterte über den Tisch, kippte und rollte über den Mittelgang davon.


      »Was zum Teufel …?«, rief Grey.


      Seine rechte Armlehne verfügte über eine Gegensprechanlage. Er drückte auf den Knopf. »Kelly. Was ist da los?« Kelly war die Pilotin. Sie flog diesen Jet schon seit sechs Jahren und gehörte sozusagen zur Familie.


      Keine Antwort.


      »Schnall dich an«, befahl Grey. Dann wollte er aufstehen, aber die Fliehkräfte brachten ihn aus dem Gleichgewicht, sodass er praktisch um seinen Sitz herumklettern musste. Er prallte gegen die Außenwand, stemmte sich hoch und taumelte Richtung Cockpit wie ein Betrunkener in einem Sturm.


      Jetzt hatte der Jet nicht nur Schlagseite nach rechts, sondern zeigte mit der Nase nach unten. Sie waren eindeutig im Sturzflug. Und zwar viel zu steil!


      Durch das Fenster sah Stone, dass das Spielfeld bereits näher herangerückt war und in einem absurden Winkel zu ihnen stand. Große Kerle auf einem grünen Rechteck, die irgendwie bergauf zu rennen schienen. Er sah die riesige Anzeigetafel, auf der die Nachspielzeit verkündet wurde.


      »Kelly!« Grey hatte die Tür zum Cockpit erreicht und konnte sich kaum aufrecht halten. »Alles in Ordnung da drin? Was ist los?«


      Grey rüttelte an der Tür, doch sie ging nicht auf. Er drehte sich zu seinem Sohn um, und ihre Blicke begegneten sich.


      Komisch, wie viel in einem Blickwechsel von zwei Sekunden liegen konnte. Angst. Trauer. Reue.


      Hoffnungslosigkeit.


      Grey hämmerte an die Cockpittür. »Mach auf, Kelly! Mach die Tür auf!«


      Stone löste seinen Anschnallgurt und kam taumelnd auf die Beine. Der Boden sackte ihm unter den Beinen weg. Es war, als könnte er gar nicht schnell genug fallen, um ihn mit den Füßen zu erreichen. Wie in einer Achterbahn, wenn man über die erste hohe Kuppe kommt und die Fliehkraft plötzlich mit einem macht, was sie will. Der Fußboden kam ihm entgegen. Der Aufprall war nicht hart, aber eigentlich hätte der Boden ihm überhaupt nicht entgegenkommen sollen.


      Stone wankte zur Cockpittür. Er griff nach Sitzlehnen, verfehlte sie, seine Finger klatschten aufs braune Leder, und seine Füße schlitterten hilflos über den Teppich. Er prallte hart gegen seinen Vater.


      Grey warf sich, so gut es ging, gegen die Tür. Er brüllte. Er fluchte, was Grey McLure eigentlich nie tat.


      Das Flugzeug war nun praktisch in der Vertikalen. Stone lag mit dem Rücken auf dem Teppichboden und trat auf die Cockpittür zu seinen Füßen ein, während sein Vater daneben auf der Wand lag und ebenfalls mit aller Kraft auf sie eindrosch.


      »Dad! Was ist los?«


      Immer wieder trat Stone zu.


      Plötzlich gab etwas nach. Der Türrahmen knackte. Ein weiterer Tritt würde genügen.


      Stone zog sich an den Sitzen hoch wie an einer wackligen Leiter und ließ sich dann fallen, wobei er mit aller Kraft zutrat. Mit einem Geräusch wie von einem splitternden Ast gab die Tür nach.


      Zu einem Knäuel verheddert, fielen Stone und sein Vater durch die Öffnung. Sie prallten gegen Kellys Sitz, rutschten über die Armaturen und knallten an die Windschutzscheibe. Schmerz schoss durch Stones Knie, seinen Ellbogen, seine Schulter. Aber das spielte keine Rolle mehr, so nah, wie das grüne Feld schon war. Und es wurde immer größer.


      Einen kurzen Moment blitzte Kellys Gesicht auf. Sie blutete aus dem Mund, weil sie mit dem Kopf auf die Armaturen geprallt war, ihr kurzes graues Haar klebte an ihrer Stirn, und sie starrte mit glasigem fassungslosen Blick ins Leere. Auf etwas, das wohl nur sie sehen konnte.


      Auf die Reihen der Zuschauer.


      Sein Vater, der mit den Armen ruderte, ineinander verhedderte Beine, etwas, das brach, ein Kopf, der im falschen Winkel herabhing, überall Durcheinander …


      »Dad!« Es war ein Schluchzen, kein Schrei.


      Stone stieß sich von den Armaturen ab, fand mit der rechten Hand irgendwie den Steuerknüppel und zog fest daran.


      Kelly drehte sich zu ihm um. Als würde Stone etwas vollkommen Abwegiges tun. Als wäre sie verblüfft, ihn hier zu sehen. Verträumt streckte sie die Hand nach dem Steuerknüppel aus.


      Alle drei purzelten übereinander, während das Spielfeld ihnen entgegenraste. So schnell.


      Viel zu schnell.


      Und das wusste Stone.


      Trotzdem riss er am Steuerknüppel und rief: »Dad!« Auch wenn es keinen Sinn hatte, weil Stone nichts weiter tun konnte, als ihn entsetzt und traurig, zutiefst traurig, anzusehen.


      »Dad!«


      Langsam reagierte der Jet. Die Schnauze kam hoch. Die Sitze im Stadion schienen sich zu entfernen, und dann kam der Himmel wieder über dem Bauwerk in Sicht.


      Irgendein entfernter, noch funktionierender Teil von Stones Gehirn begriff, dass sie sich tatsächlich innerhalb des Stadions befanden. Mit einem Jet. In einer Schüssel. Im rettenden Steigflug.


      Gesichter. Stone sah Tausende von Gesichtern, die zu ihm emporstarrten, so nah, dass er das Entsetzen und die aufgesperrten Augen und Münder und die verschütteten Getränke sehen konnte. Bei dem Versuch, zu fliehen, fielen die Leute über ihre eigenen Füße.


      Er sah Mannschaftstrikots.


      Einen Jungen mit rotem Haar.


      Eine Mutter, die ihr Baby an die Brust drückte.


      Einen alten Mann, der sich wie in Zeitlupe bekreuzigte.


      Dann kippte das Flugzeug, und oben und unten wurden vertauscht.


      Sie flogen verdammt schnell. Aber nicht mit Schallgeschwindigkeit, weshalb das Knirschen, als die Aluminiumschnauze auf Leiber, Sitze und Beton traf, noch an Stones Ohren drang.


      Doch bevor sein Gehirn das Geräusch verarbeiten konnte, wurden Stones vertrauenerweckende Stirn, seine markante Nase, seine breiten Schultern und natürlich auch sein Gehirn und seine Ohren zu Brei zermatscht.


      Stone war sofort tot, weshalb er nicht mehr sah, wie sein Vater durch den Riss im Cockpit hinausgeschleudert und dabei in zwei Teile gerissen wurde.


      Er sah nicht, wie ein Teil von Greys Kopf, der wie eine Melone zerplatzt war, weiterflog und dabei eine Spur von grauem und rosafarbenem Gewebe hinterließ.


      Ein kleines Stück eines der größten Geister der Gegenwart – nicht größer als eine Kinderfaust – landete in einem Pappbecher mit Cola light und versank im Schaum.


      Dann folgte die Explosion.


      

    

  


  
    
      


      DREI


      Sadie McLure sah das Flugzeug erst, als es schon viel zu spät war.


      Der Junge, mit dem sie da war – Tony –, war nicht ihr fester Freund. Nicht so richtig. Aber vielleicht würde er es noch werden. Wenn er ein bisschen erwachsener wurde. Wenn er aufhörte, sich so komisch anzustellen, weil sein Vater nur einer der Abteilungsleiter bei McLure Industries war und weil das Haus, in dem er wohnte, nicht mal halb so groß war wie die Garage der McLures.


      »Tut mir leid wegen unserer Plätze«, entschuldigte sich Tony nun schon etwa zum zehnten Mal. »Ich dachte, dass ich vielleicht in die Skybox von meinem Kumpel komme, aber …«


      Ja, das war ein echtes Problem für Sadie … dass sie bei einem Spiel, das sie weder verstand noch mochte, nicht in der Skybox saß.


      Bevor Tony davon zu reden begonnen hatte, hatte sie nie auch nur etwas von einer Skybox gehört.


      Insofern war der Einkommensunterschied zwischen ihnen nicht gerade das Wichtigste auf der Welt. Wenn sie sich beim Ausgehen auf die Kinder anderer Milliardäre beschränkt hätte, hätte sie nicht besonders viel Auswahl gehabt.


      »Ich mische mich manchmal ganz gern unters einfache Volk«, sagte Sadie.


      Er sah verwirrt aus.


      »Das war ein Witz«, sagte sie, und als er nicht lächelte, fügte sie hinzu: »Nur Spaß.«


      Versuch, nett zu sein, sagte sie sich.


      Versuch, anpassungsfähiger zu sein.


      Klar, warum nicht zu einem Footballspiel gehen? Das konnte sicher auch ganz lustig sein. Es sei denn natürlich, man war mit einem ansonsten rundum attraktiven und intelligenten Jungen unterwegs, der sich ununterbrochen für seinen fünf Jahre alten Toyota und seine Jacke entschuldigte, die nur von … Sie konnte sich nicht einmal mehr an die Marke erinnern, aber er schien der Meinung zu sein, dass es nicht die richtige war.


      Wenn Wohlstand einen Nachteil hatte – und das war so ziemlich der einzige –, dann den, dass die Menschen einen unwillkürlich für einen Snob hielten. Man konnte sich so normal verhalten, wie man wollte, manche Leute waren einfach nicht davon abzubringen.


      »Willst du Nachos?« Sadie hielt ihm den Pappteller hin.


      »Die sind ziemlich widerlich, oder?«, antwortete er. »Nicht gerade Kaviar.«


      »Tja, ich hatte für heute schon genug Kaviar«, erwiderte Sadie. Diesmal wies sie nicht extra darauf hin, dass es sich um einen Witz handelte. Stattdessen schaufelte sie sich mit einem Chip eine Jalapeño in den Mund und kaute missmutig darauf herum.


      Es würde ein langer Tag werden.


      Sadie hätte man am besten als eine Ansammlung von Durchschnittswerten beschrieben, die zusammen etwas ergaben, das alles andere als durchschnittlich war. Ihre Größe und ihr Gewicht entsprachen dem Durchschnitt. Aber irgendwie erschien sie weit größer, wenn sie wütend war.


      Sie sah durchschnittlich gut aus. Wenn sie nicht gerade flirtete oder die Aufmerksamkeit eines Typs erregen wollte – in dem Fall war sie nämlich alles andere als durchschnittlich. Sie hatte die Fähigkeit, einfach so von »Ja, die ist schon nicht übel« auf »Oh Gott, mir bleibt das Herz stehen!« umzuschalten. Als knipste sie das Licht an. Sie konnte ihre braunen Augen auf jemanden richten und die vollen Lippen leicht öffnen … und aus dem Stand einen Herzinfarkt auslösen.


      Und fünf Minuten später war sie wieder ein gut aussehendes, aber nicht weiter bemerkenswertes Mädchen.


      Im Moment war sie nicht im Herzinfarktmodus. Stattdessen wirkte sie langsam etwas größer. Intelligente und aufmerksame Menschen wussten, dass das gefährlich war. Tony war intelligent – sonst wäre sie niemals mit ihm ausgegangen –, aber er war nicht besonders aufmerksam.


      Himmel, überlegte Sadie, wie lange so ein Footballspiel wohl dauert? Ihr kam es vor, als hätte gerade die fünfundsiebzigste Spielstunde begonnen.


      Sie konnte nicht einfach aufstehen, ihren Mantel nehmen und nach Hause gehen. Dann würde Tony denken, es hätte etwas damit zu tun, dass er kein Telefon mit Diamantgehäuse besaß oder so.


      Konnte sie sich nicht an der von Tony abgewandten Seite heimlich einen Kopfhörer ins Ohr stecken? Mit ein bisschen Musik oder einem Hörbuch wäre das alles längst nicht so schlimm gewesen. Vielleicht genügte sogar weißes Rauschen. Oder ein Bier, um die Langeweile zu dämpfen.


      »Ich brauche einfach eine Tarnidentität«, stellte Sadie so leise fest, dass ihre Worte von dem kollektiven Aufstöhnen verschluckt wurden, als ein Pass über den Kopf des Fängers hinwegsegelte.


      Das Flugzeug bemerkte Sadie erst, nachdem es bereits seine zu scharfe Kehrtwende vollzogen hatte.


      Sie erkannte es nicht als das ihres Vaters. Zumindest nicht gleich. Grey war nicht der Typ, der sich sein Firmenlogo auf das Flugzeug pinselte.


      »Das Flugzeug da«, sagte sie zu Tony. Sie stupste ihn an, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Wie?«


      »Schau mal, was das Flugzeug da macht.«


      Das Motorengeräusch klang auch falsch. Zu laut. Zu nah.


      Ihr Gehirn brauchte einen Moment, um einzusehen, dass das Unmögliche zugleich das Unausweichliche war.


      Das Flugzeug würde in die Zuschauerreihen stürzen. Es war nicht aufzuhalten. Es hatte viel zu spät begonnen, wieder hochzuziehen.


      Sadie packte Tonys Schulter. Nicht, um Trost zu suchen, sondern damit er sich in Bewegung setzte.


      »Tony! Lauf!«


      Tony blieb stehen und sah sie mürrisch an. Sadie rannte in ihn hinein und ging mit ihm zu Boden. Beim Stolpern schürfte sie sich durch die Jeans das Knie auf, doch sie schaffte es, den Fuß aufzusetzen, trat auf Tonys Luxusbauchmuskeln, stieß sich ab und lief weiter.


      Das Flugzeug sauste über ihre Köpfe hinweg. Es hätte geklungen, als ginge die Welt unter, wenn das nächste Geräusch nicht noch viel lauter gewesen wäre.


      Der Aufprall ließ das Stadion erbeben. Sadie ging in die Knie.


      Ein Moment des Innehaltens. Nicht der Stille – das Getöse ließ nur ein wenig nach.


      Und dann ein neues Geräusch, als Tonnen von Kerosin Feuer fingen. Eine Donnerwolke, keine zwanzig Meter entfernt.


      Feuer!


      Alles Mögliche flog durch die Gegend. Überdimensionale Schaumstofffinger mitsamt der Hände, auf denen sie noch steckten. Pappbecher und Popcorn und Hotdogs und Körperteile, so viele Körperteile, blutige Geschosse, die durch die Luft trudelten.


      Die Schockwelle war so erschütternd, so überwältigend, dass Sadie ein paar Minuten lang nicht begriff, dass sie wie ein Blatt vor einem Laubgebläse zehn Meter weit durch das Stadion und mit dem Rücken gegen eine Sitzreihe geschleudert worden war. Ihr Aufprall wurde von einem kleinen Mädchen abgefedert. Weggeworfen wie eine Puppe, mit der Gott nicht mehr spielen wollte.


      Sie spürte die Hitze, als hätte jemand Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt einen Pizzabackofen aufgemacht und inmitten von Käse und Peperoni eine Handgranate gezündet. Ihre Haare fingen Feuer, doch die Flammen wurden vom Vakuum der Explosion erstickt, ehe wieder Luft nachströmte.


      Die nächsten Minuten über herrschte eine Art laute Stille. Sadie nahm die Schreie nicht wahr. Sie hörte auch nicht den Aufprall der Trümmer, die um sie herabregneten. Das Einzige, was sie hören konnte, war die lauteste Autoalarmanlage der Welt, die in ihrem Kopf schrillte, eine Sirene, die nicht von außen, sondern von innen kam.


      Sadie rollte sich von dem zerquetschten Mädchen herunter. Sie hockte auf Händen und Knien zwischen den Sitzreihen. Etwas Klebriges quoll zwischen ihren Fingern hervor. Es war rot und weiß … blutiges Fett. Nur ein kleines bisschen, etwa so groß wie ein Stück Schinken.


      Muss etwas tun, muss etwas tun, sagte ihr Gehirn ihr immer wieder. Aber was? Weglaufen? Schreien?


      Jetzt fiel ihr auf, dass ihr linker Arm in eine Richtung verdreht war, in die Arme sich normalerweise nicht drehen ließen. Sie spürte keinen Schmerz, sah bloß die Knochen – ihre eigenen Knochen –, die am Unterarm die Haut durchstachen. Dünne weiße Stöckchen, die aus einer klaffenden Wunde rohen Fleisches ragten.


      Sie schrie. Wahrscheinlich. Sie konnte es nicht hören, aber sie spürte, dass ihr Mund weit aufgerissen war.


      Sie stand auf.


      Das Feuer brannte etwa dreißig Zuschauerreihen weiter oben. Eine Heckflosse war noch intakt, wurde aber schnell von den ölig brennenden Flammen verzehrt. Eine dicke, schmierige Rauchsäule wirbelte umher und füllte ihre Nase mit dem Gestank von Tankstellen und Grillfleisch, ehe sie ihren Weg nach oben fand.


      Die Flammen des Hauptbrands waren beinahe farblos.


      Die Leichen brannten gelb und orange.


      Wenn er nicht wie sie aus dem Weg geschleudert worden war, dann war auch Tony unter ihnen.


      Ein fetter Mann kroch von dem Brand weg. Er zog sich auf den Ellbogen vorwärts, während das Feuer an seinen Beinen entlangzüngelte. Ein Junge von vielleicht zehn Jahren hockte vor dem Kopf seiner Mutter.


      Sadie wurde klar, dass hinter ihr eine andere Szenerie des Wahnsinns tobte. Sie drehte sich um und sah die panische Menge. Die Menschen drängelten und schubsten einander wie eine Büffelherde auf der Flucht vor einem Löwen.


      Doch manche rannten nicht weg, sondern näherten sich ängstlich dem Schauplatz des Massakers.


      Ein Mann kam zu ihr und sagte etwas. Sie fasste sich ans Ohr, und er schien zu begreifen. Als er ihren gebrochenen Arm sah, tat er etwas Seltsames. Er küsste seine Fingerspitzen, berührte damit ihre Schulter und ging weiter. Später kam ihr das komisch vor, doch in diesem Moment nicht.


      Das Heck des Flugzeugs stürzte in die Flammen. Durch den Qualm konnte Sadie gerade noch die Kennnummer ausmachen. Irgendwo in ihrem unter Schock stehenden Hirn hatte sie es bereits gewusst. Die Nummer bestätigte es nur.


      Sie wollte es nicht glauben. Sie wollte nicht glauben, dass ihr Vater und ihr Bruder sich in dieser Rauch- und Flammenhölle befanden. Sie wollte nicht glauben, dass das, was sie atmete, der Qualm ihrer gegrillten Leiber war. Aber es ließ sich nur schwer leugnen. Es hätte sie mehr Kraft gekostet, als sie zu diesem Zeitpunkt aufbringen konnte.


      In dem Moment hätte sie sich sogar vorstellen können, dass alle Menschen überall tot wären. Sie hätte sich sogar vorstellen können, dass sie selbst tot wäre.


      Sie blickte an sich herunter und sah, dass ihr Hosenbein voller Blut war. Durchweichter Jeansstoff. Sie starrte stumpf nach unten, irgendwie schien ihr Gehirn nicht richtig zu funktionieren.


      Und dann drehte das Stadion sich wie ein Kreisel um sie, und sie kippte um.
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      »Gut getwitcht«, flüsterte der Bug Man bei sich, eine stille Gratulation. Befriedigung über einen Sieg. Nicht, dass es ein besonders denkwürdiger Sieg gewesen wäre. Im Makrobereich mochte das Endergebnis zwar dramatisch sein, aber im Nanobereich war es nur langwierige Verdrahtungsarbeit gewesen. Keine Kämpfe, Bot gegen Biot. Reine Verdrahtung, Verknüpfung von Bildern und Handlungen.


      Jeder hätte das gekonnt. Aber hätte das auch jeder genauso schnell hingekriegt? Hätte jeder das Gehirn der Pilotin innerhalb von drei Tagen verdrahten können? Und sie vorbereiten, um dann in derart eindrucksvoller Weise einen Schalter in ihrem Kopf umzulegen?


      Ganz sicher nicht.


      Er zog die linke Hand aus dem Handschuh. Dann die rechte. Mit einem leisen, saugenden Geräusch kamen sie frei. Er hob die nun freien Hände und löste den eng anliegenden Helm von seinem Kopf.


      Er musste den Helm hinten besser einstellen. Er schnitt ihm immer noch in den Nacken, dort, wo das weiche Fleisch in den Schädel mit den kurz geschorenen Haaren überging.


      Er war allein. Hier im fünfzigsten Stock gab es größere Räume mit bis zu vier Twitcher-Konsolen. Aber der Bug Man schätzte seine Privatsphäre. Hätte er auf den weißen Knopf gedrückt, der die automatische Verdunkelung hochfahren ließ, hätte er einen Block weiter westlich das Chrysler Building gesehen.


      Kein anderer Twitcher hatte eine solche Aussicht. Nicht, dass er viel nach draußen geschaut hätte. Es ging ihm nicht um die Aussicht, sondern darum, dass er ein Anrecht auf sie hatte.


      Das Zimmer war schmucklos und enthielt außer der Konsole praktisch keine Einrichtungsgegenstände. Das gedämpfte Licht stammte von den Aromatherapiekerzen in einer eleganten Kristallglasschale. Dazu kam das graue, statische Leuchten des Monitors.


      Der Bug Man atmete tief durch.


      Ein Sieg. Einer mehr für seine Sammlung.


      Er hatte gewusst, dass sein Werk vollbracht war, als alle achtzehn Nanobots – zwei Kämpfer und sechzehn Weber – im Hirn der Pilotin gleichzeitig ausgefallen waren.


      Gab es irgendjemanden sonst, der achtzehn Nanobots auf einmal hätte steuern können, von denen sechzehn aktiv Drähte legten? Selbst mit zu Verbänden zusammengefassten Bots?


      Nein. Niemanden. Sollten sie es ruhig versuchen.


      Trotzdem hatte er sie bloß verdrahtet. Eine wahrhaft denkwürdige Leistung wäre es gewesen, wenn Vincent ihn dabei attackiert hätte. Hätte er das hingekriegt? Vielleicht. Aber es brachte ihm überhaupt nichts, Vincent zu unterschätzen. Vincent war ein Mords-Twitcher.


      Der Bug Man warf einen Blick auf ein Display, das die Telemetriedaten eines der einsamen Schleichernanobots an Sadie McLures Freund anzeigte. Der Bot versteckte sich oben in seinen Haaren, wo niemand ihn suchen würde. Das Display zeigte, dass die Umgebungstemperatur plötzlich von zwölf Grad Celsius auf dreiundsechzig Grad anstieg.


      Feuerball.


      Aber das genügte nicht, um den Jungen umzubringen. Es genügte nicht, um Sadie umzubringen, wenn sie nicht sehr viel näher an der Explosion dran war oder Trümmerstücke abbekommen hatte.


      Ein Erfolg. Aber kein uneingeschränkter Erfolg. Aller Wahrscheinlichkeit nach gab es immer noch eine McLure.


      Der Bug Man wusste, dass all die anderen draußen warten würden, um ihn zu beglückwünschen. Ihm graute davor. Der Fernseher würde laufen, sie würden sich alles in grellen Farben ansehen und an den Lippen der aufgeputschten Reporter in ihren Hubschraubern hängen.


      Bug Man mochte keine Nachrufe. Es genügte ihm, einfach Erfolg zu haben. Es war sinnlos, sich darin zu suhlen, einander High Five zu geben und dergleichen mehr.


      Am liebsten wäre er überhaupt nicht rausgegangen. Aber er musste schrecklich dringend pinkeln.


      Er kramte sein Telefon heraus und steckte sich die Kopfhörer rein. Schnell fand er das Lied, das er suchte.


      When enemies start posing as friends


      To keep you even closer in the end


      The rooms turn to black


      A kitchen knife is twisting in my back


      Der Bug Man hatte keine Freunde. Nicht in diesem Leben. Nicht bei so einer Arbeit. Und es gab eine Menge Leute, die ihm gern ein Messer in den Rücken gerammt hätten. Verfolgungswahn? Ha. Es war nur vernünftig, sich verfolgt zu fühlen.


      Er zog sich die Kapuze seines Pullovers über den Kopf, holte tief Luft, um sich zu wappnen, und öffnete die Tür.


      Klar, Jindal erwartete ihn mit zum Einschlagen erhobener Hand. Jindal war … Tja, was genau war er? Eine Art Twitcher-Manager? Er selbst hielt sich für eine Autoritätsperson. Die Twitcher sahen in ihm nur den Typen, der dafür sorgte, dass immer genug Red Bull im Kühlschrank war.


      Jindal war fünfunddreißig und grinste ihn, den Sechzehnjährigen im Kapuzenpulli, unterwürfig an. Biederte sich an. Er machte sogar eine kleine Tanzbewegung, als wollte er den Bug Man mit ein bisschen Gettogehabe beeindrucken. Bug Man war aus Knightsbridge, einer teuren Wohngegend in London. Er kam nicht aus der Bronx. Aber was wusste Jindal schon? Für ihn kam jedes schwarze Gesicht aus dem Getto.


      »Der verdammte Signalverstärker am Luftschiff hat fast den Geist aufgegeben, Jindal«, sagte Bug Man. Er sprach lauter als nötig, um die Musik in seinen Ohren zu übertönen. »Er war bei nur achtzig Prozent Leistung.«


      Mal sehen, ob eine Verstärkerpanne Jindal ebenfalls zum Tanzen brachte. Bug Man drängte sich an ihm vorbei.


      Bei Burnofsky lag die Sache anders. Den konnte er nicht einfach anpfeifen. Er mochte bloß ein ausgebrannter Sechzigjähriger mit einem dünnen weißen Sechstageschnurrbart und einer zerknautschten Säufernase sein, aber Burnofsky hatte was auf dem Kasten. Niemand twitchte besser als Anthony Elder alias Bug Man, aber wenn es eine Nummer zwei gab, die ihm dicht auf den Fersen war, dann Burnofsky.


      Immerhin hatte er das Spiel entwickelt.


      Der Bug Man zog einen Kopfhörer raus. Die Band sang gerade etwas über die Leute, mit denen man sich umgab. Burnofsky zog die schiefe, höhnische Grimasse, die sein freundlichster Gesichtsausdruck war.


      »Was ist, Bug? Willst du das Video nicht sehen?«


      »Verzieh dich, Burnofsky. Ich muss pissen.«


      Burnofsky hatte sich anscheinend ordentlich was aus seiner Thermoskanne mit eisgekühltem Wodka reingepfiffen. Er packte Bug Man bei der Schulter und drehte ihn herum. »Komm schon, Kleiner. Willst du nicht das Makro sehen? Das ist eine Meisterleistung! Ein großer Moment für uns alle.«


      Bug Man schüttelte die Hand des alten Säufers ab, doch nicht, ehe er im Hintergrund ein hochauflösendes Bild der Verwüstung sah. Es handelte sich anscheinend um ein Kamerabild des Luftschiffs. Für einen Helikopter war die Einstellung zu ruhig.


      Rauch und Leichen.


      Bug Man wandte sich ab. Nicht, weil der Anblick zu schrecklich war, um ihn zu ertragen, sondern weil er ihm nichts bedeutete. »Ich spiele bloß das Spiel, alter Mann.«


      »Die Zwillinge wollen sich sicher bei dir bedanken«, zog ihn Burnofsky auf. »Willst du denen auch sagen, dass sie sich ›verziehen‹ sollen? Immerhin hast du heute einen entscheidenden Schlag geführt, Kleiner. Grey McLure und sein Sohn sind nur noch Holzkohle. Du gehörst jetzt zu den Großen, Anthony! Du bist ein Massenmörder im Makrobereich. Du jagst nicht mehr nur Spinnen ins Fleisch. Und wir sind ein kleines Stück näher an einer Welt des absoluten Friedens und Glücks, in der alle Menschen Brüder werden.«


      »Ich möchte nur dem Klo ein Stückchen näher sein, Mann«, erwiderte Bug Man.


      »Hier in diesem Land nennt man das Toilette, du kleiner englischer Mistkerl.«


      Er wollte weitergehen, doch Burnofsky trat mit einem Mal näher zu ihm hin, legte Bug Man die blutleere, pergamentfarbene Hand in den Nacken, zog ihn dicht an sich heran und blies ihm die Ausdünstungen von achtzigprozentigem Schnaps ins Ohr. »Eines Tages wirst du erwachsen werden, Anthony. Du wirst begreifen, was du getan hast.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Und es wird dich kaputtmachen.«


      Bug Man stieß ihn weg, so fest, dass er zu Boden ging. »Wie blöd bist du eigentlich, Burnofsky?« Bug Man schüttelte grinsend den Kopf. Er hielt sich den Finger an die Schläfe. »Ich habe dieser Pilotin gerade das Hirn neu verdrahtet. Denkst du etwa, dass ich das nicht auch bei mir selbst machen würde? Falls ich das jemals wollte?«


      Das brachte Burnofsky zum Schweigen. Der alte Mann trat einen Schritt zurück, runzelte die Stirn und wedelte mit der Hand vor seinen Augen herum, als wollte er etwas zwischen sich und Bug Mans glattes Gesicht bringen.


      »Makro besteht aus Mikro, alter Mann. Du ertränkst dein Gewissen in Schnaps oder rauchst es mit diesem Zeug weg, das wie totes Tier stinkt …« Er sah, wie Burnofsky Jindal einen nervösen Blick zuwarf. Aha. Burnofsky hatte also geglaubt, dass niemand davon wüsste. Alter Narr. »Du tust, was du tun musst, Burnofsky. Das geht mich ja auch nichts an, oder? Aber ich weiß eine bessere Möglichkeit. Schnipp, schnipp, und dann neu verdrahten. Du weißt schon, falls ich irgendwann alt und matschig im Kopf werde, wie du. Und jetzt gehe ich entweder auf die Toilette oder pinkle dir ans Bein.«


      

    

  


  
    
      


      VIER


      Sadie McLure hatte im Krankenwagen auf dem Weg in die Notaufnahme das Bewusstsein verloren.


      Als sie erwachte, fand sie sich inmitten blinkender Lichter, schwebender Gesichter, schräger Decken und neonfarbener Rohrleitungen über ihrem Kopf wieder. Alles zerfiel in seine Einzelteile. Eindrücke von grünen Arztkitteln, Atemmasken, Schläuchen und metallisch glänzendem Operationsbesteck.


      Wie in einem Traum. Und es war kein schöner Traum.


      Stechender, atemraubender Schmerz, als jemand gegen ihren Arm stieß.


      Zusammen mit den Arztkitteln tauchten auch die Männer in den schwarzen Anzügen auf. Ein Sicherheitsdienst. Der auf die McLure aufpasste. Das war sie nun: die McLure.


      Neuer Schmerz durchfuhr sie. Er kam nicht aus irgendwelchen Nervenenden. Es war ein Stich wie von einem eiskalten Dolch, den ihr die eigene Seele ins Fleisch rammte.


      Dann strömte benebelte Erleichterung durch ihre Adern, als die Opiate endlich zu wirken begannen und alles dämpften.


      Schlaf.


      Und schreckliche Albträume davon, wie sie in eine schleimige Masse verkohlten Fleisches fiel. Wie viel zu lange geröstete Marshmallows. Und es waren nicht ihr Vater oder Bruder, die verbrannten, sondern ihre Mutter, die gar nicht verbrannt, sondern in einem Bett wie diesem gestorben war, innerlich vom Krebs zerfressen.


      Sadie erwachte. Wie viel Zeit war vergangen? Sie hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden. In dem Zimmer gab es weder Kalender noch Uhr. Stattdessen gab es einen Mann im schwarzen Anzug, mit einem weißen Hemd, einem schwarzen Schlips und einem Knopf im Ohr. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem einzigen Stuhl und las einen Comic.


      Er hatte sicher eine Schusswaffe. Und dazu eine Betäubungspistole. Und wahrscheinlich eine Ersatzwaffe in einem Halfter am Bein.


      Sadies Leib war völlig zerschunden. Sie machte eine kurze Bestandsaufnahme und kam zu dem Schluss, dass tatsächlich jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte. Alles tat ihr weh, innen wie außen.


      Sie lag auf dem Rücken, den Kopf leicht erhöht, eine Nadel im rechten Arm. Neben dem Bett baumelte ein durchsichtiger Plastikbeutel.


      Ihr linker Arm war mit einem harten Plastikgehäuse geschient und hing, zu einem ruhenden L gebeugt, an einem Kabel.


      Man hatte ihr etwas in die Harnröhre eingeführt. Es tat weh, aber zugleich hatte Sadie das Gefühl, dass es schon eine ganze Weile dort war.


      »Wer sind Sie?«, fragte sie. In ihrem Kopf konnte sie die einzelnen Worte deutlich hören, doch anscheinend kamen sie eher als Flüstern heraus.


      Der Mann hob blinzelnd den Blick von seinem Comic.


      »Wasser«, ächzte Sadie, die mit einem Mal einen überwältigenden Durst verspürte.


      Der Mann erhob sich hastig. Er trat ans Bett und drückte auf einen Knopf. Innerhalb von Sekunden öffnete sich die Tür, und zwei Schwestern kamen herein. Nein, eine Schwester und eine Ärztin, die eine hatte ein Stethoskop um.


      »Wasser«, brachte Sadie gerade noch verständlich heraus.


      »Zuerst müssen wir …«, sagte die Ärztin.


      »Wasser!«, blaffte Sadie. »Zuerst Wasser!«


      Die Ärztin wich einen Schritt zurück. Sie war nicht die Erste und würde nicht die Letzte sein, die vor Sadie zurückschreckte.


      Die Schwester hatte eine Trinkflasche mit einem abgeknickten Strohhalm dabei. Sie gab Sadie einen kleinen Schluck. Es war ein Segen.


      Krankenschwestern, erinnerte sich Sadie. Das hatte ihre Mutter gesagt, als sie im Sterben gelegen hatte. All die Ärzte können sich zum Teufel scheren, aber die Schwestern kommen in den Himmel. Nicht, dass Birgid McLure die Vorstellung von Himmel und Hölle ernst genommen hätte.


      Allein.


      Sadie war allein. Die Erkenntnis machte ihr Angst.


      Nur noch ich, dachte sie.


      Sie wartete darauf, weinen zu müssen, aber sie spürte keine Tränen, nur das Bedürfnis, sie zu vergießen.


      Ein zweiter Mann im schwarzen Anzug betrat das Zimmer. Älter. Der Sicherheitschef der Firma. Sadie kannte ihn. Eigentlich hätte sie seinen Namen wissen sollen, doch er fiel ihr nicht ein. Ein dritter Mann, glatt und in einem sehr teuren gestreiften Anzug, auf dessen Stirn genauso gut das Wort »Anwalt« hätte tätowiert sein können.


      Die Firma setzte ihre Räder in Bewegung. Anwälte, Sicherheitsleute, aber all das verdammt noch mal zu spät.


      Sie musste eine dumme Frage stellen. Dumm, weil Sadie die Antwort bereits kannte. »Mein Dad? Und Stone?«


      »Jetzt nicht«, sagte die Schwester freundlich.


      »Tot«, antwortete der Sicherheitschef.


      Die Schwester warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


      »Sie ist meine Vorgesetzte«, sagte der Mann ausdruckslos. »Sie ist eine McLure. Wenn sie mich etwas fragt, antworte ich.«


      Die Ärztin war mit der Lektüre von Sadies Krankenakte beschäftigt. Die Schwester musterte Sadie, als wollte sie herausfinden, wie viel sie verkraften würde. Ihrem Akzent nach zu urteilen, war sie wahrscheinlich Jamaikanerin. Oder sie stammte von einer der anderen Inseln, auf denen man so cool sprach. Sie zuckte mit den Schultern und gab Sadie einen weiteren segensreichen Schluck Wasser.


      »Ich muss wissen, wie schnell ich sie hier wegbringen kann«, sagte der Sicherheitschef. Stern. So hieß er. Irgendwas mit Stern. Er hatte eines dieser Gesichter, die immer frisch rasiert aussehen. Sein Schlips war ordentlich, aber sein Kragen war ein bisschen verrutscht. Und obwohl er sich alle Mühe gab, teilnahmslos auszusehen, zuckten seine Mundwinkel ständig nach unten. Seine Augen waren gerötet. Er hatte geweint.


      »Wegbringen?«, quiekte die Ärztin. »Was reden Sie da? Sie hat einen offenen Unterarm- und Speichenbruch, eine Gehirnerschütterung, innere Blutungen …«


      »Doktor«, sagte Stern. »Hier kann ich nicht für ihre Sicherheit garantieren. Wir können sie gut unterbringen. Wir haben eigene Ärzte, eigene medizinische Einrichtungen. Und ein absolut wasserdichtes Sicherheitssystem.«


      »Sie braucht eine MRT. Wir müssen feststellen, ob sie einen Hirnschaden erlitten hat.«


      »Wir haben ein MRT-Gerät«, sagte der Anwalt mit dem Tonfall eines Harvardabsolventen und verströmte dabei vollkommene Selbstsicherheit – mit dem Tonfall eines Menschen, dem man besser nicht widersprach. »Ich bin gegenwärtig Ms McLures gesetzlicher Vormund und ihr Rechtsbeistand. Und ich glaube, dass Ms McLure lieber von unseren Ärzten behandelt werden möchte. Außerdem ist es Ihnen und Ihrem Krankenhaus sicher nicht recht, wenn draußen vor der Tür rund um die Uhr die Presse kampiert.«


      Stern warf ihr einen Blick zu. Er bemühte sich, nicht zu unverhohlen zu ihr zu schauen, aber Sadie bemerkte seinen Blick und verstand.


      Nein, es kam ganz und gar nicht infrage, dass Fremde ihr in den Kopf schauten. Dort würden sie vielleicht Dinge sehen, die sie schwerlich verstehen konnten. Also wusste Stern Bescheid. Das war praktisch.


      »Bringt mich nach Hause«, sagte Sadie.


      Stern nickte knapp. »Ja, Ms McLure. Nach Hause.«


      [image: Kaefer.tif]


      Nicht weit von Noahs Zuhause gab es einen Park, aber es nieselte, und bald würde es wahrscheinlich richtig anfangen zu regnen, weshalb er und seine beiden Kumpels Mohammed und Little Cora ihren Fußball im dürftigen Schutz zweier hoher Mauern hin- und herkickten.


      Noah dribbelte, machte einen eleganten Pedalada-Stepover und trat den Ball dann mit der Hacke rückwärts zu Mohammed.


      »So einen Scheiß-Chilena krieg ich auch hin«, erklärte Little Cora beharrlich, womit sie einen Radfahrtrick meinte, bei dem man einen Salto machen und dabei den Ball in der Luft erwischen musste. Little Cora war der Meinung, dass ein Satz ohne das Attribut »Scheiß-« nicht vollständig sei.


      »Einmal vielleicht«, gab Mohammed zurück. »Dann fällst du auf den Kopf und liegst sechs Wochen im Krankenhaus.«


      Little Cora stürmte auf ihn los und nahm ihm den Ball ab. Sie kickte ihn mit beeindruckender Wucht an die nächstbeste Wand und zielte sehr schlecht dabei. Der Ball traf die Gitterstäbe vor dem Küchenfenster eines Pizzarestaurants, prallte ab und flog auf ein am Zaun angeschlossenes Motorrad zu. Der Zaun trennte den Weg von den Bahngleisen, und genau in dem Moment, in dem Mohammed anfing, auf Little Cora zu schimpfen, rauschte ein Zug vorbei und übertönte das Geplänkel der beiden.


      Noah griff nach dem Lenker des Motorrads und richtete es wieder auf, ehe es ganz umkippte. Dann lief er hinter dem Ball her, der ein gutes Stück weitergerollt war.


      Ein junger Mann war zuerst da. Er blieb vor dem Ball stehen, dribbelte ihn ein bisschen, nur um sein Können zu zeigen, und kickte ihn dann weg von Noah, zu seinen Freunden zurück.


      Der Mann war Asiat – ein Chinese, vermutete Noah – und auffällig gut aussehend. Er kam jedenfalls nicht aus der Nachbarschaft.


      »Noah?«, sagte er.


      Das ließ Noah wie angewurzelt stehen bleiben. Seine Freunde näherten sich langsam und etwas ängstlich, um ihm beizustehen.


      Der Mann hatte nichts Bedrohliches an sich. Er bleckte nicht die Zähne und kam auch nicht näher heran. Gelassen erwiderte er Noahs Blick.


      »Und wer bist du?«


      »Ich suche nach Noah Cotton.«


      Sein Akzent klang amerikanisch in Noahs Ohren.


      »Das bin ich«, gab Noah mit einer Mischung aus Trotz und Desinteresse zu. Noah war ein Stadtkind und hatte von klein auf gelernt, misstrauisch zu sein.


      Der Amerikaner war Anfang zwanzig, insbesondere für einen Chinesen ziemlich groß, schlank und gepflegt. Er trug einen langen marineblauen Kaschmirmantel, darunter einen dunklen Anzug und ein teures weißes Hemd, das am Hals nicht etwa von einem Schlips, sondern von einer Art weißen Blumenbrosche zusammengehalten wurde.


      »Mein Name ist Nijinsky«, sagte der Amerikaner. »Ich bin ein Freund deines Bruders.«


      »Nijinsky. Klingt russisch.«


      Lächelnd zuckte Nijinsky mit den Schultern. Einen Moment lang blitzten seine erstaunlich weißen Zähne auf. »Ich muss zugeben, dass es ein seltsamer Name ist. Die meisten nennen mich Jin.«


      »Warum suchen Sie mich?«


      Nijinsky blickte zu Boden, um seine Gedanken zu ordnen. Oder zumindest tat er so, als müsste er das. Dann sagte er: »Nun, Noah, Alex hat mich gebeten, nach dir zu sehen, falls … falls ihm etwas passiert.«


      Noah hatte plötzlich Mühe, zu atmen. »Ach ja?«


      »Ja. Dein Bruder hat eine sehr wichtige, aber sehr gefährliche Arbeit geleistet. Du musst wissen, dass er über ein ganz besonderes Talent verfügte.«


      »Er war raus aus der Armee. Hat mit alldem Schluss gemacht.«


      »Das hier hat nichts mit der Armee zu tun.«


      Noah starrte ihn an, und der Mann erwiderte seinen Blick aus schwarzen, mandelförmigen Augen mit mädchenhaft langen Wimpern. Seine Miene wirkte offen und ehrlich. Sie schien nichts zu verbergen.


      Nijinsky warf einen vielsagenden Blick Richtung Mohammed und Little Cora, die noch näher herangekommen waren.


      »Ist schon in Ordnung, Leute«, sagte Noah zu seinen Freunden. »Draußen ist es eh zu nass. Morgen, ja? Nach der Schule.«


      Little Cora war noch nie gut darin gewesen, einen Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen, aber Mohammed sehr wohl. Er nahm sie beim Arm und sagte: »Komm schon, LC.«


      »Meinen Ball nehme ich aber mit«, erwiderte Little Cora streitlustig, folgte Mohammed jedoch durch die Gasse und verschwand mit ihm hinter der nächsten Ecke.


      »Was ist mit Alex geschehen?«, platzte es aus Noah heraus.


      »Du meinst …«


      »Sie wissen verdammt noch mal ganz genau, was ich meine, oder?«, fiel ihm Noah ins Wort.


      In Nijinskys Miene war kein Ärger über Noahs Ausbruch zu erkennen, nur Mitgefühl. »Ich weiß, dass Alex einen plötzlichen, vollständigen geistigen Zusammenbruch erlitten hat. Praktisch über Nacht hat er sich von einem ganz normalen, wenn auch vielleicht etwas emotionalen Menschen in das verwandelt, was man gemeinhin als rasenden Irren bezeichnet.«


      Noahs Herz hämmerte in der Brust, und das Atmen fiel ihm schwer. Zu viele verdrängte Gefühle kamen hoch. »Ich habe ihn gesehen, wissen Sie? Zweimal bin ich ihn besuchen gegangen. Klar? An diesem schrecklichen Ort. Sie haben ihn wie einen Hund angekettet!«


      Nijinsky nickte. Weiter nichts.


      Auf einmal kam Regen auf und strömte auf die Gasse herunter. Nijinsky zog einen dunkelblauen Schirm aus seiner Manteltasche und öffnete ihn, Sekunden bevor die ersten dicken Tropfen sie trafen. Er trat näher an Noah heran, damit auch er unter seinem Schirm Platz hatte, aber Noah spielte nicht mit. Er wich zurück in den Regen und ließ ihn sich auf den ungeschützten Kopf und die Schultern prasseln.


      »Er sitzt dort drin und brabbelt bloß noch vor sich hin …«


      »Was sagt er? Wenn er gerade brabbelt?«


      »Nano, nano, nano. Ich weiß, klingt irgendwie komisch, nicht wahr?«


      »Nein, das tut es nicht, Noah. Was sagt er sonst noch?«


      Noah schüttelte den Kopf. »Irgendwas über einen ›Bug Man‹.«


      Da war es! Nijinskys unbewegte Augen verengten sich etwas, seine Oberlippe zuckte leicht, und einen Augenblick lang verwandelte sich das warme Mitgefühl, das er verströmte, in eine Kältefront.


      Dieses Aufblitzen von etwas Dunklem, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, war Noah nicht entgangen. Trauer? Nein, obwohl es mit Trauer zu tun hatte.


      Zorn. Das war es. Zorn, der jedoch schnell im Keim erstickt wurde.


      »Sonst noch etwas?«, fragte Nijinsky. Jetzt machte er sich nicht mehr die Mühe, die Fassade aufrechtzuerhalten. Er wusste, dass Noah ein kleines Stückchen der Wahrheit in seinen Augen gesehen hatte. Kein dummes Getue mehr. Jetzt kamen die Fakten.


      »Ja«, antwortete Noah. »Dieses eine Wort. Er hat es geschrien. Einfach nur hinausgeschrien, wie ein … wie ein …« Für einen Moment brachte er kein Wort heraus. Es war zu viel. Zu schnell. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand, wo er zumindest teilweise vor dem Platzregen geschützt war.


      »Berserker«, sagte Nijinsky leise.


      Eine kalte Hand schloss sich um Noahs Herz. Er riss die Augen auf. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Was heißt das? Und woher haben Sie das gewusst?«


      Nijinsky seufzte. »Was es heißt? Es ist der Name einer Organisation. Ich gehöre zu ihr. Und Alex hat auch einmal zu ihr gehört.«


      Er wartete und sah Noah dabei zu, wie er die Nachricht verdaute. Und wie ihm die Wahrheit dämmerte. »Sind Sie hier, um …?« Er brachte die Frage nicht zu Ende. Sie kam ihm so absurd vor, dass es ihm peinlich war, sie zu stellen.


      »Dein Bruder besaß eine ganz besondere Fähigkeit. Eine sehr seltene Fähigkeit. Manchmal liegt sie in der Familie. Wenn du diese Fähigkeit auch hast, dann müssen wir uns vielleicht genauer unterhalten. Wenn nicht, dann trennen sich unsere Wege, und du wirst nicht wieder von uns hören.«


      Noah blinzelte, als er Wasser in die Augen bekam. »Was zum Teufel …?« Als Nijinsky nichts erwiderte, fuhr er fort: »Bug Man. Gibt es ihn wirklich? Ich meine, ist er derjenige, der Alex das angetan hat?«


      »Bug Man gibt es wirklich.«


      »Wie soll ich … Ich meine, wie finde ich raus, ob ich wirklich, Sie wissen schon, diese besondere Fähigkeit habe, von der Sie geredet haben?«


      Nijinsky zog eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Mantels und überreichte sie Noah. Tatsächlich handelte es sich um eine Reihe seltsamer, handschriftlicher Anweisungen. Hastig beugte Noah sich vor, um sie vor dem Regen abzuschirmen.


      Nijinsky wandte sich zum Gehen, doch nach ein paar Metern hielt er inne und rief Noah zu: »Sag mir etwas, Noah. Was ist wichtiger, Freiheit oder Glück?«


      Sollte das vielleicht ein Spiel sein? Aber Nijinsky lächelte nicht.


      »Wenn man nicht frei ist, kann man auch nicht glücklich sein«, antwortete Noah.


      Der Amerikaner nickte. »Lass morgen die Schule ausfallen.«

    

  


  
    
      


      Artefakt


      Empfänger: C und B Armstrong


      Absender: S Lebowski


      Abteilung: AmericaStrong, eine Abteilung der Armstrong Fancy Gifts Corporation


      Status: VERSCHLÜSSELT, NUR FÜR IHRE AUGEN BESTIMMT


      Lesen und vollständig löschen!


      Meine Herren, Sie haben mich darum gebeten, Sie über Burnofskys Geisteszustand auf dem Laufenden zu halten. Es ist uns gelungen, die Verschlüsselung der Daten auf seinem Computer zu knacken. Es folgt ein Auszug aus einem Videotagebuch. Trotz des Umstands, dass Burnofskys Worte sich anscheinend an eine andere Person richten, gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass irgendjemand außer Burnofsky die Videos gesehen hat.


      Wir gehen davon aus, dass diese Daten nicht kompromittierend sind.


      Wir fällen kein Urteil über Burnofskys Geisteszustand zum gegenwärtigen Zeitpunkt, weisen aber darauf hin, dass er stark trinkt und opiumabhängig ist.


      Es folgt eine Transkription. Das Video selbst steht ebenfalls zur Verfügung.


      EINTRAG AUS DEM VIDEOTAGEBUCH:


      Ich erzähle dir jetzt was über diese Nanosache. Dort unten, tief im Nanobereich, kriegt man Erstaunliches zu Gesicht, Mann. Du glaubst, du könntest Wunder in einem Sonnenuntergang oder im Umriss eines Baums sehen? Nicht doch, Mann, das Genie, die Schöpfungskraft, der Bauplan, die irrsinnige Komplexität, die Linien und die Muster und die Schrecken – oh ja, es gibt sie –, all das findest du tief im Fleisch.


      Du willst Gott, den Schöpfer sehen, den größten aller Künstler? Wirf einen Blick in den Nanobereich. Dort siehst du deinen Gott, und du wirst dir ins Hemd machen vor Angst.


      Gott wohnt nicht in großen Dingen, die man in Kilometern misst, er wohnt dort unten. Im Fühler eines Flohs, wie ein borstiger Baumstamm, der zuckt, wenn er Blut wittert, und in einer Fresszelle, die wie eine Nacktschnecke herankriecht, um einen zu verschlingen, und in den Zellen, die sich zu deinen Füßen teilen, in den Weiten voll brodelnder Bakterien, ja, auch dort. Willst du Gott wirklich ganz aus der Nähe sehen?


      Komm mit mir in den Nanobereich, dann zeige ich dir, was passiert, wenn man einen Sack voll Staphylokokken in den Augapfel eines Menschen entleert – den harten, aufgemotzten, antibiotikaresistenten Stoff, die nekrotisierende Fasziitis höchstpersönlich, das Original.


      Ach so, diesen hübschen lateinischen Begriff kennst du nicht? Klingelt es bei dir, wenn ich »fleischfressende Bakterien« sage?


      Man schneidet ihn – den Sack – einfach auf und leert ihn aus, dann macht sich sein Inhalt sogleich ans Werk. Er frisst sich durchs Auge, ins Nervengewebe und ins Gehirn, und Gottes Handschrift kennst du erst dann wirklich, wenn du diese kleinen Staphylokokkenkügelchen gesehen hast, dort unten, tief im Fleisch – sie wirken dort etwa katzengroß, weißt du? Und sie sind flauschig. Aber sie haben weder Augen noch ein Gesicht. Nichts als seelenlose Rugbybälle mit Knubbeln. Und Mann, du solltest die mal bei der Arbeit erleben. Sehen, wie sie gesunde Zellen in Schleim verwandeln. Sehen, wie sie sich durchs Fleisch fressen, Zellen zum Explodieren bringen, wachsen, sich verdoppeln, immer und immer wieder, und dabei die ganze Zeit fressen, diese knubbeligen kleinen Kugeln, und wenn der Typ anfängt, die Schmerzen zu spüren, ist es längst zu spät.


      Ja. Willst du das Gesicht Gottes, des Künstlers, sehen? Dann steig in den Nanobereich hinab, schau zu, wie ein Meer gesunden Fleisches von diesen mikroskopischen Horden überrannt wird wie von mordlüsternen Hunnen.


      Irgendwann fressen sie sich ans Licht … durch eine Nase, eine Wange, ein Auge, einen Schädelknochen.


      Gepriesen sei der Herr – dieser große und wahnsinnige Künstler.


      ENDE DER TRANSKRIPTION


      

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Vincent war ebenfalls zu Besuch in London, aber er befand sich mehrere Kilometer von Noah und Nijinsky entfernt.


      Vincent war irgendwo in seinen Zwanzigern, ein gepflegter Durchschnittskerl mit ordentlich frisiertem braunen Haar, herabgezogenen Mundwinkeln und Augen, die zwar braun waren, aber keinerlei Wärme ausstrahlten. Er hatte eine leicht gekrümmte Nase, geblähte Nasenflügel und eine unauffällige Narbe, die jeweils einen Zentimeter ober- und unterhalb seiner Lippen verlief.


      Seine Körperhaltung war die eines Menschen, der keine Aufmerksamkeit erregen wollte, aber ihm fehlte die Gabe, in der Menge unterzutauchen. Er war dazu verdammt, bemerkt zu werden, wie sehr er auch darauf achtete, den Blick gesenkt zu halten und ein teilnahmsloses Gesicht zu machen. Den Leuten fiel Vincent einfach deshalb auf, weil man irgendwie merkte, dass sich hinter seinen achtsamen Bewegungen und seiner leisen, fast unhörbaren Stimme unterdrückte Gefühle verbargen, die darauf warteten, hervorzubrechen.


      Vincent aß in einem gemütlichen indischen Restaurant in der Charlotte Street zu Abend. Er saß an einem dunklen Tisch und knabberte an seinem Papad herum. Die Zielperson saß am anderen Ende des Raums, an einem der größeren, helleren, lauteren Tische.


      Es waren fünf Personen um den Tisch versammelt, und die Zielperson – Liselotte Osborne – war nicht die reichste oder mächtigste von ihnen, weshalb sie auch nicht am Kopf des Tisches saß, sondern an der Längsseite, den Rücken Vincent zugekehrt.


      Dennoch hatte Vincent ihr Auge hervorragend im Blick. Genau genommen, das linke.


      Ein Teil von Vincents Aufmerksamkeit galt seiner Umgebung. Er lauschte, ohne sich wirklich auf die von Gelächter unterbrochenen Unterhaltungen zu konzentrieren, sah die Spiegelungen der gelben Deckenlichter in den gewöhnlichen Restaurantweingläsern und dachte versonnen über die Auswahl der Bilder an den tapezierten Wänden nach.


      Ein anderer Teil von Vincents Geist saß am gegenüberliegenden Ende auf Liselotte Osbornes linkem unteren Augenlid. Von dort sah Vincent auf die dicken Baumstämme, die absurd lang und gekrümmt aus dem schwammigen, feuchten rosafarbenen Gewebe wuchsen. Die Bäume hatten keine Äste. Sie sahen aus wie braune Palmen mit rauer Borke, die sich an ihm vorbei außer Sichtweite bogen. Die Borke wiederum war mit unregelmäßigen Flecken einer schwarzen, klebrigen Substanz bedeckt, als hätte jemand kübelweise Teer dagegengeklatscht.


      Wimpern.


      Wimpern mit Mascara.


      Vincent kletterte auf Spinnenbeinen über zwei Haarmilben hinweg, die wie Krokodile mit den ausdruckslosen Gesichtern seelenloser Katzen aussahen. An der Wimpernwurzel lugten die kurzen Reptilienschwänze der Milbenbabys hervor. Sie zappelten.


      Von seinem Aussichtspunkt zwischen zwei borkigen, verklebten, schleimigen Wimpern sah Vincent die weite, weiße, feuchte Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte, ein Meer aus Milch unter einer straffen, nassen Membran. Durch dieses Milchmeer verliefen rote Flüsse in Zickzacklinien. Wenn er genauer hinsah, konnte er das Pulsieren der diskusförmigen roten Blutkörperchen sehen, Schwall auf Schwall, und ab und zu ein schwammiger Lymphozyt.


      Er blickte über das Weiße von Liselottes Augapfel hinweg – das rot geäderte Auge einer Frau, die zu wenig geschlafen hatte, mit einem Rand aus schwarzer Schmiere, Heimstatt für eine Mikrofauna, die er deutlich sehen konnte, und natürlich für eine Vielzahl von Lebensformen, die so klein waren, dass man sie nicht einmal mit den Augen eines Biots wahrnehmen konnte.


      Vincent verspürte einen Luftzug und sah eine Wand, die mit schreckenerregender Geschwindigkeit auf ihn zuglitt. Es war eine endlose, leicht gekrümmte graurosafarbene Mauer, die etwa drei Meter hoch aussah. Sie raste ihm wie eine Sturmfront über den Augapfel entgegen, schnell und unbezwingbar. Aus der graurosafarbenen Wand ragten weitere dunkelbraune, gekrümmte Palmenstämme, so lang, dass Vincent nicht einmal ihre Spitzen sehen konnte. Wie ein Wall mit absurd gebogenen Palisaden.


      Liselotte blinzelte.


      Vincent erwiderte: »Mit Sprudel, bitte«, als der Kellner ihn fragte, wie er sein Wasser bevorzugte.


      »Und möchten Sie bestellen?«


      »Was ist die Spezialität des Hauses? Egal – ich nehme sie einfach. Extrascharf.« Er reichte dem Kellner die Karte, der darauf bestand, ihm trotzdem mitzuteilen, was er gerade bestellt hatte.


      Vincent war es gleich. Er maß Essen prinzipiell keine große Bedeutung bei. Es war nur einer von vielen Genüssen, denen er gleichgültig gegenüberstand, obwohl sehr scharfes Essen bei ihm ein Gefühl auslöste, das Genuss zumindest nahe kam.


      Vincent – der in Wirklichkeit Michael Ford hieß – litt an einer seltenen Krankheit namens Anhedonie, der Unfähigkeit, Vergnügen zu empfinden. Normalerweise handelte es sich dabei um ein Symptom langjährigen Drogenmissbrauchs. Oder von Schizophrenie. Aber Vincent war weder ein Junkie noch wahnsinnig.


      Nun, zumindest war er nicht klinisch wahnsinnig.


      Noch nicht.


      Der Biot mit dem funktionellen und nicht besonders einfallsreichen Namen V2 spannte seine sechs Beine an und schätzte die Geschwindigkeit des heranrasenden Augenlids ab. Als es mikrosubjektiv oder »M-Sub« nur noch gut zehn Meter entfernt war – im Makrobereich, oder einfach »Makro«, waren das nicht mal Millimeter –, sprang der Biot.


      Er segelte durch die Luft und breitete die kurzen Stummelflügel aus, um nicht ins Trudeln zu geraten. Gleichzeitig spreizte er die Beine weit und brachte sie in Position, um den Aufprall abzufedern. Er rutschte an einer Wimper herab, wurde mit Mascara vollgeschmiert, landete und bohrte sechs spitze Beine ins Fleisch. Die Füße wurden zu Widerhaken, um den Biot zu fixieren.


      Der Einsatz der Widerhaken war nie ganz ungefährlich, denn wenn man Pech hatte und sich zu nahe an einem Nerv befand, verspürte die Zielperson womöglich ein kaum merkliches Jucken. Und vielleicht beschloss sie dann, sich an der juckenden Stelle zu kratzen. Dadurch wurde ein Biot zwar nicht zerquetscht, konnte aber sehr wohl verrutschen, was wertvolle Zeit kostete.


      Das schnell herannahende obere Lid prallte auf das untere. Die riesigen Wimpernbäume zitterten und wackelten über ihm wie ein karges Palmenwäldchen. Dort auf dem Augenlid hatte es die Wirkung eines Erdbebens, aber mit seinen Widerhaken verankert, bereitete das V2 keinerlei Probleme.


      Klebrige Flüssigkeit quoll zwischen den Lidern hervor und zog, als das Oberlid sich wieder hob, Fäden wie Kaugummi, die schließlich rissen.


      Tränenflüssigkeit.


      Vincent hatte bei einer anderen Mission mal einen Heulanfall mitgemacht, und am Ende war sein Biot über das Gesicht hinabgerutscht und im laufenden Rotz stecken geblieben.


      Aber das hier waren keine Tränen vom Weinen, sondern bloß Gleitmittel.


      Das Oberlid zog sich zurück, raste über die schneeweiße Ebene und dann über die Iris. Vincent hätte den Anblick sicher atemberaubend gefunden, wenn er zu den Menschen gehört hätte, die etwas atemberaubend finden konnten.


      Es gab zahlreiche Teile des menschlichen Körpers, die aus der Nähe verstörend wirkten. Doch in wenigen Fällen war das so überraschend wie bei der Iris.


      Was aus der Entfernung eisblau aussah, war aus der Nähe ein wahrer Jupitersturm. Am Außenrand sah Vincent Blau, oder zumindest ein Grau, das blau wirkte. Aber es war nicht ebenmäßig, sondern ein verworrener Schlamassel aus Tausenden von bloß liegenden Muskelfasern, die alle auf die Pupille zeigten und alle dazu da waren, die Iris zu erweitern oder zusammenzuziehen, um mal mehr, mal weniger Licht durchzulassen.


      Aus der Nähe – und es war unmöglich, näher heranzukommen als V2, der auf dem unteren Lid hockte – sah die Iris ein bisschen aus wie unzählige Schichten grauer und orangefarbener Würmer, die am äußeren Rand der Iris dünn waren und zur Pupille hin dicker wurden.


      Die Pupille selbst zog unter ihm vorbei, ein schreckliches, tiefes, pechschwarzes Loch. Ein Abgrund. Aber wenn man direkt hineinschaute und das Licht im richtigen Winkel einfiel, konnte man den Augenhintergrund sehen, mit den wild verteilten Blutgefäßen und dem Knotenpunkt, an dem der Sehnerv festgewachsen war.


      Diesmal bekam Vincent dieses Bild nicht zu Gesicht. Nicht im sanften gelben Kerzenschein. Er nahm die Pupille bloß als schwarzen, kreisrunden See wahr, der größer wurde, als die dünnen Muskeln der Iris sich ein Stück weit zusammenzogen.


      Der Biot war vierhundert Mikrometer lang – also weniger als einen halben Millimeter – und auch so hoch. Aber aus der M-Sub-Perspektive eines Biotsteuerers kam er einem zwei Meter lang und ebenso hoch vor. Für einen Twitcher hatte er die Ausmaße eines großen Jeeps.


      Im Makrobereich war er so groß wie eine ausgewachsene Staubmilbe. Aber als Staubmilbe fühlt man sich nicht winzig klein. Man kommt sich groß vor.


      Als das Augenlid den Scheitelpunkt erreichte, sprang V2 ab. Der Biot landete auf dem milchweißen Meer und duckte sich dicht an die Oberfläche, als das Lid davonsauste, innehielt, dann zurückkehrte und sich wie eine glitschige rosane Decke über ihn legte.


      Vincent dachte: Licht!, und es ward Licht. Zwei phosphoreszierende Organe am Kopf des Biots begannen, ultraviolett zu leuchten.


      Er wartete, bis das Lid sich wieder hob, aß noch ein bisschen von seinem Papad, bohrte ein Spinnenbein in die Innenseite des Lids und ließ sich von ihm über den nassen Augapfel ziehen, während er sein Wasser trank.


      Es war ein ziemlich wilder Ritt. Vincent sah zu, wie der Kellner sein Glas füllte, und verspürte einen Schauer, eine Art Echo von dem, was V2 empfand, der mit dem Rücken über die glatte Oberfläche rutschte.


      Das Schwierige an der Aufgabe, durchs Auge ins Gehirn einzudringen, bestand darin, das Loch hinten an der Augenhöhle zu erreichen. Ein Biot konnte sich zwar auch durch den Schädelknochen bohren, aber das ging weder schnell noch war es sicher. Mit so etwas löste man einen Sturm körperlicher Verteidigungsmechanismen aus.


      Das Loch – Vincent hatte den Fachausdruck dafür vergessen – erreichte man am besten, indem man den Augapfel umging. Im M-Sub war das eine weite Reise, auf der man es mit der saugenden Nässe der Tränenflüssigkeit und den schwindelerregenden Bewegungen des Augapfels zu tun bekam, der mal in diese und mal in jene Richtung sah.


      Die beiden anderen Zugänge zum Gehirn – durch das Ohr oder die Nase – brachten jedoch noch größere Schwierigkeiten mit sich. Auf dem einen Weg hatte man es mit Ohrenschmalz und der hohen Wahrscheinlichkeit einer Wasserbarriere zu tun und auf dem anderen mit unglaublichem Dreck – Pollen, Schleim, allerlei Mikrofauna und -flora.


      Das hier war der bessere Weg. Immerhin konnte man, wenn man wollte, eine Sonde in den optischen Nerv einführen und sich darüber ein paar Makrobilder holen, um das zu sehen, was die Zielperson sah – obwohl das Bild meistens grobkörnig und grau war.


      Die zweitgrößte Gefahr für einen Biot bestand darin, sich zu verirren. Wenn man so groß wie eine Milbe war, dann hatte der menschliche Körper im Verhältnis Ausmaße von etwa zehn Kilometern von einem Ende zum anderen. Und so umrundete V2 gehorsam den Augapfel, zwängte sich zwischen Membranen hindurch, verlor ein wenig die Orientierung, erreichte aber schließlich den Sehnerv, gerade als Vincents Abendessen eintraf.


      Und dann begegnete er unvermittelt nicht der zweitgrößten, sondern der größten Gefahr für einen Biot.


      Sie griffen blitzschnell an, mit sich rasend schnell drehenden Rädern, die dennoch Halt auf dem Augapfel fanden. Drei sah er sofort, als sie hinter dem roten Baum des Sehnervs hervorschossen. Was die Frage beantwortete, ob Professor Liselotte Osborne – führende Expertin für Nanotechnologie, Beraterin beim MI5, die Frau, die die Untersuchungen des Geheimdienstes zum Thema Nanotechnologie entweder anschieben oder aufs Abstellgleis verfrachten konnte – frei oder infiziert war.


      Zwei weitere Nanobots befanden sich hinter V2.


      Fünf gegen einen. Und wenn er sich noch lange hier rumtrieb, würden noch mehr von ihnen eintreffen.


      Wer war ihr Twitcher? Vincent begutachtete die Bewegungen der Nanobots. Zu übermütig. Außerdem waren sie zu zwei Rudeln zusammengefasst, die jeweils aus relativ harmlosen Webern und Kämpfern bestanden. Die Handschrift eines Experten war das nicht. Also weder Bug Man noch Burnofsky. Und auch nicht die Neue, wie nannte sie sich noch mal? One-Up. Stimmt. Die war es auch nicht. Sie alle wären dazu in der Lage gewesen, jeden der fünf Nanobots einzeln zu steuern und nicht in zwei Rudeln.


      Vincent probierte sein Curry. Sehr scharf.


      Er kaute sorgfältig. Gut zu kauen, war wichtig. Es unterstützte die Verdauung, und bei diesen langen Reisen durch verschiedene Zeitzonen bekam man oft Verdauungsprobleme.


      Gleichzeitig ließ Vincent V2 zu den beiden Nanobots herumwirbeln, die sich unbemerkt an ihn hatten anschleichen wollen.


      Vincent hatte keine Freude am Essen, aber das, was er empfand, als er einen Nanobot mit seiner Messerklaue aufspießte, kam für ihn Vergnügen noch am nächsten. Er durchtrennte die Kommunikationsverbindung seines Gegners, und dünne Nanodrähte quollen hervor.


      Vincents Telefon summte.


      Es gab nur eine Person, die jederzeit zu ihm durchgestellt wurde.


      Er zog sein Telefon heraus und schaute aufs Display. Seine Konzentration ließ nach, und beinahe hätte er zwei von V2s Beinen verloren, als einer der Nanobots einen Sensenschnitt ausführte.


      Tod von Grey und Stone bestätigt. Sadie verletzt/in Ordnung.


      Vincent war nicht gut darin, Freude zu empfinden. Aber unglücklicherweise war er absolut fähig, Kummer, Verlust und Wut zu fühlen.


      Von den ersten Meldungen über den Absturz hatte er sich innerlich abgeschirmt. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen, er musste sich konzentrieren, und aus langer Erfahrung wusste er, dass man den Nachrichten nicht trauen durfte. Vielleicht hatte Grey McLure sich nicht an Bord des Flugzeugs befunden. Vielleicht.


      Doch diese Mitteilung kam von Lear. Und wenn Lear etwas sagte, stimmte es auch.


      Bei seiner Antwort machte Vincent ein paar Tippfehler, weil er nebenher ein scharfes Klingenbein in das empfindliche Kniegelenk des zweiten Nanobots rammte und zusah, wie dieser in sich zusammenfiel.


      Doch es waren noch mehr Nanobots im Anmarsch. Ein weiterer Sechserverband.


      ZP LO infiz. Im Gefecht. Rckzug.


      Mit zwei Bioten hätte er diese Schlacht vielleicht ausfechten und gewinnen können. Mit dreien wäre er sich seines Sieges sicher gewesen. Aber dieser Kampf war verloren.


      Eine weitere Nachricht von Lear: Karthago.


      Vincent starrte auf sein Telefon. Nein, nein, nein. Das war nicht sein Ding. So etwas machte er nicht.


      Eine Strahlenwaffe trennte ihm eins seiner sechs Beine ab. Der Schnitt ging nicht ganz durch, aber es brach trotzdem ab. Das würde ihn zwar nicht viel langsamer machen, den Biot aber aus dem Gleichgewicht bringen.


      Es war nicht der Zeitpunkt, um Nanobots aufzumischen und dabei vielleicht zu verlieren. Es war der Zeitpunkt für einen schnellstmöglichen Rückzug.


      Karthago. Der große Feind des Römischen Reiches. Bis die Römer es schließlich eroberten. Sie ermordeten oder versklavten Männer, Frauen und Kinder. Sie brannten alles nieder, und zuletzt streuten sie Salz auf die Felder, damit dort nie wieder etwas wachsen würde.


      Carthago delenda est. Das war in Rom ein geflügeltes Wort gewesen: Karthago muss zerstört werden.


      Vincent wischte sich den Mund mit der Serviette ab.


      Er schob seinen Stuhl zurück.


      V2 drehte sich um und rannte vor den vier Nanobots in der Nähe und den zahlreichen weiter entfernten davon. Mehr von ihnen kletterten den Sehnerv herab. Sie stellten kein Problem dar. Mit ihren vier Beinen waren die Nanobots langsamer als ein Biot. Nur auf relativ glatten Oberflächen konnten die Nanobots auf ihr eines Rad umsteigen und einen Biot einholen.


      Unglücklicherweise bot ein Augapfel den denkbar glattesten Untergrund.


      V2 rannte mit Höchstgeschwindigkeit. Zurück über das Auge.


      Vincent ging langsam quer durch den Raum in Richtung Liselotte Osborne.


      V2 wartete, bis die beiden Nanobots dicht genug heran waren, um das Feuer zu eröffnen. Ihre Nadelmunition riss ihm ein weiteres Bein ab.


      Vincent spürte das Schmerzecho in seinem eigenen Bein.


      V2 spritzte Schwefelsäure nach links und rechts. Das würde die Nanobots nicht umbringen, aber die Pfützen zerfallenden Gewebes würden sie aufhalten. Und selbst auf nur vier Beinen und mit zwei Stümpfen, die er hinter sich herschleifen musste, konnte er den Nanobots vielleicht noch entkommen.


      Liselotte Osborne schrie plötzlich.


      »Ah! Ah!«


      Sie drückte sich die Finger aufs Auge.


      »Was ist los?«, fragte einer der Männer beunruhigt.


      V2 wurde beinahe zerdrückt, doch Osbornes Finger befanden sich nun nördlich von ihm und versperrten den Nanobots den Weg, während V2 freie Bahn hatte.


      »Mein Auge! Ich hab was im Auge. Tut ziemlich weh.«


      Vincent kam näher. »Ich bin Arzt. Vielleicht handelt es sich um einen Schlaganfall. Wir müssen die Frau hinlegen.«


      Komisch, welche Wirkung die Worte »Ich bin Arzt« manchmal haben konnten.


      Vincent hob Osborne vorsichtig von ihrem Stuhl und legte sie flach auf den Rücken. Er beugte sich über sie, schob ihre Hand behutsam von ihrem Gesicht und berührte ihr Auge mit dem Finger.


      Aus V2s Perspektive sah er, wie die riesige Wand aus von Rillen durchzogener Haut sich vom Himmel herabsenkte, und eilte ihr entgegen.


      Mit der freien Hand griff Vincent in die Tasche, und als er sie unbemerkt wieder herauszog, hatte er etwas Schwarzes in der Hand, das wie ein teurer Füller aussah. Das eine Ende drückte er Osborne am Schädelansatz in den Nacken.


      V2 sprang im selben Moment auf seinen Finger, in dem die ersten zwei Nanobots aus der Säurewolke entkamen.


      Vincent drückte auf den Clip des Füllers, und eine Feder ließ eine zehn Zentimeter lange Klinge aus bestem Stahl hervorschnellen, direkt in Osbornes Medulla.


      Vincent drehte die Klinge um hundertachtzig Grad, drückte dann erneut auf den Clip und steckte das Instrument, wieder ein.


      »Diese Frau braucht Hilfe«, sagte Vincent.


      V2 rannte an seinem Finger entlang und bohrte dabei Widerhaken in Vincents Haut.


      Unvermittelt stand Vincent auf. »Ich rufe einen Krankenwagen.« Er wandte sich ab und ging Richtung Ausgang.


      Es würde zehn Minuten dauern, ehe Liselotte Osbornes Freunde und Kollegen begriffen, dass der Arzt nichts und niemanden gerufen hatte. Zu diesem Zeitpunkt würde sich bereits eine ziemlich große Blutlache unter ihrem Kopf gebildet haben, und über Schmerzen im Auge würde sie sich dann auch nicht mehr beklagen.


      

    

  


  
    
      


      SECHS


      Vincent war bereits mit dem Flugzeug auf dem Weg zurück in die Vereinigten Staaten, Nijinsky entspannte sich bei einem Drink in seinem Hotel in London und wettete im Stillen darauf, dass Noah am nächsten Tag kommen würde, um sich testen zu lassen, und Burnofsky hatte seine Flasche Wodka halb leer getrunken und dachte an sein Pfeifchen, als der Bug Man nach Hause kam und dort Jessica vorfand, die auf ihn wartete.


      Sie stand drei Stufen weiter oben auf der Veranda und wippte leicht auf und ab, um sich warm zu halten. Sie war zwei Jahre älter als er, achtzehn, und stammte aus irgendeinem nordafrikanischen Land, Äthiopien oder Somalia, er konnte sich nie merken, welches es war.


      Sie hatte die wahrscheinlich längsten Beine, die er je gesehen hatte, und war größer als er. Und alles an ihr war perfekt. Sie hatte wahnsinnig volle Lippen, große hellbraune Augen, Haut wie schimmernde Seide und locker fallende Dreadlocks, die ihr in die Stirn baumelten und Bug Man im Gesicht kitzelten, wenn sie über ihm lag und ihn küsste.


      »Hi, Süße«, sagte Bug Man. »Dir muss doch eiskalt sein.«


      »Du wärmst mich schon auf«, neckte sie ihn, kam das Treppchen herunter und breitete die Arme aus.


      Ein Kuss.


      Ein wirklich guter Kuss, bei dem heißer Atem von ihren Lippen aufstieg und Jessicas ganze Körperwärme sich unmittelbar auf ihn übertrug und ihn innerlich aufheizte.


      »Du hättest auch drinnen auf mich warten können«, sagte er.


      »Deine Mutter mag mich nicht besonders«, erwiderte Jessica, kein bisschen vorwurfsvoll.


      Er zuckte mit den Schultern.


      Der Bug Man lebte bei seiner Mutter und ihrer Schwester, Tante Benicia, in Park Slope, in der Nähe von Flatbush. Die meisten Leute in dieser Gegend waren wohlhabend und weiß und arbeiteten für das, was vom Verlags- und Pressewesen übrig geblieben war. Autoren, Redakteure und so. Leute, die ganz besonders darauf achteten, den schwarzen Jugendlichen mit den seltsam asiatischen Augen und dem breiten Mund anzulächeln. Um ihm zu vermitteln, dass er hier willkommen war. Obwohl er als schwarzer Teenager in einer gehobenen weißen Wohngegend lebte.


      Bug Man wohnte nicht in einem der dreistöckigen Stadthäuser, für deren Einrichtung allein diese Latte-macchiato-Typen Unsummen ausgaben. Er und seine kleine Familie bewohnten eine nette kleine Dreizimmerwohnung im ersten Stock, die zu wenig Fenster und nur ein einziges, unpraktisches Badezimmer hatte. Dort wohnten sie, seit sie vor acht Jahren aus London in die USA gezogen waren. Nachdem Bug Mans Vater an einem Schlaganfall gestorben war.


      Tante Benicia hatte ein bisschen Knete, und Bug Mans Mutter, Vallie Elder, hatte das Geld aus der Lebensversicherung seines Vaters umsichtig angelegt. Und natürlich trug Bug Man mit seinem gut bezahlten Job in der Stadt auch ein bisschen was bei.


      Er testete Videospiele für die Armstrong Fancy Gifts Company, eine Firma, die Geschenkartikel herstellte und verkaufte. Das erzählte er den Leuten. Und woher sollten sie wissen, dass es nicht stimmte? Man konnte Armstrong Fancy Gifts googeln. Es gab die Firma etwa seit den Tagen des Amerikanischen Bürgerkriegs. Man fand ihre Geschenkartikelläden in zahlreichen Einkaufszentren und Flughäfen. Bug Man konnte den Leuten Spiele zeigen, die er getestet hatte. Da waren sie, im Geschäft oder auf der Firmenwebsite.


      Zusammen mit Jessica ging Bug Man rein. »Ich bin’s«, rief er. Seine Mutter, die in der Küche beschäftigt war, rief irgendwas zurück. Falls Tante Benicia daheim war, ließ sie nichts von sich hören.


      »Willst du was essen?«, fragte Bug Man.


      »Mm-hmmm«, hauchte Jessica ihm ihre Antwort in den Nacken.


      Das zog so was von bei Bug Man. Da blieb ihm immer noch für eine Sekunde das Herz stehen. Jessica hatte ihn einen Haufen komplizierte Verdrahtungsarbeit gekostet. Während Hunderten von Stunden hatte er seine Weberbots getwitcht, um Jessicas natürliche Hemmungen aufzuspüren und auszubrennen. Anschließend hatte er Bilder von sich selbst in Jessicas visuelles Gedächtnis implantiert und sie per Nervenleitung oder Impulstransmitter mit ihren Lustzentren verbunden.


      Es war anstrengende Arbeit gewesen, die er komplett in seiner Freizeit hatte erledigen müssen. Aber es war die Sache echt wert gewesen. Das Mädchen gehörte ihm. Wenn Bug Man sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er sein Aussehen auf einer Skala von eins bis zehn bei sechs oder sieben ansiedeln. Jessica sprengte die Skala. Wenn die Leute auf der Straße sie zusammen sahen, dann klappten ihnen die Kinnladen runter, und ihre Gesichter nahmen entweder diesen Das-Leben-ist-ungerecht-Ausdruck an oder stellten die stumme Frage, was bloß an diesem Kerl dran war.


      Das war der Grund, warum seine Mutter Jessica nicht besonders mochte. Sie war der Meinung, dass Jessica hinter seinem Geld her sein musste. So sehr sie ihren Sohn auch liebte, sie wusste, dass es Jessica nicht um seinen Charme oder seinen Körper ging.


      Bug Man hatte einen codierten Sender in Form eines unauffälligen Schlüsselanhängers in der Tasche. Auf den drückte er nun, um seine Zimmertür zu entriegeln.


      Mit dem Geld, das er verdiente, hätte er sich in seinem Zimmer einen Hightech-Himmel einrichten können, mit Plasmabildschirm und den neuesten elektronischen Kinkerlitzchen. Doch davon hatte Bug Man schon bei der Arbeit genug. Sein Zimmer war ein Zen-Heiligtum. Ein einfaches Doppelbett mit weißen Laken und weißem Kopfende, die Matratze in einem ebenholzschwarzen Rahmen, der praktisch in der Mitte des Zimmers zu schweben schien. Dazu gab es eine gemütliche Sitzecke mit zwei Sesseln aus schwarzem Leder und Chrom und einem kleinen Teetischchen.


      Sein Schreibtisch, bei dem es sich eigentlich um einen ganz normalen, aber eleganten Tisch handelte, der das Gewicht seines etwas altmodischen Computers tragen musste – schließlich konnte er sich nicht ganz von der Außenwelt abkapseln –, war hinter einem Wandschirm aus Papier und Mahagoni verborgen.


      All die wahren Hightech-Elemente in dem Zimmer waren versteckt. Eine Sensorenleiste war in die Ränder seiner Tür eingebettet. Sie scannte mit hoher Regelmäßigkeit Boden und Türrahmen, auf der Suche nach Nanogeräten. Die Fenster und die Wände um die Steckdosen herum waren mit der gleichen Art von Sensoren ausgestattet.


      Es gab keine besonders gute Nanoscantechnologie – ständig wurden falsche Positivergebnisse vermeldet. Menschen, die ihr ganzes Leben auf der Makro-Ebene verbrachten, kannten nicht mal einen Bruchteil von dem Zeug, das zu ihren Füßen im Hausstaub herumkroch.


      Jedenfalls waren die Wände und Fußleisten auf Nano-Ebene wie Siebe. Trotzdem würde ein Twitcher, Bug Mans Erfahrungen zufolge, wenn möglich einen der einfachen Wege in sein Zimmer wählen – durch die Tür, durch das Fenster oder indem er sich an einen Biologischen anhängte. Ein Biologischer war ein Mensch oder eine Katze oder ein Hund, weshalb Bug Man Tante Benicias kleinen Kläffer nicht in sein Zimmer ließ.


      Die große Schwäche der Nanobottechnologie bestand darin, dass man eine Kontrollkonsole brauchte. Bioten ließen sich direkt vom menschlichen Gehirn aus steuern, während man für Nanobots Computerunterstützung und eine Gammastrahlen-Kommunikationsverbindung benötigte. Am besten auf kurze Distanz. Notfalls über Signalverstärker, die aber berüchtigt für ihre Pannen waren.


      Was bedeutete, dass Bug Man ein Risiko einging, indem er sich hier an diesem ungeschützten Ort aufhielt. Die Alternative hätte darin bestanden, einen anderen Twitcher Tag und Nacht auf sich aufpassen zu lassen. Das kam nicht infrage. Er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass einer dieser Kerle sich in seinen Sehnerv einklinkte und zusah, wie er und Jessica es trieben.


      Der Bug Man verzichtete schon auf genug für seinen Job. Er würde nicht auch noch auf Jessica verzichten. Sie war das Beste, was ihm je passiert war. Diese Beine? Diese Lippen? Was sie mit ihm anstellte?


      Die Arbeit, die er in sie gesteckt hatte?


      Nein, es gab Grenzen bei dem, was er für die Zwillinge zu tun bereit war. Und es gab auch Grenzen bei dem, was die Zwillinge verlangen konnten. Wenn es darum ging, einen Kampf in einer Arterie auszutragen, durch die das Blut strömte, oder sich in einem Gehirn ein verzweifeltes Gefecht mit Kerouac oder Vincent zu liefern … Moment mal. Das hatte er vergessen. Kerouac war raus. Eigentlich schade. Kerouac hatte echt was draufgehabt.


      Tja, solange Vincent noch twitchte und nicht besiegt war, hatten die Zwillinge Bug Man einen Scheißdreck zu sagen.


      Nein, der Bug Man würde nicht irgendeinen grünen Twitcher in sich rummachen lassen, während Jessica an ihm rummachte. Auf gar keinen Fall.


      Jessica zitterte ein wenig, aber sie zog trotzdem ihren Mantel aus.


      Bug Man schloss die Tür ab.


      »Was wünschst du dir heute, Süße?«, fragte Bug Man und zog sie an sich.


      »Was immer du willst«, flüsterte sie.


      »Ja. Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.«


      Ein leises Piepen drang hinter dem Wandschirm hervor. Bug Man zögerte. »Nein«, sagte er.


      Das Piepen wiederholte sich, diesmal lauter.


      »Teufel auch, nein«, blaffte er.


      »Geh nicht ran«, sagte Jessica.


      »Glaub mir, das möchte ich auch nicht«, sagte Bug Man. »Wirklich nicht. Rühr dich nicht von der Stelle. Ich meine, du darfst dich natürlich bewegen, aber vor allem so, dass du hinterher weniger anhast. Ich sehe nur kurz nach, was das ist.«


      Etwas unbeholfen ging er vom Bett zum Computer hinter dem Wandschirm. Ein kleines rotes Ausrufezeichen blinkte wild in der rechten oberen Ecke des Monitors. Bug Man fluchte erneut. Aber er setzte sich an den Computer, steckte sich die Kopfhörer rein und tippte einen zweiunddreißigstelligen Code ein.


      Er hatte damit gerechnet, Burnofskys hässliches Gesicht zu sehen. Doch es kam schlimmer. Weit schlimmer. Denn auf seinem Monitor erschienen die Zwillinge, die Laune der Natur namens Charles und Benjamin Armstrong.


      Er gab sich Mühe, damit man ihm seinen Abscheu nicht anmerkte. Zweimal hatte er die Zwillinge bislang persönlich getroffen. Auf dem Monitor war es etwas angenehmer – wenigstens sah er den Rumpf mit den drei Beinen nicht –, aber nicht viel. Dem Anblick ihres albtraumhaften Schädels konnte er sich nicht entziehen. Das Bild passte kaum auf den Monitor. Zwei Köpfe, die irgendwie verschmolzen oder ineinandergematscht waren.


      »Anthony«, sagte Charles Armstrong, der linke. Meistens übernahm er das Reden.


      »Ja. Ich meine, guten Abend, Sir.«


      »Tut uns leid, dass wir stören. Du hast dir nach der wichtigen Arbeit, die du gestern geleistet hast, Ruhe und Entspannung verdient. Wirklich, wir sind dir zutiefst dankbar, wie auch die gesamte Menschheit dir eines Tages dankbar sein wird.«


      Bug Mans Mund war trocken. Er scherte sich schon lange nicht mehr um die Armstrong-Zwillinge, ihre Vision für die Menschheit und den ganzen Nexus-Humanus-Scheiß. Er war ein Twitcher, kein Idealist. Er liebte das Spiel. Er liebte die Macht. Er liebte das wundervolle Geschöpf in seinem Bett. Der Rest war bloß Gelaber. Aber damit konnte man Charles und Benjamin Armstrong nicht kommen, wenn man nicht sehr viel mehr Arsch in der Hose hatte als Anthony Elder. Der Zweier – so nannte man die Zwillinge hinter ihrem Rücken –, dieses Etwas, oder wie auch immer man die beiden bezeichnen sollte, jagte Bug Man nämlich eine höllische Angst ein.


      »Anscheinend hält Vincent sich in London auf«, sagte Benjamin. »Und noch mindestens einer mehr. Wer, wissen wir nicht.«


      »Okay«, sagte Bug Man vorsichtig. Es knackte in seinen Kopfhörern. Die Verbindung war schlecht. Er nahm sie raus und legte den Ton auf den Lautsprecher. Schließlich würde Jessica ohnehin nichts verstehen und sich auch nicht dafür interessieren.


      Charles lächelte. Dabei wandte sich das mittlere Auge – das, welches er mit Benjamin teilte – Bug Man zu.


      Herr. Im. Himmel.


      »Es ist an der Zeit, unseren Vorteil auszunutzen«, sagte Charles. »Wir setzen unseren großen Plan in die Tat um, Anthony. Laut den jüngsten Meldungen wird das Hauptziel nach New York kommen.«


      Als er die Worte seines monströsen Chefs hörte, sog Bug Man scharf den Atem ein. Mit einem Mal war Jessica vergessen. Alle waren so deprimiert und frustriert gewesen, als sie erfahren hatten, dass die Präsidentin der USA nicht zur UN-Vollversammlung kommen und stattdessen den Außenminister schicken würde.


      »Ich dachte, dass Burnofsky auf sie angesetzt wäre«, sagte Bug Man.


      Um die zusammengewachsenen Köpfe zu schütteln, musste der Zweier seinen oder ihren gesamten Oberkörper bewegen. Irgendwie hätte das auch lustig sein können. War es aber nicht. »Nein, Anthony. Burnofsky hat noch andere Verpflichtungen. Und wie es der Zufall will, haben wir derzeit den Zugang zu deiner ursprünglichen Zielperson verloren.«


      Zugänge waren die Makrowege, auf denen man Nanoziele erreichte. Ein Nanobot war eben nicht in der Lage, weite Strecken zurückzulegen. Er konnte nicht fliegen. Auf der Makro-Ebene war er nicht besonders schnell. Im Nanobereich war ein Meter eine enorme Entfernung. Also musste man Zugänge finden – Träger, Menschen, die einen Nanobot absichtlich oder unwissentlich zu ihrer Zielperson brachten. Für die Art von Zielpersonen, um die es ihnen ging, brauchten sie mehrstufige Zugänge, wobei jede Stufe eine Person war, die den Nanobot einen Schritt näher heranbrachte.


      Bug Man starrte auf die riesige eingedellte Stirn. Angestrengt schaute er an dem Auge vorbei, das dort nicht hätte sein sollen. Stattdessen versuchte er, sich vorzustellen, was in diesem Gruselkopf vorging. Man munkelte, dass Charles und Benjamin sich einige Bereiche ihres Gehirns teilten, genau wie das mittlere Auge und, wenn die Legenden der Wahrheit entsprachen, auch mindestens noch ein anderes Organ.


      Ihre Gesichter hingen vor dem nächtlichen Himmel und der grün erleuchteten Nadel des Empire State Buildings, in dem Gebäude, das man gemeinhin »Die Tulpe« nannte. Die Tulpe bestand aus den obersten fünf Stockwerken des Armstrong-Gebäudes, die man normalerweise als die Stockwerke dreiundsechzig bis siebenundsechzig bezeichnet hätte, wenn sie nicht aus Nanoverbundstoff bestanden hätten, der von innen durchsichtig und von außen roséfarben war. Dort verbrachten die Zwillinge ihr ganzes Leben, hoch über der Stadt, von außen unsichtbar, aber mit weitem Blick über die umliegenden Hochhäuser und in den Himmel.


      Bug Mans ursprüngliche Zielperson war der britische Premierminister gewesen. Das war ihm richtig erschienen, da er immerhin von Geburt Engländer war.


      Aber was war mit dem Zugang passiert? Eigentlich hatten sie freie Bahn zur Zielperson gehabt.


      Anthony hatte sich über Premierminister Bowen schlaugemacht. Er hatte sich die gut dokumentierte Lebensgeschichte des alten Mannes angesehen und nach Knöpfen gesucht, die man in seinem Hirn drücken konnte. Ach, Sie mögen also Pferde, Herr Premierminister? Und Sie haben ein schlimmes Erlebnis gehabt, bei dem Ihre Schwester ertrunken ist? Und Ihr Lieblingsschokoriegel heißt Flake? Alles Informationen, die in diesem faltigen Schleimklumpen namens Gehirn gespeichert waren.


      Ein Haufen überflüssiger Vorbereitungsarbeit, falls jemand anderes Bowen übernahm.


      »Was ist mit unserem Zugang passiert?«


      »Wie mein Bruder bereits erwähnt hat, war Vincent in London.«


      »Es ist nicht auf der Nano-Ebene gelaufen«, sagte Benjamin, der erriet, was Bug Man dachte. »Unser Freund Vincent hat die Sache auf die altmodische Art erledigt. Er hat ihr eine Klinge ins Hirn gerammt, Anthony. Das solltest du dir merken. Das sind die Irren, gegen die wir hier kämpfen.« Die Zwillinge beugten sich vor, wobei das dritte Auge ganz nah, viel zu nah, an die Kamera herankam.


      Der Bug Man wich zurück.


      »Sie sind rücksichtslos bei der Verfolgung ihrer teuflischen Ziele«, sagte Benjamin, der sich langsam heißredete. »Wir wollen die Menschheit einen! Wir planen den neuen Menschen, den nächsten Schritt der Evolution: eine geeinte menschliche Spezies! Sie dagegen wollen die Menschheit im Dienste eines falschen Individualismus weiterhin der Zwietracht, dem Hass und der Einsamkeit unterwerfen.«


      Jemand schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Bild wackelte.


      »Wir fangen an, sobald du hier ankommst«, sagte Charles. Er war gelassener als sein Bruder. »Draußen vor dem Haus wartet ein Auto. Du wirst doch kommen?« Die Zwillinge grinsten ein Doppelgrinsen. »Uns zuliebe?«


      »Ja, Sir«, antwortete Bug Man. Er wollte sich nämlich nicht ausmalen, was mit Leuten geschah, die sich weigerten, den Wünschen des Zweiers nachzukommen.


      Bug Man trat ernst und erschüttert hinter dem Wandschirm hervor. Jessica erwartete ihn.


      »Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber ich muss weg. Es gibt ein Riesenproblem bei der Arbeit.«


      Jessica zog einen Schmollmund, was eigentlich genügt hätte, um Bug Mans Willen zu brechen, aber nein, er würde die Zwillinge nicht warten lassen.


      »Aber ich brauche dich doch nur für fünf Minuten.«


      Die nächsten fünf Minuten sowie die restliche Unterhaltung wurden von einem einzelnen Biot mitgehört.


      Der Biot – ein Spezialmodell, das darauf ausgelegt war, Schallwellen zu empfangen, die von Stimmbändern hervorgebracht wurden, die länger als er selbst waren – befand sich bereits seit sechs Wochen in Jessicas rechtem Ohr.


      Sechs Wochen voller Ohrenschmalz, in denen er mehrmals nur knapp zeppelingroßen Wattestäbchen entgangen war und in denen die Vibrationen der Musik aus ihren Kopfhörern ihn durchgerüttelt hatten.


      Sechs Wochen, in denen er von Tag zu Tag schwächer geworden war und trotz allem durchgehalten hatte. Der Biot würde nicht mehr lange überleben, wenn man ihn nicht bald dort rausholte.


      In dem Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite saß Wilkes mit Kopfhörern und tippte auf ihrem Laptop. Sie tat so, als würde sie an einem Roman arbeiten.


      Wilkes war nicht die beste Twitcherin der Welt – sie hatte nicht vor, sich auf einen Kampf mit Bug Man einzulassen. Aber der kleine Buggy hatte sie ja auch nicht gefunden, nicht wahr? Ein paarmal war er kurz davor gewesen, so nah dran, dass sie die Seriennummern seiner Nanobots und sein gruseliges Logo mit dem explodierenden Kopf deutlich hatte sehen können. Aber sie hatte stillgehalten. Sie war an Ort und Stelle erstarrt, und die Nanobots, die sonst vielleicht ihren Biot getötet und Wilkes in den Wahnsinn getrieben hätten, waren an ihr vorbeigehuscht.


      Auf der Nano-Ebene war Wilkes keine besonders gute Kämpferin. Auf der Makro-Ebene hatte sie sehr viel mehr drauf, und wenn man sie herumschubste, tickte sie gern mal aus. Sie sah tough aus, und ihr Stil war nicht bloß Show. Sie trug ihre fetten Doc Martens nicht, um cool auszusehen, sondern damit ihre Tritte mehr Wirkung zeigten.


      Wilkes hatte ein paar interessante Tätowierungen. Ihr rechtes Auge wurde von Flammen umzüngelt, die vielleicht auch eher an Haifischzähne oder an eine stilisierte Säge erinnern sollten. An der Innenseite des linken Arms hatte sie ein Quick-Response-Code-Tattoo. Wenn man mit seinem Handy ein Foto davon machte, erreichte man damit eine Website, auf der nichts als Wilkes’ erhobener Mittelfinger und ein kreisförmiges, mit Photoshop erstelltes Logo zu sehen waren, das Wilkes zeigte, wie sie einem Drachen ins Auge stach.


      An einem weniger zugänglichen Ort gab es noch eine zweite QR-Code-Tätowierung. Die führte zu einer ganz anderen Art von Website.


      Wilkes war ein echtes Problemkind. Sie hatte Probleme, ja. Und machte welche.


      Aber wenn es nötig war, konnte sie auch geduldig sein. Sie hatte sechs Wochen abwechselnd in diesem Café und in diesem schäbigen kleinen Kellerloch von einer Wohnung verbracht, das direkt nebenan von Bug Mans Zuhause war.


      Erschöpft sagte Wilkes: »Erwischt, Buggy. Voll erwischt.«

    

  


  
    
      


      Artefakt


      Empfänger: Lear


      Absender: Vincent


      Zusammenfassung:


      Wilkes’ Überwachung von Bug Mans Freundin war erfolgreich.


      1) Bestätigt: Bug Man war der Twitcher bei dem Anschlag auf die McLures.


      2) Bug Man hat sowohl strategische als auch taktische Aufgaben. Könnte auf ernsthafte Probleme mit Burnofsky hindeuten.


      3) Bestätigt: AFGC beabsichtigt, gegen die UN vorzugehen. P. d. USA ist Hauptziel. Andere Staatsoberhäupter werden ebenfalls anvisiert.


      Empfehlungen:


      1) Angesichts unseres Bedarfs an Biotressourcen sowie insbesondere des AFGC-Vorstoßes und des Stillstands bei McLure empfehle ich den Violet-Ansatz.


      2) Verstärkte Ausbildung neuer Rekruten.


      Anmerkung: Ich bin nicht Scipio.


      

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      In Sadie McLures Kopf befand sich eine Blase. So eine Art Wasserbombe. Nur, dass sie traubengroß war und mit Blut gefüllt.


      Sie war dreiunddreißig Millimeter lang. Es handelte sich um ein Hirnaneurysma. Ein ziemlich großes. Eine Stelle, an der eine Arterienwand dünn geworden war und der Blutdruck eine Wasserbombe des Todes geformt hatte.


      Wenn sie nämlich jemals platzte, dann würde das Blut unkontrolliert in das umliegende Hirngewebe strömen. Und dann würde Sadie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sterben. Und selbst wenn sie überlebte, würde sie Teile ihrer Hirnfunktion einbüßen und möglicherweise als Zombie enden.


      In manchen Fällen war eine rettende Operation möglich. Aber nicht in diesem. Die Blase steckte nämlich tief im Innern von Sadies Kopf.


      Sie hatte die CT-Scans und die Kernspins gesehen und auch die fabelhaft detailreiche, beinahe schon künstlerisch wertvolle digitale Subtraktionsangiografie, für die man ihr einen Farbstoff durch eine Arterie in ihrer Leistengegend hatte spritzen müssen.


      Ach, es war ein herrliches Zeitalter.


      Wäre sie im Krankenhaus geblieben, hätte man bei ihr eine CT durchgeführt, um sie auf innere Blutungen zu untersuchen, gefolgt von einer Kernspintomografie, um sich das Aneurysma genauer anzusehen.


      Und dann hätten sie etwas Ungewöhnliches festgestellt. Nämlich, dass sich das Gewebe um das Aneurysma herum verdickt hatte.


      Also hätten sie dieses digitale Subtraktionsdings gemacht und ein ziemlich klares Bild von etwas erhalten, bei dem ihnen die Haare zu Berge gestanden hätten.


      Was sie gesehen hätten, sah aus wie zwei winzige Geschöpfe, nicht größer als Staubmilben, die eifrig eine feste Schicht aus winzigen Teflonfasern um die aufgeblähte, traubengroße Wasserbombe woben.


      Sie hätten Grey McLures Bioten gesehen, wie sie damit beschäftigt waren, seine Tochter am Leben zu erhalten.


      In diesem Moment sah Sadie sie, als Dr. Chattopadhyay – für ihre Patienten Dr. Chat – den Monitor zu ihr drehte.


      »Das da auf dem ersten Bild sind die Bioten.« Sie tippte auf ihrer Tastatur, und ein weiteres Bild erschien. »Und hier sind sie eine halbe Stunde später.«


      »Sie haben sich nicht von der Stelle gerührt.«


      »Ja, sie sind bewegungslos. Wahrscheinlich tot.« Dr. Chat war um die fünfzig, kräftig gebaut, dunkelhäutig und hatte einen skeptischen Blick. In ihrem Sari mit dem Laborkittel darüber wirkte sie tadellos gepflegt. »Du weißt sicher, dass ich und meine ganze Familie um deinen Vater und deinen Bruder trauern.«


      Sadie nickte. Sie wollte eigentlich nicht wortkarg oder undankbar sein. Sie konnte nur keine Beileidsbekundungen mehr hören. Sie erstickte bald in Beileid und Sorge.


      Im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie begriffen, dass die beiden tot waren. Sie hatte es begriffen, aber sie war nicht damit fertiggeworden oder darüber hinweggekommen, und sie hatte auch noch nicht wirklich um sie getrauert. Sie hatte es nur zur Kenntnis genommen. Und irgendwie war es zu viel für sie, jetzt diese winzigen toten Bioten zu sehen.


      Was ihr Vater erschaffen hatte, stellte nichts Geringeres als eine Revolutionierung der Medizin dar. Er hatte Jahre dafür gebraucht. Er hatte über eine Milliarde Dollar hineingesteckt und seine eigene Firma von den Aktionären zurückgekauft, um nicht erklären zu müssen, wofür er derartige Summen ausgab.


      Sie hatten sich halb totgearbeitet, er und Sadies Mutter. Dann hatte sie Krebs bekommen, und er hatte noch verzweifelter versucht, seine Arbeit zu Ende zu bringen und seine winzigen Handlanger in ihren Körper zu schicken, damit sie die Krebszellen töten und das Leben seiner Frau retten konnten.


      Welchem Druck er ausgesetzt gewesen war.


      Aber das Biotprojekt war zu spät gekommen, um Greys Ehefrau und Sadies und Stones Mutter zu heilen.


      Drei Monate nach Birgid McLures Tod war Grey praktisch völlig abgetaucht. Sein ganzes Leben spielte sich bei seiner Arbeit ab. Und dann … das Wunder.


      Der Biot. Ein biologisches Lebewesen, keine Maschine. Es war aus einer wilden Mischung von DNS-Strängen zusammengesetzt. Spinne, Kobra, Qualle. Aber für den Kontrollmechanismus, der es einem gestattete, durch die Augen eines Biots zu sehen, mit seinen Beinen umherzulaufen und mit seinen Klingen ans Werk zu gehen, war vor allem menschliche DNS zum Einsatz gekommen.


      Der Biot war kein Roboter. Er war ein Körperteil, das in direkter Verbindung zum Geist seines Schöpfers stand. Er war Teil seines Schöpfers.


      Grey McLures Bioten waren so dicht bei dem Aneurysma injiziert worden, wie es ohne Risiko möglich war. Sie hatten eine Versorgungskette durch ihren Gehörgang eingerichtet, über die die winzigen Fasern angeliefert wurden. Und dann hatten sie begonnen, eine Art Korb um das Aneurysma zu weben, der von der Makro-Ebene aus gesehen winzig, mikrosubjektiv aber riesengroß war.


      »Du kannst von Glück reden, dass der Überdruck der Explosion es nicht zum Platzen gebracht hat«, sagte Dr. Chat. »Es gab eine kleine Blutung, die aber anscheinend gestillt ist.


      Sadie wollte etwas Böses und Sarkastisches über ihr Glück sagen – das sie als Waisenkind zurückgelassen hatte –, aber sie verkniff es sich.


      »Hat das irgendwelche Auswirkungen auf das Aneurysma gehabt?«


      »Es scheint unverändert. Aber du weißt ja, dass das Teflongewebe ständig erneuert werden muss, um zu halten. Außerdem ist es erst zu sechzig Prozent fertiggestellt. Ich muss dir also blutdrucksenkende Medikamente verschreiben.«


      »Auf die reagiere ich allergisch.«


      »Wir können es mit anderen versuchen. Es gibt eine ganze Reihe von …«


      »Was soll’s«, blaffte Sadie. »Ich kann genauso gut googeln wie Sie. Ich weiß, dass mein Blutdruck bereits ganz wunderbar ist und dass die Medikamente keine große Wirkung haben werden und eigentlich nur dazu da sind, mir das Gefühl zu geben, dass ich etwas dagegen tue. Ich brauche kein Placebo, Doktor.«


      Dr. Chat seufzte, und schaute sie unter missbilligend zusammengezogenen Augenbrauen an. »Du weißt, dass du jetzt Verantwortung trägst.«


      »Ja. Ich weiß.«


      »Diese Firma hat fast tausend Mitarbeiter in sechs Ländern.«


      »Sieben«, erwiderte Sadie. »Dad hat ein Labor in Singapur aufgemacht. Dorthin waren er und Stone unterwegs.«


      Dr. Chat seufzte. »Sollen wir irgendjemanden anrufen, der dir Gesellschaft leisten kann? Freunde von dir? Deine Großmutter?«


      Sadie bedachte sie mit einem trotzigen Blick. »Eigentlich nicht, nein. Ich habe keine Freunde, die ich im Moment sehen möchte.«


      Also ging die Ärztin und ließ Sadie allein zurück. Das Zimmer, in dem sie sich befand, war luxuriös eingerichtet. Das Bett war zwar ein Krankenhausbett, aber an der Wand hing ein 40-Zoll-Plasmabildschirm, es gab elegante Stühle von Jasper Morrison, ein Sitzkissen und wunderhübsche Orchideen in Kristallglasvasen. Die Beleuchtung war gedämpft, und die Aussicht durch die Fensterwand zeigte den Campus der Niederlassung von McLure Industries in New Jersey. Hinter einer Tür war ein Marmorbadezimmer zu erkennen, das auch einer Suite im Ritz-Carlton zur Ehre gereicht hätte.


      Wenn man schon krank sein musste, dann wenigstens hier, an diesem Ort.


      Sadies Blick wurde von dem Bild der winzigen toten Bioten angezogen. Dem letzten bisschen, was von ihrem Vater geblieben war.


      Sie fragte sich, warum sie nicht mehr weinte.


      Sie hatte zwar geweint, aber eher in Form vereinzelter Schluchzer. Um ihre Mutter hatte sie so lange und so viel geweint. Vielleicht war sie leergeweint. Vielleicht hatte sie einfach hingenommen, dass das Leben aus Schmerz und Verlust bestand.


      Oder vielleicht war sie betäubt und wartete mit ruhiger Gelassenheit auf ihren eigenen Tod. Die Letzte der McLures.


      Sadie wälzte sich aus dem Bett. Es fiel ihr nicht gerade leicht. Es tat weh. Ihr Arm war ein einziges dumpfes Pochen, ab und an durch Wellen stechenden Schmerzes unterbrochen, bei denen ihr jedes Mal der Atem stockte.


      Der Gips um ihren Arm war durch ein leichteres Modell ersetzt worden, das in einer Schulterschlinge hing.


      Der Rest ihres Körpers war ein großer blauer Fleck. Wie eine alte Frau humpelte sie zur Toilette. Sie pinkelte ein bisschen Blut, aber nicht so viel wie beim Mal davor.


      Vor der Dusche zögerte sie. Sie hatte das dringende Bedürfnis, zu duschen. Aber in der Badewanne konnte sie ihren Gips besser trocken halten. Krankenschwestern hatten sie mit einem Schwamm gewaschen, doch danach stand ihr im Moment nicht der Sinn.


      Unter Schmerzen und mit arthritischer Langsamkeit drehte sie das Wasser an. Natürlich gab es eine große Auswahl von Badeölen und -perlen von Bulgari. Sie verteilte Badesalz mit Grünteearoma in der Wanne.


      Sie brauchte ein bisschen, um das Krankenhaushemd auszuziehen – es war ein sehr hübsches Krankenhaushemd, aber dennoch ein Kleidungsstück für Invalide. Dann endlich stieg sie in die Wanne. Sofort rutschte sie aus und fiel.


      Unglaublicher Schmerz, als ihr gebrochener Arm auf den Wannenrand schlug. Der Schock, als das brühend heiße Wasser auf jeden Quadratzentimeter ihrer geschundenen Haut traf.


      Doch dann drang die Wärme langsam in ihre Muskeln, fand die wunden Stellen und wusch das verklumpte Blut aus ihnen, besänftigte ihre angespannten Nerven und lullte sie ein, sodass sie zwar nicht einschlief, aber in einen schlafähnlichen Geisteszustand fiel.


      Sie hörte, wie sich eine Tür öffnete. Das Geräusch schien von weit her zu kommen, doch die Stimme erklang direkt neben der Wanne.


      »Tut mir leid, dass ich störe.«


      Sadie riss erschrocken die Augen auf und sah einen jungen Mann, vielleicht Anfang zwanzig, mit ernsten Lippen und gefühllosen braunen Augen.


      »Was zum Teufel?«, schrie Sadie. Sie fuhr hoch und schlug dabei mit dem Arm auf. Rasender Schmerz schoss von ihrem Ellbogen bis in ihre Schulter. »Verdammt noch mal! Raus hier!«


      »Nein«, sagte der Mann. »Noch nicht. Wir müssen uns unterhalten.«


      »Was müssen wir? Ich kenne dich nicht mal. Sofort raus hier, ehe der Sicherheitsdienst kommt und ich dich zusammenschlagen lasse!«


      Die ernsten Lippen deuteten ein ganz leichtes Zucken an. Als dächten sie über eine Art Lächeln nach, ohne es wirklich durchziehen zu wollen.


      Sadie ihrerseits widerstand dem Impuls, ihre Blöße zu bedecken. Das hätte Verwundbarkeit signalisiert. Sie mochte nackt und halb verkrüppelt sein und bis zum Hals im Wasser liegen, aber sie betrachtete sich keinesfalls als verwundbar.


      »Ich heiße Vincent.«


      »Tja, schön für dich. Und jetzt verpiss dich.«


      »Ich bin ein … ein Freund … deines Vaters.«


      »Also wolltest du dich hier reinschleichen und mich mal in Ruhe nackt anschauen?«


      Vincent wich einen Schritt zurück und blinzelte. »Stimmt, du hast ja gar nichts an.« Als fiele ihm das jetzt zum ersten Mal auf. So, wie sich seine Stirn bestürzt in Falten legte und er zurückwich, nahm Sadie es ihm beinahe ab.


      »Was willst du denn nun?«, fragte sie.


      »Dein Vater und dein Bruder sind nicht bei einem Unfall ums Leben gekommen. Sie wurden ermordet. Auch auf dich hat man es abgesehen, und zwar immer noch. Man wird dich entweder töten oder versklaven.«


      Sadie starrte ihn an. Eine gute Minute lang. Langsam wurde ihr klar, wie wenig das Wort »ermordet« sie überraschte. Niemand hatte es ihr gegenüber bislang in den Mund genommen. Keiner hatte es auch nur in ihrer Hörweite angedeutet. Aber in den anderthalb Tagen seit dem Absturz hatte auch niemand ein Wort wie »Motorenversagen«, »Vogelkollision« oder auch nur »Pilotenfehler« ausgesprochen.


      »Da ist ein Bademantel«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf einen dicken, schweren Frotteemantel, der an der Wand hing. Vincent holte ihn, hielt ihn auf und sah weg.


      Langsam und unter Schmerzen erhob sie sich. Mord. Ja, das kam ihr kein bisschen absurd vor. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, darauf zu achten, was die Leute nicht sagten. Das Interessanteste an Gesprächen waren oft die Lücken.


      Wenn sie in Gefahr schwebte, konnte es natürlich gut sein, dass genau dieser Mann sie ihr ins Haus brachte.


      Vincent wandte den Blick ab, bis sie den Bademantel sehr, sehr langsam über ihren gebrochenen Arm gezogen und mit ihrer unverletzten Hand zugebunden hatte.


      Dann, mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung, hielt er plötzlich einen Füller in der Hand und drückte ihn ihr genau unterhalb des Brustbeins übers Herz.


      Sadie erstarrte. »Was machst du da? Willst du mir ein Autogramm geben?«


      Vincent schüttelte den Kopf. »Ich will nur etwas verdeutlichen.« Er nahm den Füller von ihrer Brust, hielt ihn von ihr weg ins Leere und drückte darauf. Eine blitzende Klinge schoss hervor. »Ich will dir klarmachen, dass du längst tot wärst, wenn ich dich hätte töten wollen.«


      Sadie holte tief Luft. Sie war viel ruhiger, als es die Situation vermuten ließ.


      »Lass mich raten. Du bist hier, um mir das Leben zu retten. Wie genau willst du das anstellen?«


      »Für den Anfang so.« Er berührte ihr Gesicht mit seiner Hand und hielt ein paar Sekunden lang den Kontakt. Es lag nichts Sinnliches in der Berührung.


      »Ach so«, sagte Sadie ausdruckslos.


      Vincent nickte. »Wie gesagt, ich kannte deinen Vater.«


      

    

  


  
    
      


      ACHT


      Die Anweisungen, die man Noah gegeben hatte, umfassten eine Wegbeschreibung zum Selfridges-Kaufhaus. Er wusste bereits, wie man dorthin kam. Selfridges war in der Oxford Street. Es war riesig, aber schick, strahlend gelb und voller Designerhandtaschen, ausgefallener Kosmetikartikel und seltsam gekleideter Schaufensterpuppen. Es glänzte und glitzerte und schimmerte.


      Es war die Sorte Geschäft, in der Noah sich sofort wie ein schmuddeliger, unbeholfener, erschreckend unattraktiver Kleinkrimineller vorkam.


      Alles war auf Hochglanz poliert und sauber – einschließlich der Angestellten, die sich löblich bemühten, ihre Irritation darüber zu verbergen, dass ein Geschöpf wie dieser verdreckte Teenager sich in ihrem Geschäft aufhielt.


      Andererseits trugen eine ganze Reihe der weiblichen Angestellten hohe Absätze, Bleistiftröcke und enge Blusen, von daher war es hier nicht gänzlich uninteressant für Noah.


      Man hatte ihn angewiesen, in die Lebensmittelabteilung zu gehen und ein Glas Brausebonbons zu kaufen, das schockierenderweise fünf Pfund kostete – fast sein ganzes Geld. Na ja, er würde sie seiner Mutter schenken, auch wenn sie ihn für bescheuert halten würde.


      Er sollte die Bonbons in einer gelben Selfridges-Tüte in den Zigarrenhumidor mitnehmen, eine Art begehbare Sauna, in der Hunderte von sehr teuren Zigarren in Regalen und hinter Glas lagen.


      Es war lächerlich, und beinahe hätte Noah es sich anders überlegt und wäre gegangen. Dann hätte er natürlich zuerst versucht, die Brausebonbons zurückzugeben.


      Doch während er unschlüssig vor dem begehbaren Humidor herumstand, schaute ein Mann zu ihm herüber – er sah aus wie ein Inder oder Pakistani, mit extravagantem Schnurrbart, und blickte ihn direkt an. Dann winkte er Noah in den Humidor und sagte: »Rauchst du gern mal eine gute Zigarre?«


      Und Noah antwortete dem letzten Teil seiner Instruktionen gemäß: »Ich habe deine Brausebonbons.«


      Er überreichte dem Mann das Glas, der es anschaute, nickte und sagte »Okay.« Der Schnurrbart dehnte sich über einem Lächeln. »Man hat dich nicht verfolgt«, sagte er. Als er Noahs fragenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Wir beobachten dich natürlich durch die Überwachungskameras auf der Straße und im Geschäft, seit du von zu Hause losgegangen bist.«


      Er log. Das stand völlig außer Zweifel – wer auch immer diese Leute waren, so gute Verbindungen hatten sie nicht. Sie waren nicht bei der Polizei und gehörten auch nicht zu den Typen, die nach Belieben Überwachungskameras anzapfen konnten, und seien es auch nur die in den Geschäften. Wenn sie über derartige Möglichkeiten verfügt hätten, dann hätten sie sich das Versteckspiel gespart.


      Der Mann musterte Noah ganz genau, und kleine Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln, als er Noahs misstrauischen Blick bemerkte. »Gut. Zumindest bist du kein verdammter Volltrottel.«


      »Und Sie arbeiten nicht hier.«


      »Kluger Junge. Wir treffen uns in fünf Minuten draußen auf der Straße.«


      Draußen war es kalt und – im Vergleich zur leuchtend gelben und chromfarbenen Pracht des Geschäfts – dunkel. Es war erst Mittag, aber die Regenwolken hingen so tief, dass man sie beinahe berühren konnte. Der Mann tauchte mit einem Mal neben Noah auf und sagte: »Begleite mich ein Stück. Du darfst mir deinen Namen nicht sagen, weil du noch keinen hast, aber ich heiße Dr. Pound.«


      Noah glaubte ihm nicht. Er mochte vielleicht Chaudhry oder Singh heißen oder sonst wie, aber der Akzent des Mannes stammte nicht von einem Ort, an dem man Pound hieß.


      Sie hatten die Oxford Street verlassen und gingen nun am Cavendish Square entlang, einem der zahlreichen kleinen, eingezäunten, verträumten Parks in London. Es fing an zu regnen, Schirme erblühten über den Köpfen der Menschen, und eine Weile konnte man sich nicht unterhalten.


      Dann folgten sie der Harley Street bis zu einer Tür in einer endlosen Reihe nicht voneinander unterscheidbarer vierstöckiger Reihenhäuser.


      Es gab keinen Aufzug, weshalb Noah Dr. Pound eine ganze Reihe Stufen bis vor eine braun lackierte Holztür ohne Nummer oder Namensschild folgte.


      Dr. Pound zog mit großer Geste einen Schlüssel hervor und grinste dabei, als wäre allein schon das eine Meisterleistung. Ihm fehlten zwei Zähne nebeneinander, der rechte Eckzahn und der dahinter. Etwas an seinem Zahnfleisch verriet, dass die Ursache dafür traumatischerer Natur gewesen war als ein Zahnarztbesuch.


      »Nach dir«, sagte Dr. Pound.


      Noah hörte einen zischenden Laut und spürte ein Stechen im Nacken. Dann beschloss er, dass es Zeit war, sich auf den Teppich zu legen, hier und jetzt. Er merkte noch, wie die Hand des Doktors ihn hinten am Hemd packte, um seinen Fall mit dem Gesicht nach unten abzubremsen.


      Ohne Zeitverzögerung – zumindest, ohne dass Noah sich ihrer bewusst gewesen wäre – erwachte er wieder. Er saß auf einem Stuhl. Es war kein gemütlicher Stuhl, sondern ein sehr stabiles Exemplar, das aussah wie aus Zwölf-Zentimeter-Kanthölzern zusammengeschraubt. Noahs Beine waren mit breiten Klettverschlüssen an die Stuhlbeine gefesselt, seine Arme an die Armlehnen und sein Rücken an die Rückenlehne.


      Den unglaublichen Hulk hätte man damit nicht halten können, aber nachdem er ein paarmal probeweise die Muskeln gespannt hatte, kam Noah zu dem Schluss, dass die Fesseln sehr wohl genügten, um ihn zu fixieren.


      Seine Hände steckten in schwarzen Handschuhen, aus denen ein Gewirr von Drähten ragte. Rot, blau, grün, weiß, schwarz. Dünne Drähte, die wirr herunterhingen und an einer Armatur endeten, welche einfach auf dem Boden stand. Besonders elegant war der ganze Aufbau nicht.


      Ein Kabel verlief von der Armatur zu dem Computer, der auf einem kleinen Spieltisch platziert war.


      Zwei mittelgroße Fernsehmonitore befanden sich direkt vor ihm, auf Augenhöhe. Sie zeigten nichts außer einem irgendwie unheimlichen Logo, das wie ein mechanisches Insekt aussah, und der Buchstabenfolge BZRK.


      Alles war erst vor Kurzem so hergerichtet worden. Sofa, Sessel und Tische hatte man beiseitegeschoben, den runden Teppich zusammengerollt. Noah war sich sicher, dass diese Wohnung nur zeitweilig zweckentfremdet worden war. Die Besitzer waren zweifellos an einem wärmeren und trockeneren Ort als London und hatten nicht die geringste Ahnung, was bei ihnen zu Hause vorging.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Noah. Seine Stimme klang kein bisschen schleppend. Tatsächlich fühlte er sich hellwach. Er hatte in Rekordzeit von Bewusstlosigkeit auf absolute Aufmerksamkeit umgeschaltet und fragte sich, ob das was mit dem Band zu tun hatte, das um seine Stirn lag. Er hatte den Eindruck, dass auch aus diesem Band Drähte ragten. Sie kitzelten im Nacken.


      Dr. Pound erschien. »Wach?«


      »Was soll der Scheiß?«, rief Noah, der das Gefühl hatte, dass die Situation nach einem kraftvolleren Ausdruck als »zum Teufel« verlangte.


      »Tut mir leid, dass du schlafen gehen musstest, aber es war nötig, um dich auf Nano-Ebene zu überprüfen. Keine Sorge, du scheinst sauber zu sein.« Dr. Pound machte eine wegwerfende Handbewegung. In der Hand hielt er eine brennende Zigarre, die eine stinkende Rauchfahne hinter sich herzog. Dazu schien er einen Brausebonbon im Mund zu haben. Einen rosafarbenen.


      »Der Rest dauert nur noch etwa fünfzehn Minuten«, sagte Pound.


      »Lassen Sie mich hier raus«, forderte Noah. Nicht, dass er damit gerechnet hätte, dass Pound das tun würde. Nicht, dass er es ernsthaft gewollt hätte. Schließlich hatte er sich für irgendeine Art von Test freiwillig gemeldet. Und sein Bruder hatte diese Prüfung ja auch abgelegt, oder?


      Es sei denn, es handelte sich um eine ausgeklügelte Falle. Er testete den Klettverschluss um seinen rechten Oberarm. Ja, er war nach wie vor da, und Noah war nach wie vor nicht der unglaubliche Hulk.


      »Du wirst ein Videospiel spielen«, sagte Dr. Pound. »Zwei Spiele, genau genommen. Das auf dem linken Monitor kontrollierst du mit der rechten Hand, und das auf dem rechten mit der linken.«


      »Spiele?«


      »Spiele«, bestätigte Dr. Pound. »Aber es geht nicht darum, Punkte zu sammeln. Punkte sind eine Abstraktion. Schmerz hingegen ist real.«


      Während er das sagte, ließ er die Hand mit der Zigarre hinunterwandern, bis die glühende Spitze wie zufällig dicht über Noahs Arm verharrte.


      »Und die Angst vor körperlichen Verletzungen, wie zum Beispiel dem Verlust eines Arms oder Beins, ist auch sehr real.«


      Noah starrte seinen Kidnapper an und suchte in seinen flinken braunen Augen nach Anzeichen dafür, dass er log, übertrieb, ihn zum Narren hielt oder sonst irgendwie nicht die Wahrheit sagte.


      »Kennst du den Dichter Ezra Pound?«, fragte Dr. Pound.


      »Was machen Sie da unten?«, fragte Noah und wünschte sich dabei, dass seine Stimme nicht so deutlich hörbar zittern würde.


      Der Doktor hatte ein Wägelchen neben Noahs rechtes Bein geschoben. Es war nur etwa einen halben Meter hoch und sah aus wie ein Notgenerator. Abgesehen davon, dass eine Kettensäge daran angebracht war.


      »He. Hee, nicht! Moment, nein!«


      Einmal mehr stemmte er sich versuchsweise gegen die Klettverschlüsse. Einmal mehr stellt er fest, dass er keine Superkräfte hatte. Ein Verschluss gab ein paar knarzende Geräusche von sich, das war alles.


      »Pound galt als der vielleicht größte Dichter des zwanzigsten Jahrhunderts.« Der Doktor fixierte die Räder des Wägelchens und klappte eine Halterung aus, mit der er das Gerät so an dem Stuhl befestigte, dass die Kettensäge nur etwa einen Zentimeter vom hinteren Stuhlbein entfernt war.


      »Okay, ich hab’s mir anders überlegt«, sagte Noah.


      »Aber ich habe mir so viel Mühe gemacht.« Dr. Pound blinzelte ihm zu. »Unglücklicherweise war Pound auch geistesgestört. Er war ein rasender Antisemit. Und er hat Hitler unterstützt.«


      Dr. Pound ging auf Noahs linke Seite. Er hob einen Draht auf, der etwas dicker als die anderen war, eigentlich eher ein Kabel, und an dessen Ende sich zwei kleine Alligatorklemmen befanden. Er befestigte eine davon an Noahs Ohrläppchen.


      »Scheiße!«, schrie Noah. »Das tut verdammt weh!«


      »Ja, und es wird noch sehr viel mehr wehtun. Ich schließe nur noch das Erdungskabel an deine Nase an.« Die zweite Klemme kniff Noah in den Nasenflügel.


      »Alles klar«, sagte Pound. »Je eher wir anfangen, desto eher sind wir fertig.«


      »Was soll ich machen?« Die Klemme tat weh. Die Kettensäge war Furcht einflößend. Und Noah interessierte sich nicht für wahnsinnige Nazidichter.


      »Zwei Spiele. Das erste ist eigentlich ein ganz normaler Ego Shooter, wie man ihn kennt. Das zweite ist eine andere Art von Spiel, in dem du in Gestalt eines niedlichen kleinen Roboters namens Nano komplexe dreidimensionale Strukturen durchqueren musst.«


      Bei dem Wort »Nano« blitzten Noahs Augen auf. Das Wort hatte sein Bruder wie irre vor sich hingebrabbelt.


      Nano, nano, nano.


      Dann war es das hier, was Alex in den Wahnsinn getrieben hatte.


      »Das ist kein Spiel!«, schrie Noah, als ihm plötzlich die Wahrheit klar wurde. »Sie tun mir das Gleiche an wie meinem Bruder!«


      Dr. Pound hob spöttisch die Brauen. »Weißt du, was das wirklich Lustige an Ezra Pound ist? Einen Großteil seiner besten Werke hat er in einem Irrenhaus verfasst. Du hast dreißig Sekunden Zeit, das Spiel zu lernen.« Dr. Pound ging an seinen Laptop. »Dann fangen wir an.«


      Beide Videomonitore gingen gleichzeitig an.


      Zur Rechten sah Noah eine Waffe. Seitlich auf dem Monitor waren Symbole zu sehen. Ein Waffenmenü? Die Umgebung: eine Straße in London. Nein, nicht London, die Taxis waren gelb. Vielleicht New York. Animierte Fußgänger, die an ihm vorbeigingen, Taxis, Autos und Trucks, die vorbeifuhren.


      Die Grafik war einwandfrei. Der Sound realistisch.


      Die Szenerie auf dem linken Monitor war undurchsichtig. Er steuerte eine Spinne. Die Spinne befand sich auf einer wogenden, runzligen Oberfläche unter einer an Dalí erinnernden Kathedrale aus hoch aufragenden Pfeilern.


      Wenn er die Hand im linken Handschuh bewegte – nein, nein, sie waren über Kreuz, so war das. Also rechte Hand, linker Monitor. Als er sie bewegte, bewegte sich auch die Spinne. Und jetzt die Pistole. Hände über Kreuz, das musste er sich merken.


      Na schön, ein Spiel. Darauf musste er sich konzentrieren. Alex hatten sie nicht das Bein abgesägt. Es gab keinen Grund zur Panik, er musste ruhig bleiben. Das gehörte alles zu dem Test von diesem chinesisch aussehenden Amerikaner, weiter nichts. Also musste er sich …


      »Aaaahhh!« Die Metallklemmen sandten einen unglaublich intensiven Blitz aus Schmerz von seinem Ohr zu seiner Nase. Noahs ganze Gesichtshälfte zuckte krampfhaft. Sein linkes Auge füllte sich mit Tränen.


      »Nur, damit du begreifst, was hier auf dem Spiel steht«, sagte Dr. Pound. »Und jetzt: Game on!«


      Eine Frau in dem Ego-Shooter-Spiel, die wie eine ganz normale Hausfrau aussah, zog ein Messer und stach damit direkt in Richtung seines Gesichts. Mit einer Drehung des Handschuhs ließ er den Avatar ausweichen. Dann krümmte er probeweise den rechten Zeigefinger. Seine Waffe feuerte. Der Schuss bewirkte, dass das Fenster eines vorbeifahrenden Autos zersprang.


      Mit einem Mal erklang das unverkennbare ohrenbetäubende Geräusch einer Kettensäge. Hier, in der wirklichen Welt, nicht im Spiel.


      Er warf einen Blick nach unten, und, oh Gott, sie lief tatsächlich, und soeben begannen die Zähne, das Holz anzufressen. Splitter und Sägespäne rieselten herab.


      Links! Drei plumpe Roboter, die sich gar nicht so sehr von seinem eigenen Avatar unterschieden, rasten über die Krümmung auf ihn zu, aber das war jetzt nicht so wichtig wie das Autofenster, das heruntergefahren wurde und hinter dem eine Pistole zum Vorschein kam. Noah bewegte den Handschuh und schoss dem Mann im Auto ins sehr, sehr realistisch gestaltete Gesicht, das mit einem Mal ein hübsches rundes Loch in der Stirn aufwies.


      Und die winzigen spinnenartigen Geschöpfe in dem anderen Spiel, dem zur Linken, feuerten aus etwas, das nach kleinen Laserwaffen aussah …


      »Verdammt!« Erneut der Elektroschock, diesmal stärker.


      Die kleinen Roboter schossen wieder, und einmal mehr verkrampfte sich sein Gesicht, doch nun hatte er den großen Mann verfehlt, der axtschwingend aus einer Seitenstraße gerannt kam, sein Avatar krümmte sich zusammen, und die Kettensäge fraß sich kreischend tiefer ins Stuhlbein.


      »Aufhören!«, schrie Noah, aber er hatte keine Zeit zum Schreien, weil er den Nanoroboter bewegen musste, während er gleichzeitig der Axt auswich, die erneut auf ihn zukam, und den kleinen Spinnen, die ihn mit etwas einsprühten …


      »Himmel!« Es war, als ob der Schock ihm das Gehirn wegpustete, als die Kettensäge sich kreischend ins feste Eichenholz grub und er die Splitter und den Luftzug spürte.


      Und dann legte sich absolute Ruhe über ihn.


      Der schrille Laut der Säge schien plötzlich von ganz weit weg zu kommen.


      Noah hörte auf, irgendetwas außer den Monitoren zu sehen.


      Er hörte auf, Angst zu empfinden.


      Er löste sich von dem Stuhl und den Klettverschlussfesseln und dem Kneifen an seiner Nase und seinem Ohr, er hörte auf, sich an seinen Bruder zu erinnern, hörte auf, zu fühlen und zu denken …


      Er sprang, kam hinter dem nächsten der winzigen Roboter auf, durchbohrte ihn mit seinem nadelspitzen Bein und schoss dem Mann mit der Axt ins Gesicht, um gleich darauf über die Kugelfläche zu rasen, die Spinnenbeine anzuspannen, zu springen und mit einer Drehung an einer unebenen grauen Wand zu landen, die ihn sofort mit klebrigen Flaumbällen attackierte.


      Dann der nächste Elektroschock, er stieß sich von einer graffitibemalten Wand in New York ab und erschoss im Sprung den Geschäftsmann mit der Maschinenpistole, der nicht mal zum Zielen kam, bevor er auch schon mit einer Kugel im Hals starb und dabei arterielles Blut verspritzte.


      Der nächste Elektroschock! Aber diesmal traf er einen anderen. Die Wange irgendeines anderen Noah verzerrte sich krampfhaft, und das Auge eines anderen füllte sich mit Tränen, die ihm die Sicht nahmen.


      Die Kettensäge fraß sich endgültig durch das Stuhlbein. Auf dem letzten Zentimeter hatte sie sich verhakt, aber auch das war nicht seine Sorge.


      Noah wehrte Flaumbälle ab, drängte sich durch die Menge und lief durch einen Säureregen, und mit einem Mal wurden beide Monitore schwarz.


      Erneut erschien das gruselige Logo.


      Als Erstes fiel Noah auf, dass er durch den Schweiß und die Tränen in seinen Augen kaum etwas sehen konnte.


      Und dann spürte er das Zwicken der Alligatorklemmen, selbst nachdem Dr. Pound sie abgenommen hatte.


      Und schließlich die Stille, nun, da die Kettensäge abgeschaltet war.


      Noah holte zitternd Luft. Er schaute auf sein rechtes Bein. Die Säge hatte das Stuhlbein durchtrennt, und die anderen drei Beine konnten das auf ihnen lastende Gewicht kaum halten. Auf seinem bebenden Unterschenkel war ein roter Schnitt zu sehen, gerade so tief, dass es blutete.


      Mit ruhigen, sicheren Bewegungen öffnete Dr. Pound den Klettverschluss an Noahs Stirnband und nahm es ihm ab.


      »Ich kann mir vorstellen, dass du mir sehr gern eine reinhauen würdest«, sagte Dr. Pound.


      Hast du ’ne Ahnung, dachte Noah.


      Doch seine Wut verrauchte und wurde durch stärkere Empfindungen ersetzt. Stolz. Neugier. Der Rausch des Überlebenskampfes.


      »Wie war ich?«, fragte Noah.


      Dr. Pound seufzte. Zu Noahs Verblüffung legte er ihm behutsam die Hand aufs schweißverklebte Haar. »Junger Mann. Ich sollte eigentlich nicht wissen, wer du bist. Aber die Familienähnlichkeit ist unverkennbar.«


      »Sie haben Alex gekannt?«


      Dr. Pound lächelte wehmütig. »Ich kannte jemanden, der sich Kerouac nannte. Und der eine gewisse Ähnlichkeit mit dir hat, obwohl er älter und durchtrainierter ist.«


      Alex.


      »Er war sehr, sehr gut«, sagte Dr. Pound.


      »Echt?«


      »Aber du, Junge ohne Namen, musst noch besser sein als er, wenn du überleben willst.«


      

    

  


  
    
      


      NEUN


      Sadies Arm tat die ganze Zeit weh, und jetzt juckte er auch noch. Fünf Tage, nachdem er zerschmettert worden war, konnte sie ihn immer noch nicht wieder gebrauchen. Dennoch war er schon weit besser verheilt, als es normalerweise möglich gewesen wäre.


      Die Firmenklinik der McLures verfügte über unvergleichliche Möglichkeiten. Insbesondere gab es hier Ärzte, die im Gebrauch therapeutischer Bioten geschult waren.


      Drei Bioten hatten praktisch sofort die Arbeit an den gebrochenen Knochen aufgenommen. Drei Bioten, die Blasen mit Stammzellen dabeihatten, deren Inhalt sie dicht bei den beiden größten Bruchstellen injizierten.


      Anschließend wurden die Bioten extrahiert und in Sekundenschnelle mit einer zweiten und einer dritten Ladung zurückgeschickt. Dann fingen sie an, Titanfasern in ihren Körper zu transportieren und verlegten sie im mikroskopisch kleinen Zwischenraum zwischen den Bruchstücken wie Stahlrippen in Beton. Anschließend begannen die Bioten mit der ermüdenden Aufgabe, Blasen mit einer Art Sekundenkleber hereinzuschaffen. Mit dem wurde der Bruch stabilisiert, damit der Knochen problemlos um das Titan herumwachsen und sich wiederherstellen konnte, ohne dass es zu Fissuren kam.


      In ein paar Tagen würde Sadies Arm wieder voll einsatzfähig sein und in zwei Wochen so belastbar wie eh und je.


      Die Biotsteuerer saßen in Sesseln in Einzelzimmern, damit sie nicht abgelenkt wurden. Trotzdem arbeiteten sie immer nur drei Stunden am Stück, um die nervliche Belastung zu minimieren.


      Die nervliche Belastung. Das schien etwas mit dem Alter zu tun zu haben. So lautete zumindest die vorläufige Theorie. Wenn man geistig nicht anpassungsfähig genug war, überwältigte einen die Fremdartigkeit der Nanowelt. Kurz gesagt, es war verdammt gruselig, sich im Fleisch aufzuhalten.


      Wenn Sadie in der Klinik geblieben wäre, dann hätten sie sich darauf beschränkt, tief in ihrem Gehirn zu Werke zu gehen, das zu tun, was ihr Vater getan hatte. Sie am Leben zu erhalten.


      Doch inzwischen befand Sadie sich an einem ganz anderen Ort. Sie war nicht mehr auf dem Firmencampus in New Jersey. Sie hatte Stern gesagt, dass er sie gehen lassen sollte, und nach einigen Widerworten hatte er ihrer Forderung Folge geleistet.


      Dann hatte sie sich von ihrem McLure-Fahrer vor ihrer Wohnung in der Park Avenue absetzen lassen, war jedoch nur hineingegangen, um sich umzuziehen und eine kleine Tasche zu packen.


      Sie hatte eine Nachricht von Vincent erhalten.


      Deshalb stand sie jetzt an der Ecke Madison Street und 26th Street. Nicht gerade eine der besonders ausgefallenen oder interessanten Straßenecken New Yorks. Hier befand sich der Madison Square Park, ein kleines Rechteck, das sich eigentlich kaum als Park bezeichnen ließ. Aber es war ein Ort, an dem man sich auch nachts aufhalten konnte, wenn man es dramatisch mochte, sogar um Mitternacht, ohne sich allzu große Sorgen um seine Sicherheit machen zu müssen.


      Sie wartete allein, mit einem Halstuch über der unteren Gesichtshälfte und einem tief in die Stirn gezogenen Hut auf dem Kopf.


      Es waren nicht besonders viele Bilder von Sadie im Umlauf – über Google fand man nur drei. Aber obwohl sie vielleicht nicht berühmt war, war sie nun zumindest bekannt. Die einzige überlebende McLure. Potenziell im Visier der Medien, die sich derzeit noch eifrig mit der Tragödie im Stadion beschäftigten. Sie wollte nicht erkannt werden. Und das würde sie auch nicht, nicht nachts in einem leeren Park, mit einem Halstuch, aus dem Atemwölkchen aufstiegen.


      Sie fror. Es war kalt, und der Wind ließ ihren gebrochenen Arm schmerzen und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie stand mit einer Hand tief in der Manteltasche und der anderen in einer Schlinge da. Ihre Handschuhe hatte sie vergessen.


      Ein Junge näherte sich. Ein gut aussehender Junge. Nein, ein wunderschöner Junge und älter als sie, vielleicht achtzehn oder neunzehn. Er war hochgewachsen und schlank und hatte etwas Südländisches, wobei seine Nase, sein Mund, seine Stirn und seine Miene weniger eine Abstammung von spanischen Fischern nahelegten, sondern eher von Leuten, die vor langer Zeit auf großen Pferden durch die Gegend geritten waren und das einfache Volk in den Staub getreten hatten.


      Er kam auf sie zu, hob eine Braue, schaute enttäuscht auf sie herab und sagte: »Bist du eine Freundin von Vincent?«


      Sie konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. Es handelte sich nicht um die Art von Abneigung, die nach kurzer Zeit in gegenseitige Anziehung umschlug. Es war eher die Sorte, die sich leicht zu Verachtung verhärten konnte, wenn man sich nicht große Mühe gab, dagegen anzukämpfen.


      Tatsächlich handelte es sich bei ihm um Luis Aragon, den mittleren von drei Söhnen eines spanischen Landbesitzers, der früher einmal absurd reich gewesen war und jetzt nur noch reich war. Doch Luis hatte diesen Namen gegen einen neuen eingetauscht, der Renfield lautete.


      »Ich denke schon«, erwiderte Sadie.


      »Komm mit«, sagte Renfield.


      Sie rührte sich nicht von der Stelle, als er auf dem Absatz kehrtmachte und davonging. Nach etwa fünfzehn Schritten merkte er, dass sie ihm nicht folgte. Er kehrte eilig zu ihr zurück, anscheinend hin- und hergerissen zwischen Verblüffung und Wut.


      »He«, sagte Sadie, »ich nehme keine Befehle entgegen. Manchmal höre ich aber auf eine Bitte.«


      Renfield blinzelte. Er straffte sich und starrte über seine lange gerade Nase auf sie herab, als wäre die Nase ein Zielfernrohr.


      »Hast du ein Auto? Oder gehen wir zu Fuß?«, fragte Sadie.


      Instinktiv huschte der Blick des Jungen zu einem schwarzen Audi A8, der im Leerlauf Abgase in die Luft pustete. Sie ging darauf zu. Hastig folgte der Junge ihr.


      »Wie heißt du?«, fragte Sadie.


      »Du darfst mich nur Renfield nennen. Im Auto wird man dir die Augen verbinden. Und man wird nicht zulassen, dass du die Augenbinde abnimmst. Wenn du dich weigerst, bleibst du hier. Das sind keine Vorschläge – so läuft es.«


      Er hatte einen Akzent. Jau. Einen ganz klaren kultivierten, arroganten Akzent, der nach Leuteschinder klang und viel zu viele weiche s-Laute enthielt. Außerdem hatte er das r in Renfield gerollt. Abgesehen davon hatte sie keine Ahnung, um was für einen Akzent es sich handelte, außer dass er kein Amerikaner war.


      Der Drang, ihn einfach abblitzen zu lassen, war überwältigend. Sadie war derzeit nicht in besonders fröhlicher oder nachsichtiger Stimmung. Sie hatte Schmerzliches und Entsetzliches durchgemacht, und jetzt stand sie mit dieser arroganten Rotznase im Park herum. Wenn Renfield sie angesehen hätte, dann hätte er all das in ihren Augen gesehen, einschließlich eines unausgesprochenen »Verpiss dich«.


      Ein livrierter Chauffeur stieg aus, um ihr die Tür zu öffnen. Sadie war schneller, warf ihm ein Lächeln zu und stieg ein.


      Zwanzig dunkle Minuten später hielt das Auto, der Motor wurde abgeschaltet, und nachdem man ihr die Augenbinde abgenommen hatte, sah sie einen mit Graffiti übersäten Müllcontainer vor sich. Sie standen in einem schmalen Hof, so einem, in den man zwei oder drei Autos quetschen konnte, wenn einem nicht viel an ihnen lag.


      Sadie ließ sich die Tür vom Chauffeur aufmachen und stieg aus. Sie war noch immer in New York. Überall rußgeschwärzte rote Backsteine, rostige Feuerleitern und der allgegenwärtige Geruch nach abgestandenem Müll.


      Renfield tippte eine SMS.


      »Wo sind wir?«, fragte Sadie.


      Renfield gab keine Antwort. Eine Tür öffnete sich, doch es fiel kaum Licht hindurch. »Komm rein«, sagte er.


      Sadie folgte Renfield nach drinnen, wo es wärmer war. Die Tür ging zu. Irgendjemand stand hinter ihr. Sadies Nackenhaare stellten sich auf.


      Eine weitere Tür öffnete sich, und sie trat in ein hell erleuchtetes Zimmer mit weißen Wänden, das nicht größer war als ein Wandschrank. Renfield kam nicht mit. Es war überhaupt niemand hier. An einer Wand befand sich eine Schwingtür aus Metall.


      »Willkommen«, sagte eine körperlose Stimme. »Ich fürchte, die nächste Stunde wird nicht sehr angenehm für dich. Aber es geht nicht anders.«
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      Noah saß in einem gelben Taxi, das vom JFK International Airport zu einer Adresse in Lower Manhattan unterwegs war.


      Er war noch nie zuvor in Amerika gewesen. Er war überhaupt noch nie aus London rausgekommen.


      Er war müde und aufgekratzt. Und verängstigt. Und er fragte sich, ob er irgendeiner gewaltigen Verarsche aufgesessen war.


      Man hatte ihm ein iPad mit einem Videobriefing gegeben, das er sich im Flugzeug angesehen hatte. Und das ihn entsetzt hatte. Aber er war auch aufgeregt. Sein Leben hatte aus Schule, einem ärmlichen Zimmer, das kaum größer war als ein Wandschrank, aus seinem von ihm verehrten und nun verrückten Bruder, aus einem traurigen grauen Gespenst von Mutter und einem praktisch unsichtbaren verzweifelten Vater bestanden. Es war ein bedrückendes Leben gewesen, von dem er sich nie mehr als einen verhassten Job und tagein, tagaus den gleichen Scheiß erhofft hatte.


      Vielleicht war es dumm von ihm, sich einem absurden Unterfangen zu verschreiben, ohne viele Fragen zu stellen, um andere von einem noch absurderen Unterfangen abzuhalten. Aber die Alternative bestand darin, sich langsam zugrunde richten zu lassen, bis nichts mehr von ihm übrig war.


      Das war der Grund, warum Alex in den Krieg gezogen war. Warum zum Teufel auch nicht? Als er sich freiwillig gemeldet hatte, hatte er das zu Noah gesagt: »Warum zum Teufel nicht? Soll ich mir einen Kneipen- oder Bürojob suchen, damit ich genauso ein Scheißleben habe wie Mum und Dad? Warum zum Teufel soll ich mich nicht freiwillig melden?«


      Jetzt hatte sich also Noah freiwillig gemeldet. Warum zum Teufel auch nicht?


      Und außerdem gab es dort draußen in dieser absurd großen Stadt jemanden, der sich Bug Man nannte. Vor seinem inneren Auge sah Noah sich selbst, wie er eines Tages wieder Alex besuchen und zu ihm sagen würde: »Ich hab mich um den Bug Man gekümmert, Bruder.«


      Noah wusste, dass das ein kindischer Wunschtraum war. Er machte sich selten etwas vor. Er war sich selbst gegenüber hart und ehrlich. Im Gegensatz zu anderen Jungs erzählte er sich nie selbst Märchen darüber, dass er, wenn er erwachsen war, einmal Profisportler werden würde oder bei »England sucht den Superstar« gewinnen und Geld und Frauen und ein Gefolge von Speichelleckern haben würde.


      Noah würde nicht studieren. Er würde kein reicher Banker werden oder so was. Er war dafür bestimmt, sein Leben steuerte auf Plackerei in einem saublöden Job zu, als liefe da ein Programm ab, und er konnte noch verdammt froh sein, wenn er wenigstens das erreichte.


      Er hatte Pounds Test bestanden und das gierige Funkeln in seinen Augen gesehen. Zum ersten und wahrscheinlich auch letzten Mal in seinem Leben besaß Noah etwas Wertvolles.


      Er hatte fünfhundert nette, frische Dollar in der Tasche, Dollar mit ihrer ganz eigenen, geheimnisvollen Symbolik und ihrer kompakten Form. Er hatte einen Zettel mit einer Adresse. Und er hatte eine gewissermaßen ererbte Aufgabe.


      »Dein erstes Mal?«, fragte der Taxifahrer über die Schulter.


      »Mein erstes Mal«, antwortete Noah.


      »Ich muss mal kurz rechts ranfahren zum Pinkeln.« Das Taxi kam vor einem grell erleuchteten Laden zum Stehen, auf dessen verschmiertem, vergittertem Schaufenster neonfarbene Bierwerbung und Poster prangten.


      Der Fahrer stieg aus und ließ den Taxameter laufen. Wenige Sekunden später öffnete sich die Rücksitztür, und ein Mädchen stieg neben Noah ein. Sie war ein seltsames Geschöpf. Ihr Kleidungsstil ließ sich am ehesten irgendwo zwischen Post-Goth und Trödelladen-Chic einordnen. Ihre Gesichtszüge wirkten unauffällig, wie die eines beliebigen Mädchens aus Noahs Nachbarschaft. Irgendwie hatte er damit gerechnet, dass alle New Yorkerinnen wie Models aussahen.


      »Das Taxi ist besetzt«, sagte Noah. »Wir halten hier nicht, der Fahrer ist bloß …«


      »Ja, der Fahrer hat mir einen Hunni dafür abgenommen, mich reinzulassen. Alles vorab eingefädelt, mein Schäfchen. Übrigens, du hast da was am Auge.« Sie musterte ihn genauer, streckte die Hand aus und wischte ihm mit der Fingerspitze etwas aus dem Augenwinkel.


      »Einen Hunni?«


      »Ein dicker. Ein Hundertdollarschein. Ein Hunni.« Sie wartete. Anscheinend erwartete sie eine Reaktion. »Willst du nicht auch fragen, was es ist?«


      »Ich dachte, ein Krümel oder so.«


      »Gut geraten, kleiner Engländer.«


      Noah runzelte die Stirn. Sie wirkte kein bisschen bedrohlich, aber auf jeden Fall brachte sie ihn durcheinander, und da sie ein wenig aufreizend gekleidet und sehr direkt war, vermutete er, dass es sich um eine Prostituierte handelte. »Entschuldige, dass ich das frage, aber bist du eine Hure?«


      »Du meinst eine Nutte? Nee. Obwohl … wenn ich eine wäre, wie viel würdest du zahlen?« Ihr schiefes Grinsen wirkte fast ein wenig irre, und wenn sie lachte, gab sie ein »Hä-hä« von sich. Es war kein bisschen fröhlich, eher ein Platzhalter für ein echtes Lachen.


      Als Noah keine Antwort einfiel, grinste das Mädchen noch breiter.


      »Ganz locker, Engländer. Ich bin oben in deinem Auge und schau mich bei dir um. Auf der Suche nach Wanzen, immer auf der Suche nach Wanzen. Wahrscheinlich ist bei dir alles in Ordnung, schließlich hast du den ganzen letzten Tag lang unter Beobachtung gestanden, und später wirst du noch einmal komplett durchgecheckt. Im Moment werfe ich nur mal kurz einen Blick bei dir rein.«


      »Ich kapier überhaupt nichts«, sagte Noah.


      Der Fahrer kehrte zurück und vermied es dabei sorgfältig, das Mädchen anzusehen. Das Taxi fuhr los. Das Mädchen suchte mit geübtem Blick den Bürgersteig und die leere Straße ab.


      »Du denkst bloß, dass du nichts kapierst, Engländer.« Wieder erklang boshaftes Nicht-Lachen. »Bald schon wirst du wirklich nichts mehr kapieren. Dann weißt du nicht mal mehr, in welchem Universum du gerade bist.«
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      Sadie kniff die Augen gegen das grelle Licht zusammen.


      »Vincent?«, fragte sie. Die Stimme klang eigentlich nicht nach ihm. Aber es war auch nicht Renfield. Es klang nach einer Frau, aber so tief, dass es sich vielleicht auch um einen Jungen handeln konnte.


      »Ich muss dich darum bitten, dich auszuziehen und all deine Kleidung durch den Schlitz in der Wand zu deiner Rechten zu werfen. Dann wirst du aufgefordert, stillzuhalten, während wir eine Reihe von Scans durchführen.«


      »Vincent hat mich schon überprüft. Er hat einen Biot auf mich angesetzt«, sagte Sadie.


      »Und er hat diesen Biot auch wieder abgezogen, was mehrere Tage her ist.«


      Der vernünftige Tonfall des Sprechers regte Sadie auf. Sie konnte ihn überhaupt nicht leiden. Trotzdem zuckte sie mit den Schultern, zog Halstuch, ihren Mantel und die Stiefel aus und schob alles durch den Schlitz in der Wand.


      »Wie weit soll ich mich ausziehen, körperlose Stimme?«


      »Ganz, bitte.«


      »Ich hoffe doch sehr, dass ich später keine Bilder von mir im Internet finde, körperlose Stimme«, brummte Sadie.


      »Du kannst mich Ophelia nennen«, sagte die Stimme.


      »Du bist eine Frau?«


      »Ja«, antwortete Ophelia. »Ich schalte jetzt den Stimmverzerrer aus.« Dann sagte sie: »Ist es so besser?« Die Stimme klang nun nicht mehr unpersönlich. Sie war eindeutig weiblich.


      »Ja, allerdings. Ich bin ja nicht schüchtern, aber die Beleuchtung hier drin ist ganz und gar nicht schmeichelhaft.«


      »Ich beginne nun mit den Scans«, sagte Ophelia. »Du wirst verschiedenfarbiges Licht sehen. Und du wirst eine Reihe unterschiedlicher Geräusche hören, einige etwas lauter. Bleib einfach, wo du bist.«


      »Alles klar, Ophelia.«


      Es dauerte länger, als sie erwartet hatte. So lange, dass ihr langweilig wurde und sie anfing, sich zu ärgern.


      Die Sache mit Sadie war die: Sie war zwar kein bisschen snobistisch oder arrogant gegenüber anderen Menschen, aber ihr Leben war bislang praktisch frei von Unannehmlichkeiten gewesen. Die wenigen Widrigkeiten, mit denen sie sich hatte herumschlagen müssen, waren medizinischer Natur gewesen – die Diagnose ihres Aneurysmas und die ersten Behandlungsversuche. Deshalb war sie nun doppelt ungeduldig. Das hier fühlte sich an wie etwas Medizinisches, aber auf eine schräge Von-Außerirdischen-entführt-Art.


      Endlich ging das weiße Licht wieder an. Sie kniff die Augen zusammen.


      »Tut mir leid, ich hätte das Licht langsam wieder heller machen sollen.«


      »Und was kommt jetzt?«


      Eine Tür ging auf, und eine junge Frau betrat den Raum. Sie war etwa Anfang zwanzig. Ihr langes schwarzes Haar war im Nacken zu einem ausgefallenen Knoten gebunden und fiel ihr von dort über den Rücken. Ihre Haut war gebräunt, aber nicht von der Sonne Afrikas. Sie trug eine kleine Applikation aus Saphir zwischen den Augen – nicht gepierct, sondern aufgeklebt. Ihre Augen waren hübsch, ansonsten wirkte sie ganz gewöhnlich. In der Hand hatte sie eine Einkaufstüte, die sie Sadie entgegenhielt.


      »Deine Kleider. Sei vorsichtig, ein paar der Sachen könnten heiß sein. Sie waren in der Mikrowelle. Du kannst dich jetzt anziehen.«


      Ophelia. Sadie kannte den Namen irgendwoher. Aus einem Buch. Ein Klassiker, nichts Modernes. Gerade fiel es ihr nicht ein, aber später konnte sie es googeln.


      »In der Mikrowelle?«


      »Gegen Bioten, wie du sie schon kennst, helfen Mikrowellen nicht viel. Aber Nanobots haben winzige Metallteile, und das macht sie verwundbar für einen guten alten Mikrowellenofen.«


      Sadie begann, sich anzuziehen. »Nanobots?«


      Ophelia lächelte, wodurch sie hübscher wirkte. Es war so ein Lächeln, das den ganzen Raum heller werden ließ. Sadie hätte auch gern so eines gehabt. »Man hat mich damit beauftragt, dich vorzubereiten. Also beantworte ich dir alle Fragen. Mit Ausnahme natürlich von persönlichen.«


      »Shakespeare. Daher kommt Ophelia.« Sadie quetschte sich in ihren BH.


      »Ja.« Ophelia nickte. »Aus Hamlet. Sie ist seine verrückte Freundin.« Ihr Lächeln verblasste. »Es tut mir leid wegen deines Vaters und deines Bruders.«


      »Jau«, sagte Sadie kurz angebunden. Schluss mit den Beileidsbekundungen.


      »Nanobots«, sagte Ophelia. »In der Nanotechnologie gibt es zwei Zweige, den biologischen und den mechanischen. Kaffee?«


      Sadie hatte sich fertig angezogen. »Ein Scotch käme wohl nicht infrage?«


      Eine andere Art von Lächeln trat auf Ophelias Lippen, keines, das den Raum erhellte, sondern eher ein fragender und herausfordernder Ausdruck. Ophelia konnte mit einem Lächeln eine ganze Menge vermitteln.


      »Tut mir leid. Ja. Ich bin noch nicht volljährig«, gab Sadie zu.


      Erneut lächelte Ophelia, diesmal traurig und besorgt. »Bei uns gibt es weder Kinder noch Erwachsene. Aber ich glaube nicht, dass wir Scotch dahaben.«


      Sadie sagte: »Darauf ist mein Dad abgefahren. Scotch. Er meinte immer, dass ihm der Scotch helfen würde, abends abzuschalten. Einmal bin ich in sein Bibliolabor gekommen – den Namen hat er sich dafür ausgedacht, weil es dort Bücher und ein Mikroskop gab – und …« Sie hielt inne.


      Mitten in die Vollen! Sie war ins Erinnern und Fühlen geraten, und jetzt kamen die verdammten Tränen. Denk einfach nicht an all das, sagte sie sich. Denk nicht an Dad in seinem albernen Labor, wie er mit hochgelegten Beinen und einem Kristallglasschwenker in seinem uralten Ledersessel sitzt und mit gerunzelter Stirn seine eingestaubte Tafel betrachtet, die über und über mit unverständlichen Kritzeleien bedeckt ist.


      Dann hatte sie ihn immer aus seiner Konzentration gerissen. Weil sie Klavier spielen wollte und das Klavier im Bibliolabor stand. Oder um ihm ein Bild zu zeigen. Oder um einfach nur dazustehen, denn wenn sie das tat, dann packte er sie irgendwann, und dann gab es eine wilde Rangelei, an deren Ende sie sich von ihrem Vater umarmen ließ.


      Im Stadion über den Beton verspritzt. Im öligen Feuer verbrannt. Und Stone war bei ihm gewesen. Ihr grundguter, lustiger, sanftmütiger Bruder.


      »Ein Kaffee wäre schön«, sagte Sadie.


      Ophelia brachte sie in eine Küche, die ganz eindeutig nicht die einer Hausfrau oder eines Hausmanns war, sondern von lauter unabhängigen Einzelpersonen benutzt wurde, die ihren Tee, ihre Kekse und ihre Chips überall herumliegen ließen. Die Kanne in der Kaffeemaschine war voll, aber anscheinend hatte man sie seit dem Tag, an dem die Maschine gekauft worden war, nicht ein einziges Mal richtig ausgespült.


      Sie setzten sich an einen runden Tisch. Sadie trank ihren Kaffee schwarz. Ophelia nahm Milch und Zucker. Auf den Bechern standen keine Namen. Der Kaffee schmeckte bitter.


      »Das nennt sich Bindi«, sagte Ophelia. »Das Ding, das du anstarrst.«


      »Ah ja«, sagte Sadie. Es wäre sinnlos gewesen, abzustreiten, dass sie den Edelstein anstarrte, der auf Ophelias Stirn funkelte. »Aus Indien, oder?«


      »Ja. Ein Mittelding aus Tradition und Mode. War ein Geschenk.«


      »Sehr hübsch.«


      Ophelia wirkte nicht besonders überzeugt von Sadies Aufrichtigkeit. »Also, du weißt über die Bioten Bescheid. Du weißt, dass diese Technologie von Grey McLure entwickelt wurde. Und er hat uns auf sie zugreifen lassen.«


      »Warum?«


      »Weil wir sie brauchen«, antwortete Ophelia. »Dein Dad und ein … Also, Grey McLure und die Armstrong-Zwillinge haben eine lange gemeinsame Geschichte.«


      Sadie nippte an ihrem Kaffee. »Ich habe von ihnen gehört. Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen, oder?«


      »So weit ist sie sauber.« Das war Renfield, der in die Küche kam, sich einen Stuhl zurechtrückte und sich einen Meter entfernt von den beiden Frauen hinsetzte.


      Ophelias Lächeln wirkte diesmal angestrengt und ein bisschen peinlich berührt. »Renfield hat zwei Bioten auf dich angesetzt.«


      Als er ihr die Augen verbunden hatte. Natürlich.


      »Du hattest schon vorher Bioten dabei«, sagte Renfield. »Einer davon hat eine Teflonfaser in deinem Innenohr fallen lassen. Die macht zwar keine Probleme, aber ich entferne sie trotzdem.«


      Sadie hatte sich mit der Zeit an die Vorstellung gewöhnt, dass eine Art mikroskopisch kleiner Spinne in ihrem Körper unterwegs war. Erst die Bioten ihres Vaters und dann auch die der Ärzte. Aber der Gedanke daran, dass die Augen und Ohren dieses Jungen in ihrem Kopf herumliefen, war ihr unangenehm. Ihr Unbehagen wurde ein wenig dadurch gemindert, dass ihm ein kleiner Popel am Nasenloch hing. Dadurch fühlte Sadie sich dem selbstgefälligen, europäischen Mistkerl ein bisschen überlegen.


      »Wenn du Nanobots auf der Haut hättest, hätten die Scans das angezeigt«, sagte Ophelia. »Aber sie können sich ohne Schwierigkeiten in dir drin verstecken. Deshalb müssen wir dich genauer unter die Lupe nehmen.«


      »Oder auch nicht. Wenn sie sich verbergen«, sagte Renfield. Dann tat er etwas sehr Sonderbares. Er zwickte sich mit einer schnellen Bewegung den hängenden Popel ab.


      Sadie blickte ihn an. Er schaute an ihr vorbei.


      Ertappt.


      »Du siehst, was ich sehe«, sagte Sadie. Mit einem Mal wutschnaubend, stand sie auf. »Ich habe auf deine Nase geschaut, und du hast es gesehen.«


      »Ein Biot kann eine Sonde in den Sehnerv einführen, sogar in den visuellen Kortex«, sagte Ophelia. »Manchmal klappt es, manchmal nicht. Ab und zu kriegt man ein ziemlich vollständiges Bild. In anderen Fällen …«


      Sadie schlug mit der gesunden Hand auf die Tischplatte. Es knallte laut, und ihr Kaffee schwappte in der Tasse. Dann zeigte sie auf den selbstgefällig dreinschauenden Renfield und sagte: »Raus aus meinem Kopf!«


      »Du gibst mir keine …«


      »Möchtest du gern heißen Kaffee über …«


      »Ruhig!«, schrie Ophelia. »Ruhig. Ruhig. Renfield? Halt dich aus ihren Sinneswahrnehmungen raus. Die brauchst du für deinen Auftrag nicht.«


      Zwei Dinge waren auf der Stelle klar: Es gab eine Rangordnung bei diesen Leuten hier, und Ophelia mochte eine sanfte Stimme haben, aber sie war Renfields Vorgesetzte. Und Renfield entwickelte langsam eine starke Abneigung gegen Sadie. Auch das war offensichtlich.


      »Was kann er noch in meinem Kopf anstellen? Kann er meine Erinnerungen lesen?«


      »Nein«, sagte Ophelia, noch immer in ihrem Ruhig-ruhig-Tonfall. »Wir sind nicht in der Lage, Erinnerungen zu lesen. Aber wir können sie aufspüren. Es ist, wie … Stell es dir so vor: Wir können sie auf die gleiche Weise finden, auf die man in einem Buch nach einem ganz bestimmten Wort suchen kann. Aber wir sind nicht imstande, das Buch zu lesen. Wir können in Erfahrung bringen, wo ein Gedanke sich befindet. Dann ist es uns möglich, ihn zu verdrahten und an die Oberfläche zu holen, oder einen Marker im Gehirn zu hinterlassen oder auch einen Sender.«


      »Und was für Folgen hat das?«, erkundigte sich Sadie mit einem Blick zu Renfield.


      »Eine Verdrahtung oder ein Sender verknüpfen zwei Erinnerungen oder Gedanken miteinander. Sie stellen einen neuen Zusammenhang zwischen ihnen her. Wir könnten zum Beispiel deine Erinnerung an ein Lieblingshaustier aufspüren. Und dann könnten wir sie mit etwas verknüpfen, was du fürchtest oder hasst.«


      Renfield strich sich die Haare mit den Händen glatt. »Und jedes Mal, wenn du Miezekätzchen denkst, denkst du gleichzeitig Angst.«


      »Wenn man genug derartige Verknüpfungen herstellt, dann kann man die Denkweise eines Menschen verändern. Man ist in der Lage, falsche Ängste hervorzurufen. Man kann Erinnerungen überschreiben. Man ist imstande, Liebe oder Hass zu erzeugen.«


      Sadie, die noch immer stand, sagte: »So etwas hätte mein Vater nie getan. Das ist widerwärtig.«


      »Wir sind hier nicht bei McLure Industries«, erwiderte Renfield. »Dein Vater hat uns die technischen Mittel verschafft, aber er hat diesen Laden nicht geschmissen.«


      »Wer dann?«


      »Lear.«


      »Wer zum Teufel ist Lear?«


      Das darauf folgende Lächeln Ophelias war die bislang subtilste Variante. Es beinhaltete Respekt, Angst und Unterwürfigkeit. »Lear ist Lear. Mehr wird keiner von uns je erfahren.«

    

  


  
    
      


      Artefakt


      Erklärung von Charles und Benjamin Armstrong


      Wir sind keine bösen Menschen.


      Wir streben nicht nach Macht. Wir streben nicht danach, andere zu unterwerfen. Unser Ziel ist Freiheit für die menschliche Spezies.


      Wie viele verhungern, während wir wegschauen? Wie viele sterben an vermeidbaren Krankheiten, ohne dass wir sie beachten? Wie viele unserer Mitmenschen siechen als politische Gefangene dahin oder im Gefängnis ihrer eigenen Abhängigkeiten? Wie viele sind ohne Hoffnung, obwohl wir ihnen Hoffnung geben könnten?


      Wir sind eine Laune der Natur, zwei Männer, die durch einen Zufall im Mutterleib miteinander verschmolzen wurden. Jeder von uns hat ein eigenes Gehirn, doch beide sind miteinander verbunden. Man kann uns nicht voneinander trennen, ohne uns dabei zu töten.


      Und sollte es nicht für die ganze Menschheit so sein? Sollten wir nicht alle nur miteinander überleben können? Sollten wir nicht alle Teil der einen großen menschlichen Rasse sein, ohne Hass, ohne Kriege, ohne Grausamkeit?


      Wir sind nie einsam, weil wir ein Wir sind, und nicht bloß ein Ich. Viele empfinden Mitleid und Grauen, wenn sie uns sehen. Doch ihr könnt uns glauben, wir bringen euch, die ihr in ewiger Einsamkeit gefangen seid, die gleichen Gefühle entgegen.


      Während ihrer gesamten Geschichte hatten die Menschen immerwieder Gelegenheit, einander zu lieben. Meistens sind wir daran gescheitert. Doch das muss nun nicht mehr so sein. Die Technik bietet uns einen Ausweg aus der rauen, kalten, feindseligen Einsamkeit.


      Ich höre euch denken: »Aber das ist nun mal das menschliche Los.«


      Aber warum sollten wir das menschliche Los nicht verbessern? Haben wir uns nicht schon seit grauer Vorzeit durch technische Mittel Kräfte verschafft, die wir von Natur aus nicht besitzen? Setzen wir nicht Feuer ein, um uns warm zu halten und unsere Nahrung zu kochen? Setzen wir nicht elektrisches Licht ein, um die Nacht zu bannen? Haben wir uns nicht mit Ballons und Flugzeugen und Düsenjets in die Lüfte erhoben und anschließend sogar mit Raketen ins All?


      Jetzt haben wir die technischen Mittel, um nicht nur das physikalische Dunkel zu vertreiben, sondern auch, um der langen dunklen Nacht der menschlichen Seele ein Ende zu bereiten. Mit Nanobots können wir alle Menschen, überall, zu einer großen neuen Rasse vereinen, der menschlichen Rasse. Von nun an wird niemand mehr hungern, während andere verfetten. Von nun an werden wir bei Grausamkeiten nicht mehr den Blick abwenden, weil wir alle Grausamkeiten am eigenen Leibe spüren werden.


      Nur Unwissen hält uns davon ab, unser Ziel zu erreichen und die gesamte Menschheit zu etwas zu vereinen, das so viel mehr ist als bloß ein soziales Netzwerk. Wir können einen Knotenpunkt erschaffen, der unsere gesamte Spezies verbindet.


      In unseren Händen liegt der Schlüssel zu einem wahren Utopia.


      Einige werden den Pfad des Bösen einschlagen und sich dieser strahlenden Zukunft verweigern.


      Wir werden um sie trauern.


      Charles und Benjamin Armstrong

    

  


  
    
      


      Artefakt


      König Lear


      Kennst du mich, Alter?


      Kent


      Nein. Aber Ihr habt etwas in Euerm Wesen, das ich gern Herr nennen möchte.


      König Lear


      Was ist das?


      Kent


      Hoheit.


      William Shakespeare, König Lear


      

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Vincent überwachte gerade aus dem Asialaden gegenüber das China Bones, als Karl Burnofsky schlurfend das Gebäude betrat.


      Links und rechts von Burnofsky folgten in unauffälligem Abstand zwei »Touris« – so bezeichnete Vincent die Wachleute der Armstrong-Fancy-Gifts-Sicherheitsabteilung AmericaStrong. Genau genommen handelte es sich bei einem der beiden um eine Frau.


      Die Armstrong Fancy Gifts Corporation mochte zwar von einem kranken Irren geleitet werden, aber nach außen war sie absolut unauffällig.


      Die Wachleute von AmericaStrong führten sich nicht wie Geheimagenten oder wie Statisten in einem Hollywoodactionfilm auf. Sie trugen praktische Kleidung von Marken wie Jack Wolfskin und Lands’ End, Polohemden aus Pima-Baumwolle und Daunenjacken. Deshalb sahen sie aus wie die Leute, die man in New York City am ehesten übersah und am schnellsten wieder vergaß: Touristen – Touris eben.


      Burnofsky betrat das Gebäude und suchte den Fahrstuhl. Die beiden Touris blieben draußen, warteten, unterhielten sich und stampften mit den Füßen, um die Kälte zu vertreiben, bis ein Auto hielt, in dessen warmem Inneren sie Zuflucht fanden.


      Das China Bones. Natürlich gab es hier kein Schild vor der Tür. Diskret wie immer. Dieses Etablissement befand sich schon seit 1880 in Chinatown, es war allerdings innerhalb des Stadtteils etwa ein halbes Dutzend Mal umgezogen. Wer es suchte, fand es. Früher waren das vor allem etwas betuchtere Opiumraucher gewesen. Allesamt Chinesen, größtenteils Seeleute. In der viktorianischen Zeit kamen dann einige abenteuerlustige weiße Männer aus der Künstlerszene hinzu.


      Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts war das China Bones feiner und exklusiver geworden. Während der Prohibition expandierte es und bot neben Opium und Marihuana auch Alkohol an. Vincent hatte die Inneneinrichtung einmal durch das Auge eines Kellners gesehen und festgestellt, dass sie ziemlich gehoben war. Eine Art Ritz-Carlton für wohlhabende Drogenabhängige – so sah es im China Bones dieser Tage aus. Für Vincents spartanischen Geschmack ein bisschen zu viel Blattgold und Plüsch, aber wenn man opiumsüchtig war – und Burnofsky würde sich den Opiumgebrauch in nächster Zeit ganz sicher nicht abgewöhnen –, dann konnte man sich dort ganz seinen Gelüsten hingeben.


      Vincent hatte durch das Auge des Kellners auch einen Blick auf Burnofsky erhascht. Der brillante Säufer und Süchtige – und was er sonst noch alles sein mochte – war in einen der zahlreichen Alkoven geschlüpft, um auf seine Pfeife zu warten.


      Es war faszinierend für Vincent gewesen. Burnofsky war ein Genie. Nicht die Sorte Mensch, von der man vermutet hätte, dass er stundenlang seine Zeit mit drogeninduzierten Fieberträumen vertrödelte. Unwillkürlich hatte Vincent sich gefragt, ob diese Droge ihm zu einer Erfahrung verhelfen könnte, die er noch nie gemacht hatte – Vergnügen.


      Damals war Vincent nicht näher an Burnofsky herangekommen. Noch dazu hatte er beinahe seinen Biot verloren, als der Kellner beschlossen hatte, spontan mit ein paar Freunden nach Mexiko zu fliegen.


      Der Nachteil bei den Bioten: Im Gegensatz zu Nanobots musste man sie zurückholen.


      Vincent bezahlte seine Bio-Thai-Paste und die grünen Chilis. Ein bisschen was Scharfes, nicht, damit er Vergnügen bei seiner Mahlzeit empfand, sondern damit er sie zumindest wahrnahm.


      Immerhin etwas.


      Mit zwölf hatte man Anhedonie bei ihm diagnostiziert. Im Allgemeinen hatte Anhedonie psychiatrische Ursachen, normalerweise Drogen oder Medikamente. Das hatte man damals auch bei ihm angenommen, und auch seine entsetzten Eltern hatten es geglaubt. Lieber Gott, womit hatten sie den kleinen Michael bloß dazu getrieben, sich so mit Drogen vollzupumpen, dass er die Fähigkeit verloren hatte, Freude zu empfinden?


      Für zwei lange Jahre stand er praktisch unter Hausarrest, bevor man darauf kam, nach physiologischen Ursachen zu suchen. Dann hatte man die Läsionen an seinem Nucleus accumbens sowie die unzureichende Dopaminproduktion entdeckt.


      Vincent trat mit einer kleinen Plastiktüte in der Hand aus dem grellen fluoreszierenden Neonlicht und in die kalte Nacht. Er war vor Monaten bei der Verfolgung Burnofskys auf den Laden gestoßen. Seitdem kaufte er dort immer wieder ein, das Angebot in dem Geschäft war sehr gut. Aber auch das China Bones faszinierte ihn inzwischen, wegen dem, was es repräsentierte. Ein Bedürfnis nach Vergnügen, das so intensiv war, dass es Menschen in die Selbstzerstörung trieb.


      Seine eigentliche Mission hatte mit einer Hotelbar ein paar Häuserblöcke weiter zu tun. Dort würde er eine Frau treffen.


      Anya Violet. Nicht der Name, mit dem sie zur Welt gekommen war. Geboren worden war sie als Anya Uljanowa. In Russland. Als ihr Vater mit der Familie von Samara nach New York umgezogen war, hatte er seinen Nachnamen geändert, damit er ein bisschen … unproblematischer klang. Uljanow war der ursprüngliche Nachname Lenins gewesen. So ein Name bedeutete eine ganz schöne Belastung. Also auf Wiedersehen, Uljanowa, hallo, Violet. Wie das englische Wort »violent«, für »gewalttätig«, nur ohne das n.


      Anyas Mutter liebte seit jeher Blumen, insbesondere violette Veilchen.


      Dr. Anya Violet arbeitete derzeit in einer Geheimabteilung von McLure Industries. Selbst ihre Freunde und ihre Familie hatten keine Ahnung, dass sie mit Bioten arbeitete, und Vincent wusste es bloß deshalb, weil BZRK schon lange vollen Zugriff auf McLures verschlüsselte Computerdateien hatte.


      Wer zum Teufel war Lear, dass es ihm gelungen war, die volle Unterstützung McLures zu erlangen? Und wie oft hatte Vincent sich schon diese Frage gestellt? Wie oft hatte er sich untersagt, ihr nachzugehen, denn während Lear jeder hätte sein können und er ihm inzwischen mehr wie eine mythische Gestalt erschien, war Caligula sehr real, und Vincent hatte den deutlichen Eindruck, dass Letzterer ihn niederstechen, erschießen, strangulieren, ertränken oder Vincents Leben anderweitig ein Ende bereiten würde, falls er jemals zur Wahrheit über Lear vordrang.


      Das war Caligulas … Beitrag zu ihrer gemeinsamen Sache.


      Vincent dachte an die Anmerkung, die er seinem Bericht hinzugefügt hatte. »Ich bin nicht Scipio.«


      Scipio war der römische General gewesen, der Karthago schließlich zerstört hatte.


      Würde Lear Widerworte einfach hinnehmen? Würde er oder sie es Vincent in Zukunft gestatten, Karthago-Aufträge abzulehnen? Oder wusste Lear, dass Vincent letzten Endes immer das tun würde, was Lear von ihm verlangte?


      Heute Abend würde Vincent Anya zum dritten Mal zufällig in der Bar über den Weg laufen. Sie wohnte in der Nähe. Vincent nicht, aber er hatte eine Wohnung einen Häuserblock weiter, die aussah, als würde er darin wohnen. Nur für den Fall.


      Das Hotel war nicht besonders schick. Es war düster, und innen hing ein Geruch nach Sojasoße und Erdnussöl. In der Bar war es sogar noch dunkler, aber dafür roch es nach Bier und frittierten Wan Tans. Es gab nur vier kleine Tische und ebenso viele Stühle an der Bar, und außer Anya war niemand da.


      Vincent sah sie, bevor sie ihn bemerkte. Mit stiller Zufriedenheit stellte er fest, dass sie sich für den Anlass herausgeputzt hatte. Es war ihr erstes geplantes Treffen. Zumindest war es das erste Treffen, von dem Anya wusste, dass es geplant war. Eine richtige Verabredung. Bisher hatte sie immer die bequemen Alltagskleider getragen, die sie auch im Labor trug. Bisher war sie gerade deshalb nach ihrer Schicht hierhergekommen, um etwas zu trinken – weil hier nicht die geringste Wahrscheinlichkeit bestand, angequatscht zu werden. Hier konnte sie einfach ein oder zwei Fruchtcocktails trinken, ausspannen, abschalten und ihre zermürbende Arbeit hinter sich lassen.


      Das hatte sich geändert, als sie Vincent begegnet war. Zum einen war Vincent ein attraktiver jüngerer Mann. Anya war zehn Jahre älter als er. Sie war wirklich hübsch. Groß, mit nahezu perfekten Beinen, einem kleinen bisschen Speck auf den Hüften, der kaum auffiel, und nach wie vor sehr guter Haut. Auch ihr rotbraunes – oder nannte man diesen Farbton Kastanienbraun? – Haar war immer noch schön.


      Und sie hatte ein gutes Gesicht. Ein Gesicht mit Charakter, was in diesem Fall hieß, dass es leichte Assoziationen an aus dem Osten einfallende Steppenreiter weckte.


      Und Vincent. Oh, wenn er erst einmal die Sache mit der Anhedonie gestanden hatte, war einfach jede Frau interessiert, die ihren engen Rock, ihren tiefen Ausschnitt und den teuren Duft, der von ihrem Hals ausging, wert war.


      Unfähig, Vergnügen zu empfinden.


      Das werden wir ja sehen.


      Das war es, was sie dachten. Und er würde ihnen irgendwie klarmachen, dass er sehr wohl wusste, wie man anderen Vergnügen bereitete. Im Tennis hätte man wohl gesagt: »Spiel, Satz und Sieg.«


      Anyas vorläufige Theorie lautete, dass Vincent bislang nur mit Tussis ausgegangen war, die so alt wie er oder jünger waren. Alle zweifellos ausgesprochen hübsch, aber was wusste ein Mädchen in diesem Alter schon.


      »Vincent!«, sagte Anya und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihm herum, wobei sie ihn ein bisschen mehr von der Innenseite ihres Oberschenkels sehen ließ, als streng genommen nötig gewesen wäre. Wangenküsschen links und rechts, alles typisch New York.


      Aber Vincent zog sich ein wenig langsamer zurück, als normal gewesen wäre, ließ seine Wange ein bisschen zu lange an ihrer verharren, und ja, sie reagierte.


      Schließlich löste er sich von ihr, und jetzt sah er nicht nur ihr gerötetes Gesicht vor sich, sondern auch noch durch zwei paar Biotsensoren.


      V1 lief durch ein tiefes Tal voller verstreuter Felsbrocken aus Schminke Richtung Auge. Teurere feinkörnigere Schminke hatte die Tendenz, an den Beinen der Bioten kleben zu bleiben wie Schlamm.


      V3 sah sich mit einer Landschaft konfrontiert, auf die sich Vincent im ersten Moment keinen Reim machen konnte. Er stand auf einer langen, leicht gekrümmten Ebene pockigen, schwammigen Fleisches. Weit weg, aus Makroperspektive vielleicht einen halben Zentimeter entfernt, ragte eine riesige Säule vom Durchmesser eines Mammutbaums auf. Sie verlief vertikal zu der fleischigen Ebene. V3 schaute zur Seite, was bedeutete, dass die dicke Säule in Wirklichkeit mehr oder weniger horizontal verlief.


      Vincents wirkliche Augen, groß und braun und echt, huschten zu Anyas Ohr. Natürlich, ein Ohrring. Vielleicht aus Weißgold oder Platin. Durch die Augen des Biots sah seine Oberfläche abgeblättert und rostig aus, wie ein antikes Kanonenrohr. Als der Biot näher herankam, konnte Vincent ihr Ohrloch erkennen, den kleinen Durchstich, in dem das Metall verschwand.


      Auf der Makro-Ebene sah Vincent den Diamanten unterhalb des Ohrläppchens. Er hatte noch nie einen Diamanten aus Biotperspektive gesehen. Es wäre vielleicht interessant gewesen, aber er war nicht auf einer Besichtigungstour.


      Einer ins Auge, einer ins Ohr.


      »Ich habe nur noch ein paar Sachen auf dem Weg eingekauft«, sagte Vincent und hob zum Beweis seine Tüte. »Ich war zu früh dran und wollte nicht so unhöflich sein, gleich hier aufzutauchen.«


      Vielleicht hätte er ihr trauen können. Vielleicht hätte er ihr sagen können, was er brauchte. Vielleicht hätte er sie für BZRK anwerben können. Das war sein ursprünglicher Plan gewesen, sie zu rekrutieren, um durch die Hintertür in das Labor der McLures zu gelangen.


      Aber womöglich konnte er sich das jetzt nicht mehr leisten. Er brauchte eine Zusage. Er brauchte alles, was sie zur Sache beisteuern konnte, und zwar sofort.


      Tick-tack. Es war alles eine Frage der Notwendigkeit, und rechtfertigte Notwendigkeit nicht letzten Endes alles?


      »Das wäre schon in Ordnung gewesen. Ich war auch zu früh.«


      Sie wechselten ein verschwörerisches Wir-haben-uns-gern-Lächeln. Vincent vermutete, dass sie mit ihm zu schlafen beabsichtigte. Er hoffte es jedenfalls. Er brauchte Zeit, um seinen Plan auszuführen. Er brauchte Zeit zusammen mit Anya. Und außerdem fühlte er sich tatsächlich von ihr angezogen. Vincent war anhedonisch, aber er war nicht asexuell. Ein Trieb war eine Sache, das Vergnügen, das es einem bereitete, ihn zu befriedigen, eine andere.


      Verdammt noch mal. Sie war schwimmen gewesen. Oder vielleicht hatte sie nur geduscht. Jedenfalls war V3 in ihrem Ohr soeben gegen eine Wand aus Wasser geprallt. Wahrscheinlich waren es nur ein paar Milliliter, aber wegen der Oberflächenspannung bildeten sie keine Pfütze, über die er hätte hinüberlaufen können, sondern eher eine riesige Wasserblase, durch die er hindurchschwimmen musste.


      Es sei denn, er brach die Oberflächenspannung. In dem Fall würde V3 eine Wildwasserfahrt bevorstehen, bei der er wahrscheinlich ins Außenohr hinausgespült werden würde. Andererseits konnte es auch passieren, dass er in einer hastig erhobenen Serviette landete und anschließend in ihrem Schoß oder auf der Theke.


      »Ich nehme das Gleiche wie sie«, sagte Vincent zum Barkeeper.


      Anya legte ihm lachend die Hand auf den Arm. »Nein, nein, das ist einfach zu scheußlich, wirklich. Kein Mann, der etwas auf sich hält, sollte so etwas trinken. Zu süß.« Ihm entging nicht, mit welcher Selbstsicherheit sie sich einmischte. Eine ältere Frau, eine erfolgreiche Frau, mit hohen akademischen Auszeichnungen und einem verantwortungsvollen Beruf.


      »Wir nehmen zwei Wodka, eiskalt, ohne alles«, sagte Anya. Sie blinzelte. »Du weißt schon, mein russisches Blut.«


      »Willst du mich etwa betrunken machen?«, flirtete Vincent.


      »Wenn es nötig ist«, erwiderte Anya mit rauchiger Stimme, während Vincent V1 behutsam durch ihren Lidstrich wandern ließ. Auf seinem Weg zum Auge stieg er über etwas hinweg, das wie eine vor Kurzem verstorbene Milbe aussah – interessant. Vom Augapfel kroch er unter das Unterlid.


      Derweil zog er V3 aus dem Ohr zurück. Vincent hatte schon einmal in einer zusammengefalteten Serviette festgesessen. Es war eine Höllenarbeit gewesen, den Weg nach draußen zu finden. Aus einem Kehlkopf fand man wahrscheinlich schneller wieder raus als aus einer Serviette.


      Sie tranken ihre Wodkas.


      Eine Stunde und etwa zehn Minuten später waren sie in Anyas Wohnung.


      Nur wenig später schlief sie in seinen Armen. Inzwischen war Vincent sich halbwegs sicher, dass sie nicht mit Nanobots verseucht war.


      Und er hatte bereits begonnen, mithilfe von V1, V3 und auch von V2 – der sich noch von den beiden Beinbrüchen aus dem vorangegangenen Einsatz erholen musste – die Nervenfasern an ihren Lustzentren zu dehnen und mit Bildern von ihm selbst zu verknüpfen. Derzeit mochte sie ihn nur gern haben. Vielleicht nicht mal das. Aber im Laufe der nächsten Stunden, während sie schlief und er wach war, würde ihre Zuneigung wachsen. Schon bald würde allein der Gedanke an ihn Endorphine in ihrem Blutkreislauf ausschütten. Ihre natürliche Vorsicht und ihre Hemmungen würden schwinden. Sie würde ihn mögen. Sie würde ihm vertrauen.


      Vincent schwor sich, dass er alles wieder entfernen würde, sobald er hatte, was er brauchte. Das war der Unterschied zwischen BZRK und den Armstrong-Zwillingen, sagte er sich. Vincent tat nur, was nötig war. Er würde das Ausmaß seines Betrugs so gering wie möglich halten. So gut es ging.


      »Weil wir die Guten sind«, flüsterte er bei sich, während in seinem Kopf wider Willen die Erinnerung an einen Mord aufstieg, der in einem kleinen Londoner Restaurant stattgefunden hatte.
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      Burnofsky hatte weder so viel Geld noch so viel Einfluss (oder Gefolge) wie der Musikproduzent (dessen Name hier nicht genannt werden soll), weshalb er nicht in einen der größeren, tieferen Alkoven im China Bones gelassen wurde.


      Burnofskys richtigen Namen kannte man hier nicht, sondern nur den, den er genannt hatte: John Musselwhite. Wussten die Betreiber, dass es sich um einen Decknamen handelte? Gut möglich. Wenn er ihnen seinen richtigen Namen gesagt hätte, wären sie wahrscheinlich entsetzt gewesen.


      Der Raum war im Dachgeschoss und weitläufig, aber nicht ganz offen. Es gab eine Art Laufsteg rundherum, der hübsch gestaltet war, fabrikähnlich und so angestrahlt, dass er fast wie eine Filmkulisse wirkte. Auch die ausgesprochen zurückhaltenden Leute vom Sicherheitsdienst sahen in ihren lockeren schwarzen Hosen und weißen Hemden aus wie aus einem Jackie-Chan-Film. Die klassische Bekleidung für schicke Asiaten. Wenn sie Waffen hatten, dann trugen sie diese nicht offen, und sie lächelten. Lächelten, lächelten. In zwei Ecken gab es Tanzplattformen, bei denen es sich im Prinzip um hydraulische Hebebühnen handelte, die sich langsam unter den Tanzenden hoben und senkten wie Kolben in Zeitlupe. Die Frauen darauf waren zahlreich und wurden oft genug ausgewechselt, damit weder sie noch ihre Gönner sich langweilen mussten.


      Die Musik war dezenter, als man es in einer Lasterhöhle hätte erwarten sollen. Gott sei Dank, dachte Burnofsky, handelte es sich nicht um die Musik des alternden Rockers, den er gerade von hinten gesehen hatte. Genau genommen hatte er derartige Musik noch nie irgendwo sonst gehört. Es war ein sanftes Pulsieren in einer Endlosmelodie. Ein bisschen wie House, aber man erwartete nicht, dass irgendjemand außer den professionellen Tänzerinnen tanzte.


      Unterhalb der Laufstege befanden sich die Alkoven. Sie sahen aus wie Marktstände auf einem fernöstlichen Basar. Wenn man den Blick durch den Raum schweifen ließ, sah man deshalb nur Zeltbahnen oder Perlenvorhänge oder, bei denen, die ihre Sündhaftigkeit gerne zur Schau stellten, einladend aufgezogene Vorhänge.


      In der Mitte des Raums befand sich eine lange rechteckige Bar aus lackiertem Ebenholz mit geschmackvollen roten und goldenen Zierleisten. Natürlich wurde Alkohol ausgeschenkt und auch Essen serviert, obwohl kaum jemand welches wollte. Es ging mehr darum, dass einige der Besucher sich, anstatt in ihren Alkoven zu bleiben, gern unters Volk mischten, um zu plaudern, oft auch mit den Barkeepern. Und manche Leute tranken gern einen Wodka zu ihrer Pfeife.


      Burnofsky betrat seinen kleinen Alkoven, der kaum größer war als eine Umkleidekabine. Zwei kleine Plüschsessel, eine Lampe, die gedämpftes Licht verströmte, und ein altmodisches schwarzes Telefon mit Wählscheibe befanden sich darin. Burnofsky wusste, wie die Sache lief. Er nahm den Hörer ab und wartete, bis sich jemand meldete.


      »Ja, Sir. Womit kann ich Ihnen dienen?« Es war eine Männerstimme, freundlich, verständnisvoll, nicht verurteilend.


      »Ap-Pen-Yen«, sagte Burnofsky, wobei es sich um die Bezeichnung handelte, die im China Bones bevorzugt wurde.


      Die Stimme antwortete: »Sehr wohl, Sir. Sollen wir alles vorbereiten, oder möchten Sie das lieber selbst machen?«


      »Sie bereiten es vor.« Burnofsky lächelte. »Ich vertraue Ihnen.«


      Er legte auf und ließ sich in seinen Sessel sinken. Aus dem Alkoven zu seiner Linken drang der würzig-süße Duft, den er so liebte. Auf der anderen Seite brach plötzlich jemand in Gelächter aus, das schnell erstickt wurde.


      Darauf hatte er sich schon den ganzen Tag gefreut. Heute hatte er unter anderem den Zwillingen von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten müssen. Das war nie schön. Insbesondere, wenn es dabei in erster Linie darum ging, Burnofsky mitzuteilen, dass Bug Man bei der UN-Sache die Führung übernehmen würde.


      Er hatte nicht viel diskutiert. Bug Mans Vorgehensweise war solide. Aber er war arrogant, und in Burnofskys Augen gab es zu viele Möglichkeiten, wie etwas schiefgehen konnte. Es gefiel Burnofsky nicht, dass die Dinge derart überstürzt wurden. In einem Jahr würde es wieder eine UN-Vollversamlung geben. Hätten sie ein Jahr mehr Zeit für die Planung gehabt, wären sie in einer weit stärkeren Position gewesen.


      Derzeit hatte die AFGC insgesamt siebenundzwanzig fähige Twitcher, ihn selbst mitgezählt. Siebenundzwanzig. Um sechs Staatschefs zu übernehmen, während sie zugleich ihre gegenwärtigen Projekte weiterverfolgten? Die logistischen Anforderungen waren schwindelerregend.


      Sie sollten die Premierminister von England, Indien und Japan infiltrieren, den Bundeskanzler von Deutschland und die Präsidenten Chinas und der USA? Das waren sechs Teams in sechs verschiedenen Städten, und die sollten ihre Netze in den Gehirnen von vier Männern und zwei Frauen spinnen, die zu den bestbewachten, meistbeobachteten Menschen überhaupt gehörten.


      Wenn man bei der Verdrahtung schlechte Arbeit machte, konnte das Anfälle auslösen. Bei irgendeinem Durchschnittstypen war das kein großes Problem, aber bei einem Staatsoberhaupt? Die Präsidentin der Vereinigten Staaten musste nur kurz zucken, damit ein Eliteteam von Ärzten sie auf zehn verschiedene Arten untersuchte. Und was war dann? Was, wenn die Ärzte in Bethesda ein Gehirn voller Nanobots vorfanden?


      Dann würde Panik ausbrechen. Anrufe beim FBI, bei der CIA, der NSA, bei allen ausländischen Geheimdiensten. Es waren ohnehin schon Gerüchte im Umlauf. Über Google fand man schnell die Paranoiker – von denen einige über erstaunlich zutreffende Informationen verfügten.


      Wenn das FBI nun plötzlich Beweise hätte? Unwiderlegbare Beweise?


      AFGC kontrollierte vielleicht den stellvertretenden Direktor des FBI, aber der allein konnte etwas Derartiges nicht unter Verschluss halten.


      Siebenundzwanzig Twitcher. Unter denen waren nur etwa fünf, die auch nur halb so gut kämpfen wie weben konnten. Das kapierte der Junge nicht. Bug Man begriff einfach nicht, dass es statt der siebenundzwanzig in Wirklichkeit nur sieben waren, die kämpfen konnten. Und darunter vielleicht drei, die auch gegen die Besten eine Chance hatten.


      Eine Kellnerin mit einem Silbertablett tauchte auf. Sie deutete eine Verbeugung an, stellte das Tablett ab und verließ rückwärts den Alkoven.


      Auf dem Tablett lag ein dickes weißes Tuch, und auf dem Tuch standen ein längliches Glasschälchen mit langen Streichhölzern sowie eine verzierte Wasserpfeife mit einem gekrümmten Bronzehals und einem winzigen Bauch.


      Burnofsky schloss die Augen und lächelte. Als er sie wieder öffnete, waren seine Ängste und Sorgen bereits auf dem Rückzug. Die Rettung nahte.


      Seine quälenden Versagensängste und die Sorge, aufzufliegen und zwanzig Jahre auf kaltem Entzug in einem Bundesgefängnis zu sitzen, würden schon bald verblassen.


      Aber noch war es nicht so weit. Ein verschwitzter, nervöser Mann stand im Eingang, schob den Vorhang beiseite und neigte beflissen den Kopf, als wollte er sich verbeugen.


      Das hatte Burnofsky völlig vergessen. Er hatte Geschäftliches zu erledigen, bevor er sich seinen Vergnügungen hingeben konnte. Er stand nicht auf und streckte dem Mann auch nicht die Hand entgegen.


      »Lord Elfangor?«, flüsterte der Mann, der sich fast in die Hose zu machen schien. »Ich bin Aidan Bailey.« Sein Akzent war australisch oder neuseeländisch, eines von beiden. Natürlich handelte es sich um einen UN-Mitarbeiter.


      Burnofsky seufzte. Natürlich. Das war One-Ups Werk. Und wie immer hatte sie sich für die denkbar dramatischste Vorgehensweise entschieden.


      Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zu dem Mann auf und versuchte, sich zu erinnern, wie genau dieser verdrahtet war. Es handelte sich um einen Scientologen, was bedeutete, dass er sowieso schon geneigt war, an Außerirdische zu glauben. Eine kleine Abwechslung von den üblichen fröhlichen Idealisten, die Nexus Humanus auskotzte und an die AFGC weitergab.


      Burnofsky fragte sich, wie One-Up diesen Lord-Elfangor-Scheiß ins Spiel gebracht hatte. Hatte sie sich tatsächlich die Mühe gemacht, Phoneme anzuzapfen, um sich einen Namen auszudenken? Unwahrscheinlich. Wahrscheinlich hatte sie dem Mann eher einen Teil seines kritischen Urteilsvermögens ausgebrannt – viel davon konnte er sowieso nicht gehabt haben –, seine religiöse Indoktrination mit irgendetwas aus dem Fernsehen oder aus einem Film verbunden und dabei den Namen zutage gefördert, den sie anschließend mit einem Bild von Burnofsky verknüpft hatte.


      One-Up betrieb zu viel Aufwand. Man musste nach dem Prinzip von Occams Rasierklinge vorgehen: Immer die einfachste Lösung suchen.


      »Ich bin Lord Elfangor«, sagte Burnofsky. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


      »Ich …« Plötzlich lachte der Mann überrascht. »Ich weiß nicht einmal, warum ich eigentlich hier bin. Ich wusste einfach …«


      »Sie wussten, dass Sie herkommen mussten«, sagte Burnofsky, während er sich zwang, nicht auf die Wasserpfeife zu schauen und seine Rolle zu spielen. »Von einer Macht, die größer ist als Sie, einem Verstand, der sehr viel weiter reicht …«


      »Ja! Genau das!«


      »Mr Bailey, die Menschen, die den Ruf vernehmen können, sind sehr selten. Noch seltener sind diejenigen, die weise genug sind, um die Worte der Meister zu befolgen.«


      Burnofsky sagte das, was ihm gerade in den Sinn kam. Er hatte zwar One-Ups Bericht überflogen, aber die Einzelheiten hatte er sich nicht gemerkt.


      »Mit dem, was Sie heute hier tun, werden Sie die menschliche Spezies retten«, erklärte Burnofsky feierlich. »Sie haben etwas für mich.«


      Bailey nickte. Er glaubte tatsächlich an diesen ganzen Kram. Aber es störte ihn, dass er es glaubte. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Ein Teil von ihm wusste Bescheid. Ein Teil von ihm kämpfte dagegen an, noch während seine Hand langsam zur Innentasche seines Jacketts wanderte.


      »Sie fühlen sich enturbuliert. Sie sind besorgt, dass Sie Ihre Ethik nicht richtig verinnerlicht haben«, sagte Burnofsky und hielt den Atem an. Hatte er sich richtig ausgedrückt? Sein Erinnerungsvermögen war praktisch fehlerfrei, und er hatte einiges über Scientology gelesen …


      »Ja«, sagte Bailey und lachte erleichtert.


      Burnofsky blinzelte. »Wenn wir fertig sind, werden Sie sich klar fühlen.« Er behielt den Mann genau im Auge. Es war gefährlich, mit ihm unvertrautem Sektenvokabular herumzuspielen. Dabei konnte man viel zu leicht einen verräterischen Fehltritt begehen.


      Bailey zog die Hand aus der Tasche und legte Burnofsky einen USB-Stick in die Hand.


      »Danke«, sagte Burnofsky. »Das haben Sie gut gemacht.«


      Bailey atmete erleichtert auf.


      »Sie können jetzt gehen«, sagte Burnofsky. »Ach ja, und falls Sie einer jungen Frau mit dem ungewöhnlichen Namen One-Up begegnen, richten Sie ihr etwas von mir aus.«


      Burnofsky schaute ihm in die Augen. Er war sich sicher, dass One-Ups Nanobots Baileys Sehnerv anzapften und vielleicht sogar mithörten. Er kritzelte ein paar Worte auf einen Block, riss den Zettel ab und hielt ihn so, dass Bailey ihn sehen konnte.


      »Mach es sauber und weit weg von hier.« Bailey las die Worte laut vor. »Das verstehe ich nicht.«


      Burnofsky wedelte mit der Hand, um den zum Tode Verurteilten zu verscheuchen. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war, dass dieser Trottel mit seinem Auditor bei Scientology redete und diese Spinner verrückt machte. Daher würde in sicherer Entfernung vom China Bones eine Arterie in Baileys Kopf platzen.


      Burnofsky fragte sich, warum er One-Up den Mordauftrag gegeben hatte. Es wäre überhaupt nicht nötig gewesen. Sie wusste, dass das Opfer einer derart groben und heiklen Verdrahtung beseitigt werden musste.


      Er kam auf den Gedanken, dass er vielleicht die Schuld auf sich nehmen wollte. Das machte er oft. Wenn One-Up älter gewesen wäre … Aber ein siebzehnjähriges Mädchen sollte einen Mord nicht auf die eigene Kappe nehmen müssen.


      Wie zum Teufel war es bloß so weit gekommen?


      Burnofsky erinnerte sich, wie er und der junge Grey McLure zusammengearbeitet hatten – wie viele Jahre das nun schon her war! Das waren noch Zeiten gewesen. Und jetzt war Grey tot. Und Burnofsky hatte es veranlasst, auch wenn es Bug Man gewesen war, der die Tat ausgeführt hatte.


      Burnofsky steckte den USB-Stick mit den Passwörtern in die Tasche – Zugriff auf Überwachungskameras und auf Computer und elektronische Schlüssel für alle Türen im UN-Gebäude.


      Er hob die Pfeife an den Mund und zündete ein Streichholz an.


      Siebenundzwanzig Twitcher, um die Weltherrschaft zu übernehmen. Die Hälfte davon kaputte Kinder.


      Tja. Nun ja. Ganz schön …


      Oh! Oh ja.


      Oh jaa …


      Burnofsky lehnte sich bequem zurück, vergaß die Pfeife, die immer noch in seiner Hand baumelte, und lachte leise und glücklich vor sich hin.


      

    

  


  
    
      


      ELF


      »Wer bist du?«, fragte Sadie.


      Noah zuckte mit den Schultern. »Sie meinten, dass ich niemandem meinen Namen verraten soll.«


      Sie schauten einander durch das verwahrloste Zimmer an. Die Wände hatten grüne Wasserflecken. Die Decke bestand aus Blech mit einem Kranzmuster, dessen Verlauf durch den Raum wohl die Stelle kennzeichnete, an der sich einmal eine Lichtleiste befunden hatte. Da standen ein rissiges braunes Ledersofa und ein gläserner, rechteckiger Teetisch, der mit Ringen von Tassen und Bechern geschmückt war. Eine enttäuschend leere Tüte scharfe Tortillachips lag neben einer ebenso leeren Coladose.


      Es gab einen Fernseher. CNN lief, aber der Ton war abgeschaltet.


      Es gab einen Computer. Der spiegelnde Monitor zeigte eine Spielewebsite.


      Es gab Kameras in den Zierleisten, doch weder Sadie noch Noah sahen sie, weil sie nicht größer als Nagellöcher waren.


      Sadie saß in einem tiefen, schlecht aufgepolsterten Sessel. Noah war gerade reingekommen und wirkte ein wenig verloren. Sie hielt einen Becher grünen Tee in der Hand. Er hatte einen Rucksack in Tarnfarben dabei, den er an die Wand schob, damit niemand darüber stolperte.


      Sadie war hellwach, obwohl sie die ganze Nacht nicht geschlafen hatte, und Noah blinzelte zu viel und atmete zu schwer, weil er nicht genug geschlafen hatte. Der Morgen warf sein graues Zwielicht durch die heruntergezogenen Jalousien in den hohen Fenstern.


      Sadie sah Noahs armseliges Gepäck, seine Jacke, die eindeutig nicht vom gehobenen Herrenausstatter stammte, seine Turnschuhe, seinen mehr oder weniger niedlichen und offensichtlich authentischen Schlafzimmerlook, seinen zurückhaltenden Mund, seine verblüffend blauen Augen.


      Der britische Akzent war ihr nicht entgangen. Sie wusste – von ihrer Mutter, von den englischen Freunden ihrer Mutter und von mehreren Besuchen in London –, dass es eine ganze Reihe britischer Akzente gab, von »Meine Vorfahren haben den Stall ausgefegt« bis hoch zu »Deine Vorfahren haben bei meinen Vorfahren den Stall ausgefegt«. Noah rangierte auf der Skala eindeutig bei den Stallausfegern. Deshalb war sie auch geneigt, ihn zu mögen. Oder zumindest, sich vorzustellen, dass man ihn vielleicht mögen konnte.


      Noah seinerseits sah ein Mädchen, das wahrscheinlich keine Probleme damit hatte, erwachsene Männer und Frauen herumzukommandieren, auch wenn sie sich sehr darum bemühte, anders zu wirken. Ein Mädchen mit Bediensteten, dachte er, das sah man an ihrem Blick. Sie war nicht arrogant. Nicht zickig. Aber sie schreckte auch kein bisschen davor zurück, ihm in die Augen zu schauen und deutlich zu zeigen, dass sie sich ein Urteil bildete.


      Sie war der Meinung, dass er ein gewisses Potenzial hatte. Und sie rechnete damit, trotzdem enttäuscht zu werden.


      Er vermutete, dass sie niemals mit ihm ausgehen würde.


      Ihr gefielen seine Augen.


      Ihm gefielen ihre Sommersprossen.


      Sie dachte, dass er wahrscheinlich dachte, dass sie ein bisschen erschreckt aussah.


      Er nahm an, dass sie seinen Ich-habe-im-Flugzeug-geschlafen-Atem sicher quer durch den Raum riechen konnte.


      Nijinsky und Ophelia betraten gemeinsam das Zimmer. Renfield kam direkt hinter ihnen. Er lehnte sich in eine Zimmerecke.


      Noah sah Nijinsky überrascht an. Er hatte ihn zuletzt in London gesehen und brachte ihn nun irgendwie mit jener Stadt in Verbindung, obwohl er Amerikaner war.


      Nijinsky lächelte. Er wirkte freundlich und neugierig, und Noah dachte bei sich, oder hoffte zumindest, dass er wohl kein schlechter Mensch sei.


      Noah beobachtete, wie Nijinsky den Raum betrachtete. Offensichtlich kannte er ihn zur Genüge und mochte ihn nicht. Nijinsky war kein Mann, der grüne Wasserflecken an den Wänden oder Kaffeetassenringe auf Tischen tolerierte. Seine lässige Kleidung, die aus einem Blazer, Freizeithosen und einem Hemd mit Kragen bestand, musste – so schätzte Noah – verdammt viel Geld gekostet haben.


      Noah kannte Ophelia noch nicht, und Sadie kannte Nijinsky noch nicht, aber natürlich wollte niemand, dass Namen genannt wurden, weshalb man sie weder Noah noch Sadie vorstellte.


      Sadie ging das langsam auf die Nerven. Sie war sich ziemlich sicher, dass Nijinsky wusste, wer sie war. Und Ophelia wusste es offensichtlich auch. Alle wussten es. Außer vielleicht der Junge. Der mit dem erschreckten Gesichtsausdruck und den blauen Augen, deren Blick immer wieder zu ihr wanderte.


      Was Noah anging … Ihm war klar, dass Nijinsky ihn kannte, aber er hatte keinen Grund, anzunehmen, dass noch jemand wusste, wer er war.


      Ophelia nahm dicht bei Sadie auf dem Sofa Platz, lächelte Noah an und klopfte auf den Platz neben sich. Noah setzte sich fügsam.


      Nijinsky sah sich ein wenig hilflos nach einer Sitzgelegenheit um und ließ sich schließlich auf einen einfachen Stuhl nieder, wobei er versuchte, so wenig Körperkontakt wie möglich mit dem Möbelstück herzustellen. Er schlug seinen Blazer gekonnt beiseite, sodass er genau richtig fiel. Auch seine Hosenbeine verrutschten nicht und zeigten keine Haut über den Socken.


      »Wir hatten noch nie zwei Neue auf einmal, deshalb ist alles etwas improvisiert«, erklärte Nijinsky.


      »Aber wir sind sehr froh, euch beide zu haben«, sagte Ophelia. Sie lächelte zweimal kurz hintereinander. Das erste, geschwisterliche Lächeln galt Sadie. Das Lächeln für Noah war freundlich und vermittelte gleichzeitig die Information, dass sie zu alt für ihn war, nichts Persönliches, aber er sollte bitte nicht mit ihr flirten.


      Noah hatte überhaupt nicht in Erwägung gezogen, mit ihr zu flirten. Tatsächlich gab er sich alle Mühe, nicht ständig die Sommersprossen auf Sadies Nase und Wangen anzustarren, und er versuchte, nicht die Trauer zu spüren, die hinter ihrer harten Miene pulsierte, weil … Tja, eigentlich gab es keinen Grund. Er wollte sie einfach anschauen. Und er wusste, dass er das nicht sollte. Aber er blickte sie an, und dann schaute er weg, und zwar etwa zwanzigmal. Und er biss sich auf die Lippe, was es auch nicht besser machte.


      »Man hat euch beiden ein paar grundlegende Informationen gegeben«, sagte Nijinsky. »Ihr wisst, warum ihr hier seid. Ihr habt eure eigenen Beweggründe. Das Einzige, was euch klar sein muss, ist, dass ihr nicht mehr zurückkönnt. Tut mir leid, wenn das nicht deutlich geworden ist, aber ihr seid jetzt dabei. Dabei. Und keiner von euch beiden kann wieder aussteigen.«


      Da er nicht lächelte, handelte es sich offenbar nicht um einen Witz. Er beugte sich mit auf die Knie gestützten Ellbogen vor, um zu vermitteln, dass es hier um eine ernste Sache ging.


      »Ihr gehört jetzt zu uns. Man wird euch Befehle geben. Und ihr werdet gehorchen.« Nijinskys Blick wanderte an Noah vorbei und verharrte bei Sadie. Er sah sie eindringlich an, und Noah nutzte schnell die Gelegenheit, um selbst einen genaueren Blick auf sie zu erhaschen.


      Junge, er wollte wirklich nicht der Kerl sein, dem ihre trotzige Miene galt. Die war nicht aufgesetzt, die war völlig echt. Sie kam aus dem instinktiven Teil ihres Hirns, aus ihrem Rückenmark und ihren Fäusten.


      Noah wandte den Blick ab und ließ ihn bei Nijinsky verharren. War es rassistisch, wenn er fand, dass asiatische Augen weniger ausdrucksstark waren? Ob es nun stimmte oder nicht, es war schwer, Nijinskys Miene zu deuten. Dann blitzte für einen kurzen Moment Belustigung in seiner Miene auf. Nijinsky mochte Sadie. Nicht auf diese Art, aber er mochte sie.


      »Wir sind alle Befehlsempfänger«, sagte Ophelia.


      »Allerdings«, pflichtete Nijinsky ihr bei.


      »Wir alle begreifen das.«


      »Genau.«


      »Worauf es ankommt …« Ophelia ließ den Satz mit einem Schulterzucken ausklingen.


      »Wir alle haben jemanden verloren«, sagte Nijinsky.


      Ophelia nickte, ohne zu lächeln. Ihr Gesicht wirkte spröde, angespannt, verbarg Erinnerungen. Mit einem Mal war es schwer, sich vorzustellen, dass es überhaupt lächeln konnte. Und doch hatte es genau das getan, oder?


      »Wir wollen nicht noch mehr verlieren«, sagte Nijinsky. »Wir setzen unser Leben aufs Spiel. Und diejenigen, die Bioten steuern, riskieren ihre geistige Gesundheit. Das tun wir freiwillig. Wir tun es, damit wir und alle anderen Menschen weiterhin einen freien Willen haben. Damit die Leute die Wahl haben, zwischen richtig und falsch, gut und böse. Unsere Gegenspieler behaupten, dass sie allseitiges Glück wollen, und eins kann ich euch sagen: Das ist nicht gelogen.«


      Er machte eine dramatische Pause, um seine Worte sacken zu lassen.


      »Sie wollen die menschliche Spezies mithilfe der Technik zu einer Art Insektenstaat formen. Und uns zu einem Gruppenverstand vereinen. Keine Unzufriedenheit, keine Spannungen, keine Wut oder Eifersucht. Aber wir wollen eine andere Welt. Wir wollen das Recht auf Unzufriedenheit.«


      »Wir kämpfen für die Unzufriedenheit?«, fragte Noah skeptisch. »Wenn man es so sagt, klingt das ein wenig verrückt.«


      Nijinsky lachte entzückt. »Das ist es ja auch.« Dann wurde er wieder ernst. »Wir kämpfen für das Recht, selbst zu bestimmen, wer oder was wir sein wollen, und wir möchten die Auswirkungen unserer Entscheidungen auch zu spüren bekommen. Selbst, wenn unsere Entscheidungen anderen vielleicht verrückt vorkommen.«


      »Wenn keiner was dagegen hat, ich kämpfe, um mich zu rächen«, sagte Sadie.


      Nijinskys Augen funkelten. »Oh ja. Das passt wunderbar.«


      Er und Ophelia wechselten einen Blick. Ophelia wirkte zufrieden, es sah fast aus, als dachte sie bei sich: »Hab ich’s nicht gesagt.« Nijinsky und Ophelia waren offenbar sehr glücklich mit ihren neuen Rekruten.


      »Eure alten Namen lasst ihr hinter euch und wählt neue«, fuhr Nijinsky fort. »Es war von Anfang an Brauch bei uns, den Namen einer realen oder fiktiven Gestalt zu wählen, die die Grenzen der geistigen Gesundheit überschritten hat.« Er lächelte ironisch.


      Ophelia sagte: »Vincent für Vincent van Gogh, Nijinsky, die Ophelia aus Hamlet, Stephen Kings Annie Wilkes, Caligula.« Bei diesem Namen blinzelte sie. »Kerouac, unser Renfield hier – der noch dazu eine Figur aus Dracula ist – und natürlich Lear.«


      Sadie, die sich auskannte, fragte: »Wer ist Caligula? Das ist ein ziemlich gewichtiger Name.«


      Ophelia gab die Frage mit einem Blick an Nijinsky weiter. Der knöpfte sich den Blazer zu. »Wir sind hier nicht bei den Pfadfindern. Wir können nicht zulassen, dass uns jemand verrät.«


      Sadie lächelte. »Caligula ist euer Wachhund.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Noah. Der Klang seiner eigenen Stimme überraschte ihn. Er hatte nicht vorgehabt, etwas zu sagen. »Ihr seid zu mir gekommen. Ihr habt mir und …« Er warf einen Blick zu Sadie, und ihm wurde klar, dass er eigentlich nichts ausplaudern sollte. Er errötete und nahm den Faden wieder auf. »Sie sind doch zu mir gekommen. Dann dieser Scheißtest. Das war ja noch halbwegs okay. Aber das jetzt … was meinen Sie damit?« Mit einem Mal wirkte er nicht mehr zurückhaltend. Etwas an seinen Lippen verriet, dass sich hinter seinen blauen Unschuldsaugen und seiner zaghaften Art ein harter Kern verbarg.


      Nijinsky nickte nachdenklich. »Ich will damit sagen, dass ihr, solltet ihr BZRK verraten, Besuch von Caligula erhaltet. Und ich möchte, dass du etwas verstehst, Junge.« Er zeigte mit dem manikürten Finger auf Noah, nicht wütend, sondern als wollte er ausdrücken: Pass auf, und Gott sei dir gnädig, wenn du dir das nicht merkst. Dann fuhr er fort: »Ganz egal, wer dir sagt, dass er oder sie dich vor Caligula beschützen kann, es ist eine Lüge. Niemand kann dich vor Caligula beschützen.«


      Sadie sah ihn an, den Jungen mit den blauen Augen. Sie zuckte nicht mit der Wimper und blieb ganz ruhig. »Ich habe mal eine Hausarbeit über Sylvia Plath geschrieben. Sie war Dichterin. Mit dreißig hat sie den Kopf in den Backofen gesteckt, den Gashahn aufgedreht und eingeatmet, bis sie tot war. Ihre Kinder waren nebenan.« Sie blinzelte einmal, eine langsame, bewusste Bewegung. »Ist das verrückt genug für euch?«


      Nijinsky wich ein wenig zurück, fast als fürchtete er, sich mit etwas anzustecken.


      Noah schaute sie verblüfft an und dachte: Sie ist jetzt schon verrückt. Doch gleichzeitig schoss ihm durch den Kopf, dass er heute Abend wohl noch lange an sie denken würde, ehe er einschlief.


      »Also dann Sylvia?«, fragte Nijinsky.


      Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Plath.«


      Der Moment hatte etwas Religiöses. Niemand lächelte, lachte, blinzelte, und niemandem, da war sich Noah sicher, kam das auch nur entfernt in den Sinn.


      »Und du, Junge?«, fragte Nijinsky, der immer noch Sadie ansah. Plath ansah.


      »Ich … weiß … nicht …«, sagte Noah. »Ich meine … ich habe mal einen Aufsatz über Nelson Mandela geschrieben. Aber der war nicht verrückt.«


      Das brachte ihm ein warmes, eindeutig von Herzen kommendes Lächeln von Ophelia ein. Renfield wirkte verwirrt und ein wenig verärgert darüber. Er hatte keine Ahnung, wer dieser Nelson Mandela war.


      Noah war sich nicht sicher, wie er Plaths Blick deuten sollte. Abschätzend. Genauer konnte er es nicht sagen. Sie urteilte nicht über ihn, sondern machte nur eine Bestandsaufnahme. Taxierte ihn. Als würde sie einen Schraubenzieher in die Hand nehmen und überlegen, ob er wohl die richtige Größe hatte.


      Ophelia meinte: »Wenn wir eine Plath haben, dann sollten wir vielleicht auch einen Keats haben. Auch ein großartiger Dichter. Plath war Amerikanerin, Keats war Engländer. Außerdem war er depressiv und opiumabhängig. Und genau wie Plath starb er sehr jung. Noch vor seinem dreißigsten Lebensjahr.«


      »Zwei Dichter an einem Tag«, bemerkte Nijinsky. Etwas weniger elegant, als er sich hingesetzt hatte, stand er wieder auf. »Das kommt euch vielleicht albern vor. Dass ihr neue Namen annehmen müsst. Aber es hat einen Sinn.«


      »Es geht nicht darum, ob …«, setzte der Junge, der nun Keats hieß, an.


      »Der Sinn ist«, sagte Nijinsky und schaute einem nach dem anderen in die Augen, »ihr müsst hier und jetzt akzeptieren, ohne Zeit zum Nachdenken und ohne es später zu bereuen, dass ihr gegen einen tödlichen Feind kämpft. Ab jetzt ist euer Leben in Gefahr. Ab jetzt habt ihr keinerlei Recht mehr auf Privatsphäre. Ab jetzt gibt es für euch nur noch zwei Möglichkeiten, aus der Sache rauszukommen: Tod oder Wahnsinn.«


      Sein Telefon klingelte.


      Er zog es aus der Tasche, sah nach, wer dran war, wandte sich abrupt ab und ging davon.


      »Oder den Sieg«, sagte Ophelia leise, als sie sich sicher war, dass Nijinsky nicht mehr mithörte.


      

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      »Sie sind dabei«, sagte Nijinsky in sein Telefon. »Plath und Keats.«


      »Dr. Violet ist verdrahtet«, antwortete Vincent in seins. »Von ihr bekommen wir das, was wir brauchen. Noch heute Nacht. Es dürfte sicher genug sein, um die zwei jungen Dichter mitzunehmen.«


      »Wirst du sie ausrüsten? Plath wurde noch nicht mal geprüft.«


      Vincent zögerte. »Findest du es albern, wenn ich auf meinen Instinkt vertraue, Nijinsky?«


      »Bei dir? Niemals.«


      »Ich rüste sie beide aus. Das sagt mir mein Instinkt. Und es ist eine Notwendigkeit. Die Zeit ist knapp. Sie wird es schon schaffen.«


      [image: Kaefer.tif]


      Im gleichen Moment, an einem anderen Ort, legte Burnofsky den USB-Stick aus dem China Bones vor Bug Man hin.


      [image: Kaefer.tif]


      Und Ophelia schrieb eine E-Mail an ihren Bruder in Mumbai. Sie berichtete ihm von ihrem Studium an der Columbia University. Sie dachte sich ein paar Probleme mit ihren Professoren aus. Und sie hängte ein Bild von sich selbst und einem Mädchen an, das sie eigentlich überhaupt nicht kannte, wie sie vor der Low-Gedenkbibliothek standen und Peace-Zeichen für die Kamera machten.


      [image: Kaefer.tif]


      Renfield zeigte Plath ihr Zimmer und Keats seines. Sie lagen nebeneinander, waren aber nicht miteinander verbunden.


      Plaths Zimmer sah aus wie aus einem elenden, heruntergekommenen Hotel, in dem irgendein Trunkenbold die letzten Tage seines Lebens verbrachte. Keats’ Zimmer war dem, das er zu Hause hatte, gar nicht so unähnlich, nur ein Englandposter an der Wand hätte nicht geschadet. Beide Zimmer waren absolut identisch.


      »Wie lange bleiben wir hier?«, fragte Plath.


      »Normalerweise gibt es eine Ausbildungs- und Beobachtungsphase«, erklärte Renfield. Er musterte sie auf eine Art, die klarmachte, dass sie während dieser Zeit durchaus nicht einsam sein musste.


      »Was gibt es da zu sehen?«, fragte sie. »Du hast doch sicher Bioten an mir dran.«


      Renfield vollführte eine Art aristokratisches Nicken, nicht ganz eine Verbeugung, aber doch ehrerbietig. »Nein, ich persönlich derzeit nicht«, antwortete er.


      »Die Dinger können meine Gedanken lesen?«. Man hatte Plath die Frage schon beantwortet, aber sie war noch nicht überzeugt.


      »Nein.«


      »Sie sehen, was ich sehe?«


      »Ja. Und hören, was du hörst, wenn sie sich an der richtigen Stelle befinden und außerdem dafür ausgerüstet sind, langwelligen Schall zu registrieren.«


      Daran hatte Plath ein bisschen zu schlucken. Keats errötete.


      Renfield schien tatsächlich einen Moment lang mit ihm mitzufühlen. »Man gewöhnt sich daran.«


      In eben diesem Augenblick betrachtete er die körnigen, schwarz-weißen Bilder, die er über die ziemlich schlechte Verbindung zu Keats’ Augen erhielt. Seine Bioten überprüften ihn erneut auf Nanobots. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.


      Er sah sein eigenes stolzes Gesicht, als Keats ihn ansah. Dann beobachtete er Keats’ kurzen Blick auf Plaths Brüste. Danach, wie seine Aufmerksamkeit zu ihrem Gesicht wanderte. Wie Keats schnell wegschaute, als Plath sich zu ihm umdrehte. Und dann, wie sein Blick etwas länger als nötig auf Plaths Hals verharrte, auf ihrer Wange, bei ihrem Ohr. Ja, der junge Wunderknabe war hin und weg von Plath. Zumindest fragte er sich, was für Chancen er wohl hatte. Renfield überlegte, ob er sich darüber ärgern sollte. Wenn jemand ein bisschen Zeit mit diesem widerborstigen jungen Ding verbringen würde, wollte er es selbst sein. Schließlich war die Sache mit seiner anderen Freundin nicht exklusiv.


      Doch dann fiel ihm ein, dass Keats Kerouacs Bruder war. Und Renfield stand tief in Kerouacs Schuld. Er würde dem Rechnung tragen, indem er auf den Jungen aufpasste. Aber er würde das so anstellen, dass Keats keine »Zeit« mit Plath verbringen konnte.


      Schließlich hatte selbst eine Ehrenschuld irgendwo Grenzen.
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      Ein paar Minuten später lag Keats auf seiner Matratze und starrte an die Decke. Eigentlich hätte er Angst haben sollen. Stattdessen war er von dem Gedanken an Plath erfüllt.


      Nur eine Wand trennte sie.


      Konnten sie seine Gedanken lesen?


      Vielleicht nicht. Aber möglicherweise sahen sie mit seinen Augen, und das war nah genug dran. Was, wenn er aufs Klo musste? Himmel.


      Hatte Alex das auch alles mitgemacht?


      Das und offenbar noch mehr.


      Aber Alex war ein Soldat der härtesten Sorte, und Noah nicht. Noah war ein Junge, der bislang nur Training in Videospielen, im Fußball und in der geheimen Kunst hatte, die Hausaufgaben immer gerade so zu schaffen. In seinem ganzen Leben hatte er drei Prügeleien mitgemacht, die erste mit neun, als ein älterer Junge seine Mutter als »geile Schnitte« bezeichnet hatte. Die hatte Noah ein dickes blaues Auge und ein gerissenes Ohr eingebracht. Die anderen beiden hatten mit Wutausbrüchen auf dem Fußballplatz zu tun gehabt und damit aufgehört, dass seine Mannschaftskameraden ihn weggezerrt hatten.


      Krieg? Das war was für Alex, nicht für Noah.


      Nicht Noah, sondern Keats. Jetzt musste er den wohl nachschlagen. Plötzlich gab es drei Dichter in seinem Leben: Pound, Plath und Keats. Machte Lyrik die Leute verrückt, war es das? Und Kerouac. Kein Dichter, aber auch ein Autor.


      Was für eine absolut seltsame Art, in die Fußstapfen seines Bruders zu treten.


      Würde Alex etwas bemerken, wenn Noah seinen Besuchstermin versäumte? Würde ein Teil von ihm erahnen, wo Noah hin war? Würde er stolz sein? Oder würde er an seinen Ketten zerren und verrückte Warnungen vor dem Nano und Bug Man und BZRK kreischen?


      Irgendwann holte ihn der Jetlag ein und drückte ihn schnell und unnachgiebig nieder. Er schlief ein.
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      Plath schlief nicht, sondern ging in ihrem Zimmer auf und ab.


      Konnten sie ihre Gedanken lesen? Sie neigte zu der Annahme, dass das nicht der Fall war. Aber das hieß nicht, dass sie Plath nicht beobachteten.


      Wenn sie ihre Gedanken wie eine Facebookseite gelesen hätten, dann hätte unter »Was machst du gerade?« Folgendes gestanden:


      Ich bin völlig allein. Ich habe Angst, aber ich fühle mich auch befreit.


      Renfield ist ein Arschloch. Ophelia und Renfield spielen guter Bulle/böser Bulle, um mein Vertrauen zu gewinnen.


      Ich habe »Plath« als Namen für mich gewählt, und deshalb haben sie »Keats« für den Jungen mit den blauen Augen genommen. Das war Absicht. Sie wollen, dass wir ein Team bilden.


      Mein Arm tut höllisch weh, kriegt man hier irgendwo ein paar Ibuprofen?


      Was jetzt?
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      Am anderen Ende der Stadt, in der Tulpe, strukturierten Charles und Benjamin ihre Gedanken anhand eines sehr altmodischen Hilfsmittels: Karteikarten.


      Die Hand-Auge-Koordination und die Feinmotorik – genau genommen auch die Grobmotorik – bereiteten ihnen seit jeher Schwierigkeiten. Jeder von den beiden hatte ein Auge. Doch ein einzelnes Auge genügte nicht für Tiefenwahrnehmung.


      Jeder hatte einen Arm, aber wenn man etwas aufschreiben will, braucht man zwei Arme, weil man mit einem das Papier festhalten muss.


      Die Zwillinge hatten sich damit abgemüht, das Schreiben mit der Hand zu erlernen. Mit Tastaturen und Touchpads fiel es ihnen leichter. Aber Charles und Benjamin wussten den Schmerz und die Mühen beim Überwinden von Widrigkeiten zu schätzen. Das Leben war noch nie einfach für sie gewesen. Alles, was mit ihrem Körper zu tun hatte, war schwierig und manchmal sogar demütigend für sie gewesen. Vor vielen Jahren, als die siebzehnjährigen Zwillinge ihren Großvater mit einem Kissen erstickt hatten, war es ihnen auch sehr schwergefallen, sich zu koordinieren.


      Der alte Arthur Armstrong hatte die Jungen mit einer Mischung aus Verfolgungswahn und zügelloser Genusssucht erzogen. In gewisser Weise hatten sie ihn geliebt, und er war stolz auf sie gewesen.


      Er hatte sie darum gebeten, sein qualvolles Leben zu beenden, und sie hatten sich dazu bereit erklärt, aber nur unter der Bedingung, dass er sie zu den unmittelbaren Erben der Armstrong Fancy Gifts Corporation ernannte.


      Arthur hatte vor Stolz gestrahlt. Er hatte sie richtig erzogen. Wenn sie ihn töten sollten, dann hatten sie ein Anrecht auf eine Gegenleistung.


      Letztlich war es allerdings gar nicht so leicht gewesen. Der alte Mann war dem Tode nahe, trotzdem hatte irgendein Panikinstinkt seinen Körper dazu getrieben, sich mit letzten Kraftreserven zur Wehr zu setzen. Und mit zwei von Natur aus nicht miteinander koordinierten Händen war es nicht leicht, ein Kissen lange genug und fest genug herunterzudrücken, um jemanden zu ersticken.


      Auf den Karten, die vor ihnen lagen, war mit Filzstift in Druckbuchstaben geschrieben:


      Pr. der USA


      PM des UK


      PM Japans


      Deutscher Bundeskanzler


      Pr. Chinas


      PM Indiens


      Es würde ein globaler Schlag werden. Die sechs mächtigsten Staatsoberhäupter der Welt. Zusammen herrschten sie über die halbe Erdbevölkerung. Über drei Viertel des weltweiten Reichtums. Über praktisch alle Technologien.


      Es gab durchaus Argumente dafür, auch Russland, Frankreich und Südkorea einzubeziehen. Tatsächlich lagen Karten mit den Namen dieser drei Länder für den späteren Gebrauch bereit.


      »Ambitioniert«, meinte Charles.


      »Zu ambitioniert?«, fragte Benjamin.


      »Burnofsky hat gute Argumente dafür vorgebracht, in kleineren Schritten vorzugehen«, erwiderte Charles. »Und jetzt, wo McLure tot ist, hat er vielleicht recht. Ohne Zugriff auf McLures Geld und seine Anlagen ist BZRK handlungsunfähig. Möglicherweise haben wir jetzt mehr Zeit.«


      Zwei Monitore an Roboterarmen verfolgten die Bewegungen der Zwillinge. Sie waren jeweils mit einer eigenen Kamera ausgestattet, und jede der beiden Kameras war auf eine Seite des unnatürlich breiten Gesichts ausgerichtet. So konnten sie einander ansehen und nicht nur nebeneinanderher, sondern zueinander sprechen – Auge in Auge in Auge.


      In die Tischplatte waren Touchscreens mit identischen Menüs zur Linken und zur Rechten eingelassen. Von hier aus konnten sie die Kameras im ganzen Gebäude anwählen. Die im neunundfünfzigsten Stock, wo die Twitcher arbeiteten. In den zwölf Laborstockwerken, den Testeinrichtungen im zwanzigsten und im einundzwanzigsten Stock, den Büros auf den unteren Etagen, dem Geschenkartikel-Modellgeschäft im Erdgeschoss, dem unterirdischen Parkhaus und den Spezialfahrstühlen, die nach oben in die Tulpe fuhren.


      Es stand ihnen auch frei, Bild- und Tonübertragungen aus den Nexus-Humanus-Zentralen in Hollywood und den Zweigstellen in Washington, London, Berlin, Moskau, Buenos Aires und ein paar Häuserblocks weiter in Manhattan aufzurufen.


      Auch die Hunderte von Armstrong-Geschäften in Flughäfen und an Bahnhöfen und in Touristeneinkaufsstraßen, die in weiten Teilen der Welt zu finden waren, waren ihnen auf diese Weise zugänglich.


      Außerdem konnten sie die Häuser der leitenden Angestellten sehen, feststellen, wer sie besuchte, ihre Familien beim Streiten, Duschen, Kochen oder beim Sex beobachten.


      Ihr Imperium kam über tausend versteckte Kameras direkt zu ihnen, ein System, das ihnen ganz allein gehörte. Charles und Benjamin Armstrong, die nicht in die Welt hinauskonnten, schauten zu, unsichtbar und ohne dass jemand etwas davon ahnte.


      Doch im Moment blickten sie sich gegenseitig an. Als Benjamin seinem Bruder in sein eines Auge sah, erkannte er, dass Charles es nicht besonders ernst meinte und nur den Advocatus Diaboli spielte. Benjamin lächelte nachsichtig.


      »Je länger wir warten, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass man uns auf die Spur kommt«, sagte Benjamin und ging noch einmal ihren Entscheidungsprozess durch. Wiederholte die Argumente wie eine Litanei. Das beruhigte ihn. »Es war schon ein paarmal ziemlich knapp.«


      »Und die Technologie könnte jederzeit entdeckt werden«, pflichtete Charles ihm bei.


      »Wir wissen, dass das FBI bereits im Besitz eines Nanobots war. Was, wenn es uns nicht gelungen wäre, ihn zurückzuholen?«


      »Und wir wissen, dass der MI5 inzwischen konkrete Ermittlungen anstellt.«


      »Anonymous hat mehrmals versucht, in die Computernetzwerke der AFGC und von Nexus Humanus einzudringen«, bemerkte Benjamin.


      »Oh ja, die Hacker sind hinter uns her.«


      »Die Versuche des FBI sind fürs Erste vereitelt. Aber MI5 lässt nicht locker.«


      »Es gibt Hinweise darauf, dass der Mossad sich für die Sache zu interessieren beginnt.«


      »Und der schwedische Geheimdienst hat versucht, sich bei Nexus einzuschleusen.«


      »Zu viele Blicke richten sich auf uns, Bruder.«


      Diese Vorstellung beunruhigte die beiden. Sie waren die Beobachter – nicht die, die beobachtet wurden.


      »Durch McLures Tod ist BZRK geschwächt, aber nicht besiegt«, warnte Benjamin.


      »Scheiß-BZRK«, knurrte Charles.


      »Fanatiker.«


      »Ein Todeskult.«


      Langes Schweigen folgte, während die beiden auf die Karteikarten schauten und der Blick des dritten Auges ziellos durch den Raum schweifte. Unter den Karten zeigte der Bildschirm im Tisch einen Laborassistenten, der gerade Daten eingab.


      »Die Zeit ist knapp.«


      »Jetzt oder nie.«


      »Wenn wir erfolgreich sein wollen, Bruder.«


      Erneut schloss sich Schweigen an.


      »Sechs Zielpersonen«, bemerkte Benjamin dann mit einem tiefen Seufzer. Durch das Seufzen wurde die Haut zwischen ihren beiden Köpfen leicht gedehnt, sodass Charles’ Mund leicht verzerrt wirkte. »Vier Männer, zwei Frauen, alle unter Beobachtung. Für jeden brauchen wir ein voll ausgerüstetes Team, einen Haupt-Twitcher, einen Ersatz-Twitcher, Leute für die Aufräumarbeiten, Schutz – mindestens zehn Personen pro Team. Jede ein potenzielles Angriffsziel. Jede birgt das Risiko, aufzufliegen.«


      Charles seufzte. »Bug Man. Kim. One-Up. Alfredo. Dietrich.« Er schürzte die Lippen. »Burnofsky. Die sechs Besten.«


      »Durchschnittsalter wie hoch? Siebzehn, wenn man Burnofsky nicht mitrechnet?«


      »Twitcher.« Charles gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Jung und arrogant, intelligent und von Natur aus instabil.«


      »Unterhalb der Spitze haben wir zweiundzwanzig Leute. Und auf der nächsttieferen Ebene noch mal einundsiebzig.«


      »Bei dieser Art von Arbeit sind die Ersteren ein Risiko und die Letzteren nutzlos.«


      Sie schauten nun mit allen drei Augen auf die Karten.


      Benjamin legte den Finger auf die Karte, auf der »Deutscher Bundeskanzler« stand, und schob sie beiseite. »Bei der nächsten Wahl wird er ziemlich wahrscheinlich verlieren. Ressourcenverschwendung.«


      »Dann sind es nur fünf«, meinte Charles. »USA, China, Japan, Indien und England.«


      »Fünf.«


      »Nicht später, sondern jetzt.«


      »Jetzt«, pflichtete Benjamin ihm entschlossen bei.


      Ein Hund, ein Beagle, kam über den gebohnerten Parkettboden herangetrottet und rieb sich an Benjamins Bein. Charles holte einen Leckerbissen aus einem Glas auf dem Schreibtisch und ließ ihn in das offene Maul des Tiers fallen.


      »Da, für dich, Maisie«, brummte Charles. »Braves Mädchen.«


      »Warum reibt sich dein Hund eigentlich immer an mir?«, knurrte Benjamin.


      Sie machten sich auf den Weg zur Dusche und wurden von ihrem Leibdiener Hardy aufgehalten, der Neuigkeiten brachte. Hardy war ein alter Mann mit der wunderbaren Fähigkeit, sich nichts anmerken zu lassen, wenn er seine beiden Schützlinge ansah. Er reichte ihnen ein Pad, auf dessen Display eine Nachricht zu sehen war. Sie lasen sie, während Hardy ihnen aus ihren maßgeschneiderten Kleidern half, die Reißverschlüsse und Öffnungen an ungewöhnlichen Stellen hatten.


      »Die Falle«, bemerkte Benjamin.


      »Die Vincent-Fliegenfalle«, pflichtete Charles bei, und beide lachten herzhaft über sein Bonmot.

    

  


  
    
      


      Artefakt


      Empfänger: Vincent


      Absender: Lear


      Plath und Keats sofort für den Einsatz ausrüsten.


      Anmerkung: Der Angriff auf die UN-Vollversammlung muss gestoppt werden. Menschenleben oder Moralvorstellungen sind diesem Ziel untergeordnet.


      Befolge deine Befehle, Vincent. Dann wirst du erlöst.

    

  


  
    
      


      Artefakt


      Empfänger: C und B Armstrong


      Absender: AmericaStrong, eine Abteilung der Armstrong Fancy Gifts Corporation


      Status: VERSCHLÜSSELT, NUR FÜR IHRE AUGEN BESTIMMT


      Lesen und vollständig löschen


      Eine kürzliche Wikipedia-Aktualisierung enthielt Informationen, die unseren Interessen abträglich sind (siehe Absatz 3 weiter unten). Die Passage ist mittlerweile gelöscht und war nicht mehr als zwölf Minuten online. Wir vermuten, dass die Quelle KSI ist, der schwedische Geheimdienst.


      Projekt MKULTRA


      Aus Wikipedia, der freien Enzyklopädie


      MKULTRA ist eine Weiterleitung auf diesen Artikel. Für andere Bedeutungen siehe MKULTRA (Begriffsklärung).


      Projekt MKULTRA, oder MK-ULTRA, war der Codename für ein verdecktes, illegales Forschungsprogramm der CIA, das von dem Office of Scientific Intelligence durchgeführt wurde. Die US-Regierung betrieb dieses Programm ab den frühen Fünfzigerjahren bis mindestens in die späten Sechziger und verwendete dabei Bürger der USA und Kanadas als Versuchspersonen. [1][2][3][4]


      Das veröffentlichte Beweismaterial lässt vermuten, dass das Projekt MKULTRA sich mit zahlreichen Methoden befasste, individuelle Geisteszustände zu beeinflussen und Gehirnfunktionen zu verändern, wobei man den Versuchspersonen unter anderem Drogen und sonstige Chemikalien heimlich zuführte und sie Reizentzug, Isolation und verbalen und sexuellen Misshandlungen unterzog.


      Jüngste Hinweise lassen vermuten, dass man bei MK-ULTRA auch mit frühen Varianten von Nanotechnologie experimentierte. Als diese Bemühungen aufgrund von Budgetkürzungen durch den Kongress scheiterten, wurden die Forschungsergebnisse an die Armstrong Fancy Gifts Corporation und deren militärische Entwicklungsabteilung weitergegeben. Alle Aufzeichnungen über die Verwicklung der AFGC wurden vernichtet. Eine Reihe von beteiligten Einzelpersonen ist unter verdächtigen Umständen ums Leben gekommen.


      

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Es klopfte.


      Sadie – sie hatte noch nicht begonnen, von sich selbst als Plath zu denken – sagte: »Wer ist da?«


      »Vincent.«


      Vincent. Sadie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er unvermittelt in ihrem Badezimmer aufgetaucht war. Er sah immer noch genauso aus. Mitte zwanzig, ging auf die dreißig zu.


      In seiner Begleitung befand sich Keats, der Junge mit den blauen Augen. Er wirkte, als hätte man ihn gerade aus dem Bett geschmissen. Natürlich galt das aller Wahrscheinlichkeit nach auch für sie selbst, denn schließlich hatte man sie tatsächlich gerade aus dem Bett geschmissen.


      Renfield stand ein paar Meter weiter hinten im Schatten, die Hände in die Hüften gestemmt wie ein Wache haltender Soldat. Ihr fiel auf, dass er vor Vincent auf der Hut war. Vincents Verhalten schien ihm eigentlich keinen Grund dafür zu geben, er wirkte weder wütend noch herrisch. In seinem dunklen Regenmantel machte er einen ruhigen, zurückgenommenen und etwas traurigen Eindruck. Doch Sadie musste zugeben, dass sie selbst auch ein wenig Ehrfurcht vor Vincent hatte – wenn sie an seine Füllfederhalter-Klinge dachte.


      Draußen war es dunkel. Sie hatte den ganzen Tag lang den Schlaf der Erschöpften geschlafen.


      »Die Dinge entwickeln sich etwas schneller, als uns lieb ist«, sagte Vincent. »Normalerweise würden wir uns die Zeit nehmen und dich erst ausbilden. Dich vorbereiten. Aber heute Abend bietet sich uns eine besondere Gelegenheit.«


      Warum konnte Sadie sich beim besten Willen nicht vorstellen, ihm etwas abzuschlagen?


      Sie riss die Augen auf. Hatte man etwas mit ihr gemacht? Mit ihrem Gehirn?


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Vincent: »Ihr seid beide allein. Keats, Renfield hat seine Bioten abgezogen, während du geschlafen hast. Und Ophelias Bioten sind auch wieder bei ihr, Plath.«


      Plath.


      »Wie kann ich mir da sicher sein?«, erkundigte sich Sadie.


      Renfield schien etwas sagen zu wollen, doch dann überlegte er es sich anders und trat einen Schritt zurück.


      Vincent sagte: »Hör mir zu, Plath. Du auch, Keats.«


      Er kannte ihren wirklichen Namen, aber er benutzte ihn nicht. Er würde wohl niemals den Fehler machen, sie Sadie zu nennen. Wahrscheinlich kam es ihm nicht mal in den Sinn.


      Plath. Ihr selbst gab der Name einiges zu denken.


      »Ihr müsst mir beide vertrauen«, erklärte Vincent. »Damit meine ich nicht, es wäre schön, wenn ihr mir vertraut, sondern ihr müsst es tun. Deshalb werde ich euch niemals anlügen. Wenn ihr mich jemals bei einer Lüge ertappt, dann werdet ihr mir nie wieder voll und ganz vertrauen. Also werde ich euch immer die Wahrheit sagen.«


      Sadie warf Keats einen Blick zu. Er wirkte ähnlich misstrauisch wie sie. »Na schön«, sagte sie. »Was steht an?«


      »Wir erzeugen jetzt eure Bioten.«


      Sie schnappte nach Luft. »Jetzt?«


      Renfield ging vor. Sie nahmen einen anderen Weg als den, auf dem sie in das Gebäude gekommen waren, nicht durch die Gasse, sondern erst über eine steile, schmale Treppe, dann über eine breitere Treppe und anschließend durch eine Tür und einen Raum, bei dem es sich offenbar um eine Restaurantspeisekammer handelte. Dosen mit Chilisoße. Große Plastikeimer mit Mayonnaise. Eingelegtes. Ketchup. Ein erstaunlich hoher Stapel Kisten voller Dosensuppe. Getränkedosen und Wasserflaschen.


      Sadie roch Schmieröl, Essig und Urin.


      Renfield öffnete eine weitere Tür, und sie traten auf einen dunklen und unschön riechenden Gang mit einer Tür, auf der »Herren« und einer weiteren, auf der »Damen« stand. Der Gang mündete in die Seitenansicht eines Tresens.


      Das Restaurant war auf eine für New York typische Weise eng. Zu einer Seite hingen große schmierige Spiegel und ein zwanzig Zentimeter breiter Tresen, auf der anderen standen fünf Hocker mit rissigen Plastikpolstern und ein niedriges Tischchen mit silbernen Serviettenspendern und fleckigen, laminierten Speisekarten darauf. Hinter dem Tresen befand sich eine Reihe nicht zueinanderpassender kleiner Kühlschränke, ein Grillrost, ein Getränkekühler und als Krönung des Ganzen eine Registrierkasse, auf die uralte, wellige, aus Zeitungen ausgeschnittene Cartoons geklebt waren.


      Ein steinalter Man mit weißem Schnurrbart und in einer zu großen Jacke saß auf einem der Barhocker und aß ein Grillkäsesandwich. Der einzige Angestellte war ein dunkelhäutiger Typ Ende zwanzig mit müdem Blick und einer Schürze. Er scheuerte gerade den Grillrost.


      Er blickte nicht auf, als sie wie von Zauberhand aus Richtung der Toiletten auftauchten.


      »Das ist das letzte Mal, dass wir in dieser Weise zusammen unterwegs sein werden«, sagte Vincent, als er auf die kalte, windige Straße trat.


      Schweigend gingen sie zwei Häuserblocks weit bis zu einem Taxistand vor einem Hotel. Die Taxifahrt dauerte geschlagene zehn Minuten – auf der Sixth Avenue gab es eine Menge Straßenausbesserungsarbeiten.


      Vincent ließ das Taxi zwei Blocks von dem Ort entfernt halten, zu dem sie nach Sadies Vermutung unterwegs waren. Das Innenstadtbüro der McLure Industries. Zumindest der Theorie nach handelte es sich dabei um das Hauptquartier der Firma, obwohl der wichtigste Forschungscampus sich drüben in Jersey befand.


      »Man wird mich erkennen«, sagte sie nervös zu Vincent. »Außerdem gibt es dort Kameras.«


      Vincent nickte anerkennend. »Gut mitgedacht. Aber du musst dir keine Sorgen machen.« Sie blieben auf der Straße gegenüber von McLure Industries stehen. Das Licht in der Lobby war gedämpft, doch selbst zu dieser Nachtzeit konnte Sadie die beiden Wachleute am Empfangstresen erkennen.


      Sie gingen am Haupteingang vorbei und um die Ecke zur Ladebucht. Vincent holte sein Telefon hervor und tippte eine Zahlenfolge ein. Sadie, die über seine Schulter spähte, sah ein grobkörniges Überwachungskamerabild der Ladebucht. Die Ansicht veränderte sich zweimal kurz hintereinander. Er hatte Zugriff auf das McLure-Sicherheitssystem.


      Vincent tippte erneut einen Code ein, und das Stahltor öffnete sich ratternd. Sobald es bis auf Kopfhöhe hochgefahren war, gingen sie hinein. Hinter ihnen senkte sich das Tor wieder.


      Der Ladebereich im Innern war so leer und kalt wie die Straße draußen.


      Sadie bemerkte eine Überwachungskamera über ihnen. Das rote Licht an ihr leuchtete nicht. Vincent warf Renfield einen bedeutungsvollen Blick zu, worauf dieser angespannt nickte. Einen schrecklichen Moment lang dachte Sadie, dass Renfield eine Pistole in der Hand hätte, doch dann grinste er und hielt einen Taser hoch.


      »Keine Bange, wahrscheinlich brauchen wir ihn nicht«, sagte Vincent. »Ich war schon oft hier. Aber es gibt kein Videomaterial von mir, und niemand außer …« Er zögerte. »Nur ein Mann hat mich jemals hier gesehen. Nur der, mit dem ich es immer zu tun hatte. Unglücklicherweise weilt dieser Mann nicht mehr unter uns. Trotzdem muss ich zu einer bestimmten Anlage.«


      »Ja.« Es machte sie völlig fertig, dieses eine Wort zu sagen. Ihr Vater. Er war derjenige gewesen, mit dem Vincent sich getroffen hatte. Er war derjenige, der »nicht mehr unter ihnen weilte«.


      Mit einem Frachtaufzug fuhren sie vierundzwanzig Stockwerke hoch.


      Während der Fahrt sagte Vincent: »Wir treffen uns mit einer Frau namens Anya. Sie ist Wissenschaftlerin. Eine Freundin von mir. Sie wird höchstwahrscheinlich tun, worum wir sie bitten. Aber es besteht die Möglichkeit, dass sie sich weigert. Ich hatte nicht die Zeit, sie so sorgfältig vorzubereiten, wie es mir lieb gewesen wäre.«


      Sie vorzubereiten.


      Die Worte ließen Sadie frösteln. Sie würde eine Frau treffen, die man »vorbereitet« hatte. Keats’ Reaktion fiel ihr auf. Er wirkte ganz kurz angewidert, verbarg seine Gefühle jedoch sofort wieder.


      Ja. Interessant. Vielleicht hatte es mehr mit diesen blauen Augen auf sich, als sie bisher gedacht hatte. Außerdem machte es den Eindruck, dass er unter all den Kleiderschichten einen ganz hübschen Körper hatte. Und er war eindeutig an ihr interessiert, das war ihr sofort aufgefallen. Er verhielt sich nicht besonders subtil.


      Warum um alles in der Welt dachte sie dieses Zeug überhaupt? Sie war von sich selbst angewidert. Doch ein Teil ihres Gehirns kannte die Antwort. Weil von all den Dingen, über die du dir den Kopf zerbrechen musst, meine liebe Sadie, Keats das Einzige ist, was nicht schrecklich traurig oder schrecklich Furcht einflößend ist. Also denk ruhig darüber nach, wie seine nackten Arme und Schultern aussehen würden, denn die Alternativen … Ach, Sadie, über all dieses andere Zeug möchtest du nicht nachdenken.


      Vincent hatte eine Plastikkarte dabei, mit deren Hilfe sie eine Reihe verschlossener Türen passierten. Überall waren Kameras. Und überall erloschen die kleinen roten Kontrolllämpchen.


      Eine letzte Tür.


      Vincent zögerte, anscheinend, um sich zu sammeln, bevor er klopfte.


      Eine sehr attraktive Frau, die mindestens zehn Jahre älter war als Vincent, öffnete die Tür. Sie und Vincent küssten einander auf die Wange, allerdings etwas leidenschaftlicher, als Leute es getan hätten, die »nur befreundet« waren.


      Sadie war sich sofort sicher, dass die beiden miteinander schliefen. Und ihr kam der Gedanke, dass Vincent bei dieser kurzen Berührung vielleicht Bioten auf ihr abgesetzt hatte.


      Ab durch den Kaninchenbau und hinein ins Wunderland der Paranoia.


      »Danke, dass du uns hilfst, Anya«, sagte Vincent und hielt dabei ihre beiden Hände fest. »Das hier sind John, Sylvia und R. M.«


      Allseitiges Händeschütteln. Sylvia, dachte Sadie. Na schön. Und John war wahrscheinlich der Vorname des Dichters Keats. Renfield würde sie googeln müssen. Hieß er R. M. Renfield?


      »Diese Tragödie hat einiges durcheinandergebracht«, sagte Vincent. »Deine Unterstützung ist von entscheidender Bedeutung, Anya. John und Sylvia haben beide ernste gesundheitliche Probleme, und du wirst ihnen und mir eine gewaltige Hilfe sein.«


      Anyas Blick hatte ein bisschen zu lange bei Sadie verharrt. Sie erkannte sie oder dachte das zumindest. Über ihrer Nasenwurzel bildete sich eine Falte, zweifellos der Ansatz eines Stirnrunzelns.
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      »Bringt den gottverdammten Signalverstärker wieder zum Laufen!«, brüllte Bug Man. »Verdammt noch mal! Verdammt noch mal!«


      Die Verbindung kam und ging. In einem Moment hatte er klare Sicht auf die Leute, die sich im Zimmer befanden, fast schon in HD-Qualität, und im nächsten sah er nichts als Rauschen.


      Eines war sicher. Das war Vincent gewesen, der sich vorgebeugt hatte, um Anya zu küssen. Die AFGC hatte ein paar schlechte Videoaufnahmen von Vincent, Müll, aber trotzdem noch so gut, dass Bug Man sie stundenlang angestarrt hatte, um sich ein Bild von seinem Gegenspieler zu machen. Um zu sehen, was er für ein Typ war. Das Video zeigte Vincent auf dem Weg zu einem Taxi. Das war alles, aber Bug Man hatte es sicher fünfzigmal gesehen.


      Bug Man beugte sich in seinem Twitcher-Sessel vor, mit angespannten Muskeln und zusammengebissenen Zähnen. Vincent. Das Original, in Lebensgröße. Und Bug Man saß an einem ScheißSignalverstärker, der ihm die Verbindung zerschoss.


      Burnofsky stand neben ihm. »Sie arbeiten daran, Anthony.«


      »Es dauert allein schon drei Minuten, einfach nur eine Ersatzeinheit zwischenzuschalten«, tobte Bug Man. »Du solltest lieber hoffen, dass Vincent sich Zeit lässt.«


      »Du hast wieder Sichtkontakt«, bemerkte Burnofsky.


      Er konnte über Bug Mans Schulter zuschauen. Er sah, was Bug Man sah, weshalb man ihm nicht erst erzählen musste, dass das Bild grobkörnig und wacklig war.


      »Klar, damit nehme ich mir Vincent vor«, sagte Bug Man, rasend vor hilfloser Wut. »Ich ziehe mich außer Reichweite zurück.«


      »Er wird zuerst seine Drähte prüfen«, prophezeite Burnofsky.


      »An denen wird er nichts finden«, erwiderte Bug Man. Trotzdem ging er im Kopf noch einmal alles durch. Seine Nanobots waren ein gutes Stück weit weg von Vincents elegantem Netz aus Drähten und Sendern. Aber Vincent hatte eine beinahe unheimliche Gabe dafür, die Anwesenheit eines Feindes zu bemerken. Er würde schon bei der geringsten Kleinigkeit alarmiert sein.


      Bug Man führte ein einfaches Rückfallmanöver durch. Seine vierundzwanzig Nanobots – allesamt Kämpfer, kein einziger Weber – würden sich Schritt für Schritt in das Gehirn der Frau zurückziehen. Es war nicht die beste Fortbewegungsweise, aber mit dieser lausigen Verbindung war einfach nicht mehr drin.


      Das Bild teilte sich in vierundzwanzig kleinere Bilder auf. Drei davon wurden ganz schwarz – wahrscheinlich waren die optischen Sensoren durch Pilze blockiert. Der dummerweise recht klebrige Pilzbefall war immer ein Problem. Oder vielleicht hatte sich der eine oder andere auf dem Weg eine Fresszelle eingefangen.


      Bug Man vergrößerte eine der Übertragungen mit besserer Bildqualität. Er sah Bilder von einem halben Dutzend rückwärts laufender Nanobots, die genau den Weg zurückverfolgten, den sie gekommen waren. Entlang dem Sehnerv, wie Weberknechte in einem Tunnel. Er ließ sie nach hinten schauen. Dort war die Sicht noch schlechter, doch er hatte Angst, die Energievorräte der Nanobots zu erschöpfen, indem er ihre Lichter einschaltete.


      Derzeit hätte Vincent Bug Mans verkrüppelte Armee auseinandernehmen können. Das Problem mit dem Signalverstärker musste behoben werden. In ein paar Tagen würde er sich im Kopf der Präsidentin der USA rumtreiben, und da wollte er ein Bild, das besser war als bei einem ramponierten Gameboy.


      »Soeben habe ich Neuigkeiten reingekriegt. Es dauert noch ein bisschen«, verkündete Burnofsky. »Sie haben keinen Ersatz vor Ort. Ein Gerät ist auf dem Weg, aber das dauert zwanzig Minuten. Nicht drei.«


      »Zwanzig Minuten?« Bug Man spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Nein, das war unmöglich. Er würde sich bestimmt nicht von Vincent den Hintern versohlen lassen. »Schafft unsere Makro-Einsatzkräfte da rein«, sagte er.


      »Ins Hauptquartier von McLure Industries?« Burnofsky lachte. »Wenn du ein paar Nanobots aufgeben musst, Anthony, dann gib sie eben auf. Davon geht die Welt nicht unter.«


      Bug Man zog seine Handschuhe aus, nahm den Helm ab und stand aus seinem Sessel auf. Die Nanobots würden automatisch zu ihrem Startpunkt zurückkehren. Dafür brauchten sie ihn nicht.


      »Ganz ruhig, Anthony, ganz ruhig«, sagte Burnofsky. Er lachte.


      »Wenn du dir von Vincent die Eier abschneiden lassen willst, nur zu.« Bug Man spießte den alten Mann mit dem Zeigefinger auf. »Ich spiele dieses Spiel nicht, um zu verlieren. Ruf mich an, wenn wir wenigstens neunzig Prozent Verbindungsstärke haben. Vielleicht bin ich ja noch in der Gegend.«
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      »Ich muss ein paar Anrufe erledigen«, sagte Anya.


      Sie befanden sich in einem Labor. Zumindest vermutete Noah – Keats, das musste er sich merken –, dass es sich um ein Labor handelte. Er hatte sich noch nie zuvor in einem Labor aufgehalten und wusste nur aus Filmen, wie sie aussahen. Aber Dr. Violet trug einen weißen Laborkittel. Und der Großteil der Geräte war weiß oder chromfarben. Und der Boden bestand aus Edelstahl, genau wie die Wände.


      Also war es ein Labor. Oder vielleicht bloß ein Edelstahlzimmer mit irgendwelchen abstrusen Geräten drin, von denen er nur eines erkannte, nämlich die Spritze in Dr. Violets Hand.


      Sie hatte einen winzigen Haken an der Spitze der Nadel. Moment mal, das konnte nicht sein. Und es gab auch keinen Kolben, eigentlich nur die Nadel, und … »Au!«


      Sie hatte ihm das Ding in die Innenseite des Arms gebohrt, und jetzt klebte ein winziges Stück von seinem Fleisch an der Spitze der Nadel, und am Arm hatte er eine kleine, aber fröhlich blutende Wunde.


      »Das ist das Einzige daran, was nicht automatisiert ist«, sagte sie mit einem abwesenden Lächeln. »Und auch das Einzige, was wehtut.« Sie reichte Keats ein Pflaster.


      Dr. Violet steckte die Spritze in eine Edelstahlhalterung. Anschließend nahm sie einen Plastikbeutel mit Sichtfenster aus einer Schublade, riss ihn auf und holte etwas Rechteckiges heraus, das etwa so groß war wie ein kleines Handy. Es war weiß, glänzend und glatt, hatte stromlinienförmig abgerundete Kanten und sah aus wie von Apple.


      Sie drückte den einzigen Knopf an dem rechteckigen Ding, worauf es sich wie eine Blüte öffnete. Aus dem Innern kam Licht.


      »Dieses Gerät nennen wir Krippe«, sagte Vincent. »Jede Krippe enthält zwei Bioten. Beziehungsweise wird sie enthalten, sobald sie darin gewachsen sind.«


      Dr. Violet legte das Stück menschlichen Gewebes zwischen die Blütenblätter und drückte erneut auf den Knopf, worauf sie sich wieder schlossen.


      Plath schrie nicht auf, als sie dran war. Aber anders als Keats war sie auch vorgewarnt.


      Er fragte sich, wie sie wohl in Wirklichkeit hieß. Fragte sich, ob er es wohl jemals erfahren würde. Susan? Jennifer? Alison? Er hatte das Gefühl, dass alle außer ihm es wussten.


      Während sie sich im Labor umsah, drückte ihre Miene weder Angst noch Nervosität aus, sondern eher so etwas wie Bedauern oder Verlust.


      Keats konnte gut in Gesichtern lesen. Die Mädchen sagten ihm immer, dass er sie verstand. Diese Fähigkeit, die Gefühle von Mädchen wirklich zur Kenntnis zu nehmen, war ihm oft zugutegekommen. Anscheinend wirkte es Wunder, wenn man ihnen ab und an ins Gesicht schaute und nicht nur auf die Brüste, den Hintern oder die Beine. Gelegentliche Blicke auf Augen, Mund und Stirn, so lief das.


      Was nicht heißen sollte, dass ihm die Wölbung von Plaths Brüsten entgangen wäre, als sie sich vorbeugte, um das Pflaster entgegenzunehmen.


      Die Krippen wurden in zwei Laden geschoben, die ziemlich nach uralten CD-Laufwerken aussahen.


      »Bei der Herstellung von Bioten kommen eine Menge einzigartiger Techniken zum Einsatz«, erklärte Anya. »Genspleißung natürlich. Die Grundlagen davon sind bestens bekannt. Aber Interspezies-Verspleißung in dieser Geschwindigkeit ist eine neue Technik, die es nur bei McLure gibt. Und die sehr sorgfältig bewacht wird.«


      »Warum macht ihr es nicht zugänglich?«, fragte Keats. »Ich meine, schließlich ist die Geheimniskrämerei das Problem, oder? Wenn einfach alle wüssten, dass Derartiges möglich ist …«


      Dr. Violet und Vincent warfen ihm beide Blicke zu, die ihn zum Schweigen brachten.


      »Es ist illegal«, sagte Plath. Nicht, als ob sie riet oder als ob es ihr jetzt erst klar wurde, sondern als ob sie es schon seit Langem wusste. »Wenn die Regierung jemals erfahren würde, dass wir … dass sie … DNS rekombinieren, um ganz neue Lebensformen zu erschaffen, dann würde es hier schon bald von FBI-Leuten wimmeln, alle Beteiligten würden im Gefängnis landen, und die Firma wäre ruiniert.«


      Keats wollte eine weitere Frage stellen, aber ein Blick von Vincent, in dem ein unausgesprochenes Nein lag, hielt ihn davon ab.


      Was er hatte fragen wollen, war: Warum sagen die von der Gegenseite, die Bösen, es nicht dem FBI?


      Doch die Antwort lag auf der Hand, wenn er genauer darüber nachdachte. Es war ein Pakt des Schweigens. Beide Seiten hatten belastendes Beweismaterial gegen die jeweils andere. Wenn eine von ihnen an die Öffentlichkeit ging, würde die andere das Gleiche tun. Und wenn es so weit kam, würden beide Seiten ins Gefängnis wandern. Und die Technologie würde aussterben.


      Wobei, nein.


      Das stimmte so doch nicht, oder? Die Technologie würde nicht aussterben. Die Regierung würde sie übernehmen und sie noch mehr zur Waffe machen, als sie es ohnehin schon war.


      Welche Regierung konnte schon der Versuchung widerstehen, einen kleinen Nanokrieg anzuzetteln? Selbst, wenn er sich gegen die eigene Bevölkerung richtete.


      Keats merkte, dass Plath ihn beobachtete. Sie wusste all das. Sie las die Gedanken, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelten. Überlegte, wie lange er wohl brauchen würde, um sich einen Reim auf die Sache zu machen.


      Und sie wirkte durchaus beeindruckt von dem, was sie sah.


      Und mir ist gerade klar geworden, wer du bist, dachte Keats. Oh mein Gott! Du bist die Tochter. Die überlebende McLure.


      Keats ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. Er hatte einer Milliardärin nachgegeifert. Das konnte doch niemals gut gehen.


      Trotzdem. Nur eine Wand trennte sie in dem … Wie nannte sich das? Im BZRK-Hauptquartier? Das klang etwas übertrieben für eine Absteige über einem schmierigen Imbiss.


      Außerdem schien sie nicht der versnobte Typ zu sein …


      Keats schlug sich die Hand vor die Stirn. Plötzlich drehte sich alles um ihn. Er hielt sich mit der anderen Hand am Stuhl fest, aus Angst, herunterzukippen.


      »Habt ihr hier eine Bettpfanne oder so was?«, fragte Vincent Dr. Violet.


      Sie nickte, stand auf, holte zwei emaillierte Nierenschalen aus einer Schublade und reichte Keats und Plath je eine.


      Plath übergab sich zuerst.


      Das fand Keats zwar recht eklig, aber es war trotzdem ein kleiner Triumph. Ein sehr kleiner, da er zehn Sekunden später ebenfalls kotzen musste.


      Die Welt drehte sich um ihn, und er war ein trudelnder Fetzen Nichts.


      »Was ihr zwei gerade durchmacht, ist völlig normal«, erklärte Vincent.


      Es fühlte sich nicht normal an. Keats würgte erneut und verfehlte diesmal die Schale. Er kippte nach vorn. Vincent hielt ihn fest, bevor er auf den Boden aufschlug.


      Renfield trat schnell hinzu, um seinerseits Plath festzuhalten, die abwechselnd würgte und fluchte. Sie klang ganz und gar nicht glücklich.


      »Das bezeichnen wir als Geburtswehen«, sagte Vincent. Sein Tonfall war nüchtern, ruhig. Es klang nicht, als wollte er den panischen Noah beruhigen, aber es half trotzdem. »Es ist eine Art Insiderwitz. In diesem Moment erwachen eure Bioten nämlich zum Leben. Was ihr spürt, ist der Orientierungsverlust, der damit einhergeht, dass ihr euch gleichzeitig in euren Körpern und anderswo befindet.«


      Mit einem Mal blitzte eine dunkle, flache Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte, vor Keats auf.


      Ein Lichtblitz.


      Dann stroboskopartiges Flackern.


      Ein Elefant. Verkrüppelt.


      Nein, eine Spinne. Sie bildete Beine aus. Aber sie war so groß wie ein Elefant.


      Während er zusah, nahm sie Gestalt an. Wand sich. Fast wie in Schmerzen. Das Ding schrie seinen Schmerz heraus, indem es mit den im Entstehen begriffenen Gliedmaßen zuckte, weil es keinen Mund zum Schreien hatte.


      Strahlen hellen grünen Lichts.


      Ein Sprühnebel.


      Und plötzlich eine andere Ansicht. Eine grobkörnige Nahaufnahme: ein zweites Geschöpf, das dem ersten glich und mit Beinen zappelte, die in Krebsscheren endeten.


      Dann schrie Plath: »Oh Gott! Ich habe sein Gesicht gesehen!«


      Sie versuchte, aufzuspringen, aber Renfield hielt sie mit beiden Händen auf ihren Stuhl gedrückt.


      »Bioten sind den Spendern ihrer menschlichen DNS oft auf verstörende Weise ähnlich«, sagte Dr. Violet. »Jedem von euch wachsen zwei Bioten. Ihr seht jeweils einen durch die Augen des anderen, die sich gerade herausbilden.«


      »Okay, okay, ich …« Und dann wurden ihm die Worte durch das Bild, das er sah, von den Lippen gerissen. Im stroboskopartigen Licht drehte sich die monströse Spinne, drehte sich, und, oh Gott, oh Gott, er sah durch beide Augenpaare, er sah sich selbst, wie er sich selbst sah … wie er sich selbst sah … als eine Art widerliche Spinne mit – nein, neeeiiiiin! – blauen Augen wie den seinen, oh Gott.


      »Es kann etwas verstörend sein«, sagte Vincent, eine Million Kilometer weit weg.


      Was machten sie mit ihm?


      Keats sah seinen Bruder, angekettet, schreiend, schreiend, und jetzt wurde sein Kopf von einem Bild des Irrsinns erfüllt.


      Er wimmerte. Es war ihm egal, dass er wimmerte.


      Es war ihm egal, dass er laut weinte, dass er heulte wie wahnsinnig. Heulte und schrie. Wie sein armer irrer Bruder.
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      Vincent hatte ein mieses Gefühl im Bauch. Er spielte den beiden einen üblen Streich. Man hatte sie nicht vorbereitet. Nicht ausgebildet. Er selbst hatte wenigstens Filme gesehen, und Mikrografien. Man hatte ihm gezeigt, was ihn erwartete. Ja, es war dieser eiskalte Mistkerl Caligula gewesen, der das getan hatte, aber immerhin. Besser als der Albtraum, der soeben für Keats und Plath begann.


      Diese beiden sich windenden, kreischenden, schluchzenden Teenager kriegten alles in Form eines einzigen, qualvoll desorientierenden Schocks ab.


      Er hatte sie nicht bloß ins Wasser geschubst und ihnen gesagt, dass sie schwimmen sollten. Er hatte sie ins Meer geworfen und ihnen befohlen, sie sollten vor den Haien wegschwimmen.


      Er schloss die Augen, und Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Die überwältigende Übelkeit. Das Gefühl, aus dem Gefüge der Realität herausgelöst zu werden, als hätte einen die Hand irgendeines boshaften Gottes ergriffen, um einen aus Zeit und Raum zu reißen.


      Und sie hatten nach wie vor nicht die geringste Ahnung. Nicht die geringste. Sie konnten unmöglich begreifen, dass es sich um eine dauerhafte Veränderung handelte. Sie konnten unmöglich begreifen, dass sie soeben ihre geistige Gesundheit in die Waagschale geworfen hatten. Ihr Leben.


      Aber Lear brauchte sie. Lear hatte recht. Sie hatten keine Zeit für die üblichen Höflichkeiten: Hallo, Kinder, willkommen im Irrenhaus.


      Wie würde es erst werden, wenn sie zum ersten Mal eine Hautmilbe sahen? Wie würde es werden, wenn die Blutzellen wie Frisbeescheiben um sie herum durch die Gegend sausten?


      Wie würde es werden, wenn sie durch die Augen eines anderen Menschen blickten?


      Und wenn … Vincent erstarrte.


      Die ganze Zeit waren V1 und V2 an Dr. Violets Sehnerv entlanggekrabbelt.


      Da war etwas. Aber was? Er hatte etwas gesehen, etwas, bei dem sich ihm, vom Zucken winziger Muskeln angeregt, die Haare am Hinterkopf aufstellten. Ein Zeichen von Angst. Was gab es, wovor er Angst haben musste?


      Er ließ V1 ein Stück zurückgehen.


      Schickte V2 vorsichtig weiter.


      Was hatte er gesehen, und was hatte er übersehen?


      Da war es. Nur ein paar Zellen, die sich vom Sehnerv gelöst hatten, als jemand sich zu schnell losgerissen hatte.


      Eine Falle.


      

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      »Der neue Signalverstärker steht bereit, Anthony.«


      Bug Man starrte Burnofsky finster an und freute sich darüber, wie der Mann schwitzte. Verdammter alter Knacker. Er sah aus wie dieser alternde Rockstar, der vor Kurzem gestorben war. Der alte Junkie. Bug Man wollte Burnofsky niemals infiltrieren müssen, wollte diese faltige, pergamentartige Haut niemals aus der Nähe sehen müssen. Wahrscheinlich wimmelte sie von Parasiten, weil seine natürlichen Abwehrkräfte so schwach waren. Seine buschigen Brauen waren sicher voller Ungeziefer.


      »Ist er auch angeschlossen?«


      »Verdammt noch mal, geh da rein, Bug, sonst mach ich es für dich«, blaffte Burnofsky.


      »Damit du zwei Dutzend Nanobots mit meinem Logo drauf vergeudest? Sodass Vincent denkt, er hätte mich erledigt?« Bug Man stürmte zurück ins Spielzimmer.


      Er streifte die Handschuhe über und ließ sich auf seinen Sitz nieder. Burnofsky schaute ihm über die Schulter, während er die Verbindung prüfte. Einundzwanzig der vierundzwanzig Bilder leuchteten auf. Auf den meisten waren andere Nanobots zu sehen. Auf einigen sah man die Gehirnfalte, in der sie sich versteckten. Tief im Fleisch. Die Kartenfunktion war derzeit nicht verfügbar.


      »Jetzt verzieh dich endlich, Alter, du kannst von nebenan zuschauen.«


      »Makro-Einsatzkräfte sind auf dem Weg.«


      »Wie bitte?« Bug Man tobte. »Du meintest doch vorhin, das sei unmöglich?«


      Burnofsky zuckte mit den Schultern. »Ich habe deinen Vorschlag an die Zwillinge weitergegeben. Sie finden genau wie du, dass es das Risiko wert wäre, auf der Makro-Ebene einzugreifen. Wenn du also selbst den entscheidenden Schlag führen möchtest, solltest du dich lieber beeilen, sonst könnte es nämlich sein, dass eine Pistolenkugel deinen Nanobots zuvorkommt.«


      Bug Man formierte die Nanobots hastig zu vier Verbänden von je sechs Exemplaren. Nicht einmal der Bug Man konnte vierundzwanzig Nanobots einzeln steuern. Die Bots in den Verbänden würden einheitlich handeln, was manchmal dazu führte, dass die winzigen Roboter einander in die Quere kamen, aber es gab Techniken, mit denen sich das so weit wie möglich vermeiden ließ. Wenn man die nötigen Fähigkeiten hatte.


      Er würde sie in Angriffswellen schicken, einen Verband nach dem anderen. Die erste Gruppe würde Vincents Bioten lokalisieren. Wenn Vincent sie bemerkte, würden sie sofort den Kampf aufnehmen. Wenn nicht, würden sie warten, während die restlichen Truppen nachrückten. Und dann zack! Viererwellen, im Abstand von zehn bis zwanzig Sekunden. Zack, zack, zack, und Vincent wäre geschlagen.


      Bug Man hatte eine Fantasie. Er wollte einen von Vincents Bioten lebendig fangen und ihn in die Makrowelt mitnehmen. Ihn am Leben erhalten und ein bisschen mit ihm spielen. Während Vincent dabei langsam den Verstand verlor.


      Plath schob Renfields Hand von ihrer Schulter. Sie würde jetzt nicht austicken, aber sie wollte nicht angefasst werden.


      Der Schmerz in ihrem heilenden Arm half ihr dabei, sich zu konzentrieren. Und vielleicht half auch Vincents beruhigende Stimme, aber dass jemand sie anfasste, half nicht. Im nächsten Moment sank sie in die Knie, beugte sich vor und übergab sich einmal mehr.


      Was war es, was sie da sah? Ein albtraumhaftes Ungeheuer und daneben noch eins. Sie standen auf langen, sauberen, keilförmigen Spinnenbeinen, auf einem weiten Feld aus einem narbigen, grobkörnigen Material, das sie an Leder erinnerte.


      Vincents Stimme, die jetzt drängend und überhaupt nicht mehr beruhigend klang, sagte: »Es ist eine Falle.«


      Und damit sprang er auf und packte Anya Violet, die gerade weglaufen wollte, am Arm. Sie versuchte, zu entkommen, indem sie sich aus ihrem Laborkittel wand, doch Vincent verstärkte seinen Griff, riss sie brutal zu sich heran und nahm sie in den Schwitzkasten.


      Sie zappelte, kam aber nicht frei.


      »Ist sie …«, blaffte Renfield.


      »Anzeichen von Nanobots«, sagte Vincent. »Noch kein Feindkontakt, doch es muss jeden Moment so weit sein. Nimm Verbindung zu Caligula auf. Wir haben ein Problem.«


      Renfield wählte eine kurze Nummer auf seinem Telefon. »Du solltest sie töten«, sagte er, ohne Vincent anzuschauen, ohne sonst jemanden anzuschauen. »Brich ihr das Genick und hol deine Bioten zurück. Soll die AFGC hinter uns aufräumen. Plath und Keats schnappen sich ihre Babys – die sind in ihren Krippen inzwischen überlebensfähig. Und dann verschwinden wir von hier.«


      Plath starrte Vincent an. Sie und Keats standen einfach nur hilflos da, ohne wirklich zu begreifen, was vorging, ohne zu wissen, was auf sie zukam, mit schwirrendem Kopf und einem elenden Gefühl im Bauch. Würde sie gleich einen Mord mit ansehen? Direkt vor ihren Augen? Würde sie zusehen müssen, wie Vincent der Frau den Hals umdrehte?


      »Hol Keats’ und Plaths Bioten«, befahl Vincent Renfield. »Wir verschwinden von hier. Dr. Violet nehmen wir mit.«


      »Lass mich los!«, schrie Anya. »Lass mich in Ruhe!«


      »Damit sie uns mithilfe der Nanobots verfolgen können?« Renfield zog eine Pistole hinten aus seinem Gürtel. Nicht etwa den Elektroschocker, den er ihnen zuvor gezeigt hatte. Hier handelte es sich um eine ausgesprochen echte, tödliche Waffe.


      Vincent sagte etwas, das wie »Ich bin nicht Scipio« klang. Ihren verwirrten Mienen nach zu urteilen, sagten diese Worte Renfield und Noah ebenso wenig wie Sadie. »Wenn du nicht das Kommando übernehmen willst, Renfield, dann schnapp dir ihre Krippen.«


      Die Vorstellung, das Kommando übernehmen zu müssen, schien Renfield Angst zu machen. Nervös befeuchtete er sich die Lippen. Dann schob er Keats beiseite und tippte Befehle in die Konsole ein. Die Laden, die sich geöffnet hatten, um die Krippen aufzunehmen, öffneten sich nun erneut, um sie freizugeben.


      Renfield warf einen Blick hinein, las die Etiketten und reichte sie Plath und Keats. »An eurer Stelle würde ich verdammt gut darauf auf…«


      »Ich werde angegriffen«, sagte Vincent.
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      Und da waren sie, rasten in Vincents fragmentiertes Blickfeld, vier, fünf …


      In diesem Moment sah Vincent drei verschiedene Realitäten.


      Einmal waren da Keats und Plath, völlig aus dem Gleichgewicht gebracht von dem verwirrenden Erwachen der Bioten.


      Und Renfield, in dessen einer Hand eine Pistole baumelte, während er den beiden Teenagern mit der anderen ihre Krippen reichte.


      Und Anyas Haar, direkt vor seinem Gesicht, und ihr Duft und ihr Blut, das unter dem Griff seiner starken Arme durch ihre Adern pulsierte.


      Im Mikrobereich hatte er zwei Perspektiven, die von V1 und V2. Beide voll in Farbe.


      Eigentlich sah man im Nanobereich nur in Graustufen – Zellen hatten nur dann eine Farbe, wenn man sie in großer Zahl und aus der Entfernung betrachtete. Aber mit Farbverstärkung wurde die Nanowelt lebendig – Grün, Rot, unheimliches Gelb und verstörend grelles Rosa.


      Eine Schlacht konnte man nur in Technicolor ausfechten.


      Dem Nanobot-Twitcher musste klar geworden sein, dass Vincents Bioten ihn entdeckt hatten. Jetzt hatten die Bots die Räder aufgesetzt und rasten ihm entlang dem Nervenstrang entgegen, die Weberknechtbeine zur Stabilisierung hinter sich erhoben.


      Vincent stieß Anya von sich, drehte sie herum, krallte sich mit seinen Biotbeinen fest und schlug ihr so fest aufs Auge, dass sie in die Knie ging.


      Im Mikrobereich gab es zwei Erschütterungen. Zuerst den Faustschlag, die deutlich stärkere von beiden. So heftig, dass selbst nachdem der Schädelknochen und die riesige wabbelige Masse des Auges einen Großteil der Energie aufgenommen hatten, der Rest immer noch mit der Stärke eines Erdbebens der Stufe neun auf der Richterskala durchdrang.


      Die nicht darauf vorbereiteten Nanobots kippten von ihren instabilen Rädern. Zwei prallten zusammen. Ein Bein flog durch die Gegend. Eine Sensorenphalanx wurde verbogen.


      V1 und V2 schossen vor, jeder auf sechs Beinen, jeder mit voller Kraft, während Vincent die Sekunden bis zur zweiten Erschütterung zählte.


      Einen Nanobot erledigte man am einfachsten, indem man seine Sensorenphalanx attackierte. Ohne Augen waren die kleinen Roboter nicht zu besonders viel nütze.


      Die Phalanx bestand aus zwei dreieckigen optischen Sensoren, UV-Sendern sowie aus einem Gerät, bei dem es sich wahrscheinlich um eine Art Mikrowellensonar handelte. Das Ganze saß etwas erhöht auf einem kurzen dicken Stängel. Es war praktisch unmöglich, diesen Stängel abzubrechen. Aber er hatte eine Schwachstelle, an der man ihn verdrehen konnte.


      Die zweitbeste Möglichkeit bestand darin, die Beine lahmzulegen. Ein Nanobot hatte einen einzigen Motor, der all seine Funktionen in Gang hielt und der gut abgeschirmt war. An jeder Seite hatte er drei Beine mit mehreren Gelenken, die alle an einer einzigen Nabe saßen.


      Dieses eine Rad befand sich in der Körpermitte des winzigen Roboters, unter seinem Bauch, und wenn er die Beine anwinkelte, um sich zu ducken, berührte es den Boden.


      Im Mikrobereich sahen die Bots natürlich groß wie Panzer aus. Riesenspinnen aus seltsam knubbligem Metall. Wenn sie ihre Beine hinter sich herzogen und auf ihren Rädern dahinsausten, bewegten sie sich mit scheinbar rasender Geschwindigkeit.


      Wenn sie die Räder eingezogen hatten und rannten, dann waren sie immer noch ziemlich schnell, aber langsamer als ein Biot.


      Vincent sah vor seinem inneren Auge zwei Bilder gleichzeitig. Eines zeigte den Angriff der Nanobots aus Perspektive des Ziels, das andere schräg von der Seite.


      Er hatte ein oder zwei Sekunden, bis Anyas Knie auf den Boden auftreffen und eine weitere Erschütterung auslösen würden.


      Mit wirbelnden Beinen schossen Vincents Bioten vor und trafen auf die beiden zusammengekrachten Nanobots.


      V1 bohrte einen langen Dorn in das Beingelenk des einen.


      Sprung! V2 landete, alle Beine zu einer Spitze zusammengefasst, auf dem zweiten Nanobot.


      Da! Ein grob gezeichnetes Logo auf dem Rumpf des Nanobots blitzte auf. Es handelte sich um ein grinsendes Gesicht, aus dessen Stirn ein Insekt hervorbarst – Bug Man.


      Vincents Bioten krallten sich erneut ins Nervengewebe, als die zweite Erschütterung folgte, nicht so heftig wie die erste, aber immer noch stark genug, um einen heransausenden Nanobot ins Trudeln zu bringen.


      Er schoss an V1 vorbei, der ihn an einem seiner nachgezogenen Insektenbeine festhielt. Der Nanobot wirbelte sofort herum, und im gleichen Moment feuerte Vincent seine Strahlenwaffe ab. Er traf das Einzige, was er beschädigen konnte, die Sensorenphalanx seines Gegners.


      Drei erledigt, blieben noch zwei …


      Und dann stürmte der Schwarm von beiden Seiten auf ihn los, eine tosende Flut von Nanobots.


      »Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen«, sagte Vincent.


      »Links oder rechts?«, fragte Renfield und hielt sich den Finger ans Ohr, um seine Bioten aufzunehmen.


      »Rechts«, sagte Vincent.


      Renfield ergriff Anyas Arm. Er bohrte ihr einen Finger ins rechte Auge, während sie schrie und nach ihm trat und wild fluchte.


      Doch Dr. Violet spielte nun keine Rolle mehr. Sie war kein Mensch mehr, sondern ein Schlachtfeld.
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      »Jetzt hab ich dich, Vincent, jetzt hab ich dich, und wie«, sagte Bug Man.


      Der Aufprall – das war schlau gewesen. Wahrscheinlich hatte Vincent den Wirtskörper geschlagen und damit die Makro-Ebene mit ins Spiel gebracht. Das hatte Bug Man Zeit und drei Nanobots gekostet.


      Er ließ den Plan mit den mehreren Angriffswellen fallen. Bug Man musste alles ins Gefecht werfen, um Vincent schnell zu erledigen. Also schickte er die drei unbeschädigten Verbände vertikal am Sehnerv entlang – tief im Fleisch kam es nicht besonders auf die Schwerkraft an.


      Jetzt sah Bug Man neunzehn Bildübertragungen, und auf jeder einzelnen davon die beiden feindlichen Geschöpfe. Einer der Nanobots lieferte ihm eine hübsche, saubere Nahaufnahme von einem von Vincents Bioten.


      Fast nah genug, um ihm die Hand zu schütteln. Nah genug, um sein Gesicht mit den riesigen insektenartigen Facettenaugen zu sehen, die über einer verwischten Karikatur brauner Menschenaugen saßen.


      Die Nahaufnahme hatte ihren Preis. Unglaublich schnell machte Vincents Biot einen Satz zur Seite, stürmte vor und schlitzte den Nanobot auf.


      Ein weiteres Bild auf dem Monitor wurde schwarz. Aber das spielte keine Rolle. Vielleicht war der Nanobot tot, vielleicht aber auch nur blind. Bug Man hatte seine Truppen in vier Verbände aufgeteilt, und auch ein blinder Nanobot konnte im Schwarm noch Befehle befolgen.


      Ausschwärmen, dachte Bug Man, und sein Monitor füllte sich mit den Bildern der verzweifelten Bioten, als seine ganze Streitmacht auf sie losstürmte und dabei vier Varianten seines Grundbefehls ausführte.


      Er sah, wie Vincents zwei Bioten umherwirbelten, zustachen, sprangen. Himmel noch mal, er war gut. Ein verdammter Ninja war er! Zwei weitere verkrüppelte Nanobots.


      So schnell!


      Aber nicht schnell genug. Diesmal nicht.


      Nanobots rissen einem seiner Bioten einen Arm ab. Winkend flog er an der Kamera vorbei, und Bug Man lachte.


      Einer von Vincents Schützlingen hatte bereits zwei Beine verloren, was ihn sehr viel langsamer machte. Er schoss mit seinem kleinen Erbsenpistolenlaser daneben und hinterließ Brandspuren im Nervengewebe.


      Bug Man begriff, Vincent lockte die Immunabwehr an. Sie würde den Schaden bemerken und glibberige Makrophagen senden, damit sie die Eindringlinge töteten.


      Dumm und verzweifelt. Nanobots wurden vielleicht durch die Makrophagen behindert, aber ein Biot konnte von ihnen umgebracht werden – wenn es ihnen gelang, sich festzusaugen.


      Was spielte Vincent für ein Spiel?


      Was wusste er?


      Ein paar Sekunden lang zögerte Bug Man.


      »Meine Augen!«, schrie Anya Violet.


      »Ich habe zwei in …«, rief Renfield.


      BUMM!


      Die Labortür explodierte nach innen, aufgebrochen nicht etwa von einem Rammbock, sondern mit Sprengstoff.


      Die Erschütterung schleuderte alle Anwesenden zu Boden. Es klingelte in ihren Ohren.


      Plath schrie. Niemand hörte sie.


      Keats brüllte und hielt sich mit beiden Händen den Kopf, das Blut schoss ihm aus der Nase.


      Männer in Kakihosen von Lands’ End und Polohemden unter Jack-Wolfskin-Daunenjacken kamen mit gezogenen Waffen hereingestürmt, ein Schwarm von Handlangern in Farben namens Osterglocke, Blattgrün und Gletscherlavendel.
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      Tief im Fleisch wurden der Schwarm von Nanobots und die beiden Bioten durchgerüttelt. Der Stoß war weniger heftig als bei Vincents Faustschlag, aber diesmal war Vincent nicht darauf vorbereitet. V2 brachen zwei Beine ab, er verfing sich und wand sich im Griff der ersten eintreffenden Fresszellen.


      Lymphozyten – weiße Blutkörperchen – gab es in verschiedenen Formen und Größen, und bei diesen hier handelte es sich um Makrophagen. Sie sahen aus wie zusammengedrückte Seeschwämme, rau und pockennarbig, und sie waren etwa so groß wie ein überfahrener Waschbär.


      Schwabbelnd krochen sie die Nervenstränge entlang wie langsame, dumme Kampfhunde.


      Der verkrüppelte V2 hatte nur noch ein Bein zur Verfügung, um sich zu befreien. Die Fresszellen hatten ihn im Griff und umhüllten soeben einen seiner Stümpfe, was es ihm so gut wie unmöglich machte, sich noch zielgerichtet zu bewegen.


      V1 war in einen wild durcheinandergewürfelten Haufen Nanobots gepurzelt. Ein Verband, erinnerte Vincent sich, als alle sechs gleichzeitig reagierten. Aus der Nähe hatte der Biot einen Vorteil gegenüber den unvorbereiteten Nanobots, und er stach und schlitzte hektisch um sich, noch während er die Makrophagen spürte, als säßen sie an seinen eigenen Beinen. Und auf einmal waren da Männer mit Pistolen, die brüllten: »Keine Bewegung! Stehen bleiben! Runter auf den Boden!«


      Im nächsten Moment taumelte ein Wachmann von McLure durch die Tür, die Uniform über der Brust blutverschmiert, die Waffe gezogen und BAMM! BAMM! BAMM!


      Einer der Touris ging zu Boden. Und dann explodierte der Hinterkopf des McLure-Wachmanns.


      Vincent spürte, wie die Fresszellen seinen Leib erreichten, weiche Tentakel, die versuchten, ihn heranzuziehen, als wäre er ein riesiges Bakterium.


      Er spürte die Stiche und Schläge des Haufens miteinander verbundener Nanobots, die sich in ihrer Raserei gegenseitig trafen, aber auch ihn immer wieder erwischten, und dann verschwamm alles vor seinen Augen, Anya schrie, Keats taumelte, und Renfield hob seine Waffe, zielte auf die Touris und BAMM! BAMM!


      Überall Entladungen, als säße er in einer Trommel, Pistolenschüsse in einem geschlossenen Raum. Renfield ging zu Boden wie ein Stein, mit einem Loch in der Brust, aus dem das Blut wie aus einem Springbrunnen sprudelte, ein Touri war in die Knie gegangen und betastete mit blutigen Händen seinen Unterleib, und aus dem Nichts kam Plath mit Renfields Pistole und BAMM! BAMM!


      Weitere Wachleute von McLure, die offenbar deutlich mehr draufhatten als die üblichen Mietbullen, denn sie standen inmitten des Feuergefechts und teilten ebenso viel aus, wie sie abkriegten, fluchend, schreiend, schießend, im Gestank von Pulver und Blut und zwischen durchlöcherten Laborgeräten.


      Vincent lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und hörte nichts außer den lautesten Geräuschen.


      Und dann sah er inmitten dieses Irrsinns Keats. Keats, dessen Hände zitterten und der trotzdem genau das Richtige tat, der irgendwie wusste, dass er den Taser aufheben musste, der Renfield beim Sturz aus der Hand gefallen war, und der Vincent nun direkt in die Augen blickte. Vincent nickte, und der Elektroschock aus dem Taser fuhr Anya in den Leib.


      Sobald das Licht der elektrischen Entladung Vincents Augen erreichte, ließ er seine Bioten in Sicherheit springen. Einen Sekundenbruchteil später brachte die Taserladung das Gewebe unter seinen Spinnenbeinen zum Zucken.


      Nervenzellen verkrampften sich, rissen den einen Nanobots die Beine aus und schleuderten andere gegen Wände aus Fleisch. Was im M-Sub Meter gewesen waren, wurde nun zu Zentimetern, als Nerven und geplagte Muskeln sich immer wieder spastisch zusammenzogen.


      Vincent schickte seine beiden verkrüppelten, aber noch nicht ganz toten, nein, definitiv noch nicht toten Bioten mitten in das Gewirr der Nanobots und ließ sie, so schnell es noch ging, durch sie hindurchpflügen, wobei sie die Makrophagen hinter sich herzogen und sie in den zappelnden Titangliedmaßen abstreiften.


      Die Bioten brachen aus dem Verband von Nanobots hervor, die sich bei dem Versuch, sich zu entwirren, nun auch noch mit den schleimigen Makrophagen herumschlagen mussten.


      Nachbeben, Zuckungen, als Anyas Nerven versuchten, die Kontrolle zurückzugewinnen.


      V1 war erledigt. Keine Beine mehr. Bewegungsunfähig.


      Vincent sah es, drehte V2 herum, um ihn mit den Scheren zu greifen, und rannte rückwärts los, wobei er V1 mit sich zog, noch während die Makrophagen weiter an ihm fraßen.
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      Bug Man sah entsetzt zu. Er empfing nur noch von zwölf Nanobots Bilder. Vielleicht gab es drei oder vier blinde Nanobots, die noch funktionierten, aber er war nun vor die Wahl gestellt: Entweder er nahm sich ein paar Sekunden, um seine Verbände neu zu organisieren, oder er schickte sie Hals über Kopf dem sich zurückziehenden Vincent hinterher. Das Erdbeben – Bug Man hatte nach wie vor keine Ahnung, was es verursacht hatte – hatte seine Truppen völlig durcheinandergebracht.


      »Scheint da ja ein bisschen rau zuzugehen, Anthony«, meinte Burnofsky gedehnt. »Vielleicht ist es Zeit, dass wir selbst uns mal ein bisschen Makrohilfe besorgen, hm?«


      Damit war die Sache entschieden. Bug Man konnte Vincent unmöglich entkommen lassen. Er hatte mit einem Vorteil von vierundzwanzig zu zwei angefangen. Wenn er jetzt verlor, würde er das nie verwinden.


      Geballter Angriff, befahl Bug Man. Eine wilde Attacke. Eine Wand aus Nanobots, die auf die zurückweichenden Bioten zuraste.


      Aber die Nanobots mussten laufen. Jetzt wurde Bug Man klar, warum es so schlau von Vincent gewesen war, die Makrophagen herbeizulocken. Die schwammigen, hirnlosen Monster machten es ihm unmöglich, ihre Räder einzusetzen.


      Das Rennen ging los: Ein verwundeter Biot, der seinen Bruder hinter sich herzog, gegen die Nanobots.


      Bug Man wusste, dass er dieses Rennen gewinnen würde, dass er sie auch ohne Räder früher oder später einholen würde. Doch wie viele seiner Nanobots waren noch funktionstüchtig? Wie viele würden stecken bleiben? War das ein Sturmangriff oder ein Kamikazeunternehmen?


      »Sag ihnen, dass sie Vincent erschießen sollen«, sagte Bug Man zähneknirschend.


      »Sag du es ihnen, du Genie. Du gibst den Tötungsbefehl.« Burnofsky hielt Bug Man ein Telefon ans Ohr.
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      Makrophagen fraßen sich in Vincents Biotfleisch, während er rückwärts rannte und dabei seinen anderen Biot hinter sich herzog. Die Nanobots würden ihn einholen. Er war zu langsam. Aber wenn er V1 zurückließ …


      Und wenn er es nicht tat …


      Renfields Bioten würden das Blatt wenden. Wo waren sie? Wo zum Teufel blieb Renfield?


      Vincent schaute sich nach ihm um, und da lag er mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken, den Kopf auf der Seite. Vincent sah es deutlich, Renfield würde so schnell niemanden retten.


      Ein Schuh blockierte Vincents Blickfeld.


      Eine Pistole wurde ihm ins Ohr gesteckt. Kalter Stahl.


      »Keine Bewegung, du Wichser«, sagte eine angespannte Stimme. »Damit meine ich bis tief ins Fleisch. Sonst stirbst du.«
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      Plath hielt immer noch die Pistole in der Hand. Sie hatte noch nie zuvor eine abgefeuert. Der Knall – so viel lauter als im Kino – und der Rückstoß – so viel befriedigender als erwartet – hatten sie überrascht.


      Und die grausige Erkenntnis, dass es funktioniert hatte.


      Sie hatte gezielt, abgedrückt und ein Bleigeschoss durch die Luft gejagt, um Fleisch und Knochen zu zertrümmern.


      Der Mann, auf den sie eben geschossen hatte, saß nun in einer Blutlache, die aus seinem Unterleib strömte. Dafür war sie verantwortlich.


      Doch noch während sie ihn entsetzt anstarrte, war ihr Kopf erfüllt von den albtraumhaften grauen und grobkörnigen Bildern scheußlicher spinnenartiger Ungeheuer, die ziellos über eine plötzlich ohne Vorwarnung gekippte Ebene stolperten.


      Vincent lag mit dem Gesicht nach unten. Ein Mann in einem blutbespritzten Parka hielt ihm die Waffe an den Kopf.


      Keats packte sie fest am Arm und zog sie zur Tür.


      Renfield lag in einer dunkelroten Pfütze.


      Tote und Sterbende sackten an der Laboreinrichtung herab. Die Luft war voller Rauch. Anya Violet kroch durch Blut.


      Und dann ein Mann in der Tür.


      Er war eher klein, vielleicht einen Meter siebzig. Kräftig gebaut, aber nicht dick, und fein herausgeputzt mit einem tiefvioletten Blazer über dem Hemd, hellgrünen Hosen und schwarzen Lederstiefeln. Auf dem Kopf trug er einen Zylinderhut mit breitem Goldband und einer feschen Feder, der farblich wunderbar zu dem Blazer passte.


      Er hatte ein schroffes, sonnengebräuntes, boshaft und belustigt dreinschauendes Gesicht, und seine Augen waren schwarz und lagen tief in den Höhlen. Er hätte ebenso gut vierzig wie sechzig sein können, und ihn umgab eine Aura, eine dunkle Wahrheit, die ihn unsichtbar, aber unübersehbar umspielte.


      Sadie wusste es, ohne dass man es ihr hätte sagen müssen.


      Caligula.


      

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Er hielt eine Pistole in der linken Hand. In der rechten hatte er eine kurzstielige Axt. Die Axt erinnerte seltsamerweise an die Vorstellung, die sich ein Kind von einem Tomahawk machen mochte. Von ihrem bemalten Griff hingen Lederschnüre oder etwas in der Art herab. Das Blatt war rot verschmiert.


      Als Caligula hereinkam, lebten noch drei Touris.


      Der erste wirbelte herum, hob seine Waffe und kippte mit einem Loch in der Stirn nach hinten. Erst dann kam das Geräusch. Ein Riesenknall.


      Ein zweiter Mann von AFGC bekam eine Kugel durch die Luftröhre, und der dritte, der verspätet einen sinnlosen Fluchtversuch unternahm, kam zum Stehen, als die Axt plötzlich wie von Zauberhand in seinem Rücken steckte. Um das Axtblatt herum entwich leise raschelnd die Luft aus Daunen und Nylon.


      Caligula verstellte der kriechenden Anya den Weg.


      »Nein«, keuchte Vincent. »Nicht sie.«


      Caligula schaute sich um und sagte: »Sonst noch wer?« Er stieß Anya mit dem Fuß an, sodass sie auf die Seite rollte.


      Dann trat er neben Renfield und sah auf ihn herab. »Ein Jammer«, sagte Caligula. »Ich mochte ihn.«


      Er zog die kurze Axt aus der Wirbelsäule des in Todesangst brabbelnden Touris, dessen Beine ihm nicht mehr gehorchten. Dann schoss er dem Mann in den Kopf.


      Anschließend durchtrennte er mit vier kräftigen Axthieben Renfields Hals. Sie durften keine Beweise für die Existenz von Bioten zurücklassen.


      Plath hätte sich beinahe erneut übergeben, doch ihr Magen war leer.


      Caligula zog eine schwarze Plastikmülltüte aus der Tasche, schmiss Renfields Kopf hinein, band sie zu und reichte sie Keats. »Nimm die mit. Lass sie nicht fallen.«


      »Was zum Teufel …?«, fragte Keats.


      Caligula sah ihn mit ungläubiger Belustigung an. »Neu hier, was, Junge? Tja, Neuer, man stellt dem Mann, der einem das Leben rettet, keine Fragen.« Caligula kniete sich vor Vincent hin. »Was ist mit dir?«


      »Zwei in ihrem Kopf.« Er deutete auf Anya Violet. »Hinterhalt. Ich bin in Schwierigkeiten. Renfield …«


      »Renfield kann dir nicht helfen«, sagte Caligula. Er stand auf, wandte sich Plath zu und schaute dann auf den Mann mit der Unterleibswunde, der noch immer vor Schmerzen stöhnte. »Ziel nie auf die Eier, sondern immer dorthin, wo am meisten Masse ist. Es sei denn, du bist irgendwann gut genug für Kopfschüsse.«


      »Ich habe nicht … Ich wollte ihn nicht dort treffen, ich habe einfach nur …«


      »Tja, dann kannst du ihm auch genauso gut den Rest geben.«


      Plath schüttelte heftig den Kopf. Sie hielt die Pistole von sich weg, als wollte sie sie fallen lassen. Aber sie ließ nicht los. Stattdessen wurde ihr Blick von der Waffe angezogen, und sie hielt sie hoch und betrachtete sie.


      Caligula lachte. »Verführerisch, nicht wahr?« Ohne hinzuschauen, richtete er seine Pistole auf den Verletzten und gab einen Schuss ab. »Siehst du? Bitte schön. Jetzt kannst du dir sagen, dass nicht du es warst, die ihn umgebracht hat.«


      Caligula ging in dem verqualmten Raum umher und hob herrenlose Waffen auf. Er überprüfte jede einzelne, warf ein leeres Magazin aus und fand Ersatz in einer blutdurchtränkten Jacke.


      Er reichte eine der Pistolen Keats und die andere Vincent.


      »Wahrscheinlich werden wir uns hier nicht kampflos zurückziehen können«, erklärte Caligula, während er sich hinkniete, um einen Blick auf Anya zu werfen. »Also, hergehört, wer zum Teufel du auch bist. Vincent dort möchte nicht, dass ich dich töte. Aber wenn du mir das geringste bisschen Ärger machst – und sei es noch so wenig –, dann ist mir der kleine Vincent egal, und ich erschieße dich. Ich weiß nicht, ob man dich verdrahtet hat oder nicht. Falls ja, dann musst du jetzt all deine Konzentration zusammennehmen. Streng dich an. Streng dich richtig an.«


      Er stand auf, wischte seine blutige Axt an einer Leiche ab und sagte: »Also gut. Folgt mir.«
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      Im Fahrstuhl lief eine Coverversion von Lady Gagas »Poker Face«.


      Die Knöpfe leuchteten. Die Wände waren verspiegelt. Plath sah sich in ihnen. Blass. Sommersprossen auf dem Nasenrücken. Die Haare schweißverklebt.


      Keats und sie waren allein. Caligula hatte zusammen mit Vincent und Anya den ersten Fahrstuhl genommen. »Ihr beide solltet euch lieber auf einen Kampf gefasst machen, wenn ihr rauskommt«, riet er ihnen. »Und hört mal, erschießt nicht versehentlich mich. Klar? Dagegen hätte ich was.«


      Es hatte einen Moment gedauert, bis der zweite Fahrstuhl eingetroffen war. Plath und Keats hatten voll Unbehagen dagestanden und auf den Fahrstuhlknopf gestarrt, mit Pistolen in den Händen und Bildern von taumelnden Monstern im Kopf.


      »Oh Scheiße!«, schrie Keats auf einmal. »Ich habe gerade Farbe gesehen. Das Ding. Wie ein Farbblitz.«


      »Bei mir ist immer noch alles in Schwarz-Weiß«, erwiderte Plath.


      Keats schaute auf die Krippe in seiner Hand, schüttelte über seine eigene Blödheit den Kopf und steckte sich das Ding in die Jeanstasche zurück, wo es in Sicherheit sein würde, solange er sich nicht hinsetzte. Oder man ihm nicht in den Hintern schoss.


      Der Fahrstuhl war eingetroffen, und Plath hatte auf den Knopf für die Lobby gedrückt.


      »Was machen wir, wenn die Tür aufgeht?«, überlegte Keats laut.


      Plath wusste keine Antwort. Oder vielmehr wusste sie eine, die sie nicht aussprechen wollte. Die Pistole schien hundert Kilo zu wiegen. Ihr Griff war schweißnass.


      Sie passierten den zehnten Stock.


      Den siebten.


      »Ich nehme diese Seite, du die andere«, sagte Keats. »Ich gehe zuerst. Sobald die Tür weit genug offen ist.«


      Plath nickte knapp. Sie war sich nicht sicher, ob sie ein Wort herausbekommen hätte, und ausnahmsweise war es ihr egal, dass jemand anders ihr sagte, was sie zu tun hatte.


      Dritter Stock.


      Der Fahrstuhl wurde langsamer.


      Ruckelte ein wenig.


      Durch die Tür hörte man einen Schuss.


      Plath fragte sich, ob sie sich in die Hose gemacht hatte und warum das eine Rolle spielte, und dann öffnete sich die Tür, und Keats drängte sich hindurch und BAMM!


      Sie stolperte hinter ihm her.


      Da stand Caligula. Vincent und Anya lehnten an einer dicken Marmorsäule.


      »Worauf zum Teufel schießt du?«, fragte Caligula. Nicht wütend, nur neugierig.


      »Ich …«, sagte Keats.


      Das Licht in der Lobby war gedämpft, aber immer noch hell genug, dass man die beiden toten McLure-Wachleute sehen konnte. Jemand hatte sie erschossen und auf die Seite gezogen, sodass sie draußen vom Bürgersteig aus nicht zu sehen waren. Sie lagen hinter einer Werbetafel für eine Ausstellung im Museum of Modern Art, die von McLure Industries gesponsert wurde.


      Als Plath aus dem Fahrstuhl trat, sah sie zwei weitere Leichen in der Kabine, mit der Caligula gefahren war.


      »Die Bullen sind auf dem Weg hierher. Und draußen auf der Straße sind welche von den Bösen.«


      »Sind sie das?« Plath deutete mit dem Kopf auf einen Geländewagen und einen Kleinwagen, die draußen am Bordstein Abgase in die Luft pusteten.


      »Ja. Wir nehmen das kleine Auto.« Mit einer geschmeidigen Bewegung packte Caligula Vincent, hielt ihn auf Armeslänge von sich ab und drückte ihm die Pistole an den Kopf. »Gehen wir.«


      Caligula führte Vincent wie einen Gefangenen durch die Glastür nach draußen auf den Bürgersteig. Plath und Keats folgten ihm mit einer keuchenden, anscheinend völlig fertigen Anya, deren Blick auf der Suche nach einem Fluchtweg, irgendeinem Fluchtweg, wild durch die Gegend zuckte.


      Plath wurde mit einem Mal klar, dass Anya beinahe alt genug war, um ihre Mutter zu sein. Und Plath und ein Junge, den sie bis vor Kurzem noch gar nicht gekannt hatte, würden diese Frau erschießen müssen, falls sie abzuhauen versuchte.
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      Vincents Bioten schleppten sich weiter.


      Bug Mans Nanobots waren ihnen dicht auf den Fersen.


      Die Jagd zog sich in die Länge, doch nun war sie an einem verzweifelten Punkt angelangt. V1 und V2 betraten das Auge. Vincent war so lange wie möglich auf dem Muskelgewebe geblieben, weil er dort genauso schnell war wie seine Verfolger.


      Aber seine Zeit war abgelaufen. Jetzt hatte er keine andere Wahl, als sich auf den Augapfel selbst zurückzuziehen, und wenn die Nanobots ihm folgten, würden sie die Makrophagen hinter sich gelassen haben und eine nasse, glatte Oberfläche betreten – so glatt wie nichts sonst im menschlichen Körper. Sie würden die Räder aufsetzen, die Beine nachziehen und Vincent innerhalb von Sekunden einholen.


      Vincent spürte, wie Caligula ihm die Waffe ans Ohr hielt.


      »Ich verliere«, flüsterte Vincent.


      »Tief im Fleisch kann ich dir nicht helfen«, erwiderte Caligula mit rauer Stimme und rief dann laut: »He! Arschlöcher! Das hier ist Vincent. Wollt ihr ihn? Ich gebe ihn euch, wenn ihr mich unbehelligt abziehen lasst!«


      Das Fahrerfenster des Geländewagens öffnete sich.


      Vincent sah einen Mann, der in ein Handy sprach. Angespannt. Er wartete auf eine Antwort.


      Auch im kleinen Auto öffnete sich ein Fenster. Eine Gewehrmündung kam zum Vorschein und zielte auf sie.


      Etwas erschien in der Luft. Ein Gegenstand von der Größe eines Baseballs, aber aus stumpfem Metall. Er flog aus Caligulas Hand und durch das Fenster des Geländewagens.


      Caligula wirbelte herum und schoss, BAMMBAMMBAMM!


      Ein Schrei aus dem kleineren Auto.


      Ein panisches Brüllen aus dem Geländewagen.


      Caligula riss Vincent mit sich zu Boden.


      Die Granate explodierte im Inneren des Geländewagens.


      Die Räder der Nanobots hatten auf dem Auge aufgesetzt, während V2 ausrutschte und die Fensterscheiben des Geländewagens aus den Rahmen gedrückt wurden, die Türen wegflogen und drei Nanobots sich auf Vincents verkrüppelten Biot stürzten und immer wieder auf ihn einstachen. Vincent spürte die Stiche, als durchbohrten sie seine eigenen Eingeweide.


      Er schrie laut, während Caligula erneut auf den Kleinwagen schoss und brüllte: »Verschwindet von hier, jetzt!«, wobei er mit dem Arm winkte, und Vincent sah Keats und Plath und Anya und noch eine vierte Person, die an ihnen vorbeirannten.


      Eine vierte Person.


      Ein Goth-Straßenmädchen mit einem seltsamen Tattoo am Auge.


      Keats stolperte, als er sie erkannte. Das Mädchen aus dem Taxi.


      »Die Frau!«, rief Caligula der soeben Eingetroffenen zu, während Vincent einen schrecklichen Schmerz tief in seinem Innern verspürte und Keats rief: »Rechtes Auge, rechtes Auge!« Und das Goth-Girl, Wilkes, stach Anya Violet fest den Finger ins rechte Auge, sodass Anya vor Schmerzen schrie und versuchte, sie abzuwehren.


      Alle Vorsicht in den Wind schlagend, setzte V2 über den verstümmelten und zerfetzten Leib von V1 hinweg. Jetzt war Vincent alles gleichgültig, es war das Ende, also konnte er genauso gut alles auf eine Karte setzen.


      Der Biot erledigte zwei Nanobots, ehe er die Beine verlor. Vincents zwei Bioten waren nun praktisch bewegungsunfähig. Von ihren insgesamt zwölf Beinen befanden sich noch zwei am Körper.


      Sie hatten nichts mehr außer ihren Schwanzstacheln und den winzigen Strahlwaffen. Doch ohne Beine nützte ihnen beides nicht viel.


      Acht Nanobots umstellten die sterbenden Bioten.
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      »Gibt es einen Fluchtweg? Gibt es einen Fluchtweg?«, rief Bug Man. »Was passiert auf der Makro-Ebene?«


      »Ein Haufen Toter, das passiert auf der Makro-Ebene«, berichtete Burnofsky.


      »Sag schon!« Wenn es einen Fluchtweg für ihn gab – nur irgendjemanden, der Bug Man die Möglichkeit gab, von dieser Frau runterzuklettern –, dann konnte er einen von Vincents Bioten mitschleifen. Vielleicht sogar beide.


      So etwas hatte noch keiner geschafft. Keiner!


      »Was zum Teufel machst du da?« Das war Jindal, der hereinplatzte. »Die Zwillinge sehen das alles! Hör auf mit dem Rumgeblödel. Töte ihn! Töte ihn!«


      Bug Man fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag vor die Brust versetzt. Die ganze Zeit über war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass die Armstrong-Zwillinge seine Videoübertragung live mitsahen.


      Blass schaute er zu Burnofsky hinüber.


      Burnofsky lachte. »Stimmt, da war ja noch was.«


      Zähneknirschend ließ Bug Man seine Nanobots vorstürmen.


      [image: Kaefer.tif]


      »Caligula«, sagte Vincent. Er saß zusammengekrümmt auf der Rückbank und sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. Neben ihm saßen Plath und ein Mädchen, das sie noch nie gesehen hatte. Anya war neben Keats im Beifahrersitz eingeklemmt. Sie befanden sich zu sechst in einem Auto, das für höchstens fünf Personen gedacht war. Ein Auto mit einem fehlenden Fenster und Blutspritzern auf den Armaturen.


      Caligula fuhr mit derselben sparsamen Präzision, mit der er auch alles andere tat. Polizeiautos rasten mit quietschenden Reifen an ihnen vorbei, auf dem Weg zu dem Massaker im Hauptquartier von McLure Industries.


      »Caligula«, sagte Vincent erneut, und der Killer im Fahrersitz seufzte und sah ihn an.


      »Wahnsinn oder Tod«, sagte Vincent. »Dann lieber den Tod.«


      »Diesen Befehl kannst du nicht geben, Vincent«, sagte Caligula ruhig. »Nur Lear kann diesen Befehl geben.«


      »Halt deine verdammte Klappe. Niemand gibt diesen Befehl«, sagte Wilkes. »Ich bin die Kavallerie. Yee-ha.«


      Die Andeutung eines Lächelns trat in Vincents Gesicht.


      

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      »Er kommt wieder in Ordnung. Vincent, meine ich. Er kommt wieder in Ordnung.« Nijinsky sah ein wenig mitgenommen aus. Sein Haar war nicht ganz akkurat frisiert und sein Kragen zerknautscht. Fast hätte man behaupten können, dass er sich in seinen Sessel plumpsen ließ.


      Plath hatte geduscht. Das Wasser war rot in den Abfluss gelaufen, und sie hatte eine ganze Weile dagestanden und einfach nur geweint, solange die anderen sie nicht sehen konnten.


      Jetzt saß sie neben einem ernsten, erschütterten Keats. Er hatte noch immer Blutspritzer im Gesicht. Und er roch noch immer nach Schießpulver.


      Anya war von Ophelia irgendwohin mitgenommen worden. Caligula war verschwunden. Wilkes saß ein bisschen abseits und verspeiste laut knuspernd eine Packung scharfer Tortillachips.


      Renfields abgetrennten Kopf in der Plastiktüte hatte jemand zum Verbrennen weggebracht, um alle Hinweise auf Nanotechnologie zu vernichten.


      »Zwei von Vincents vier Bioten sind derzeit verletzt und bewegungsunfähig«, sagte Nijinsky. »Sie sind nun wieder in ihren Krippen. Voraussichtlich werden sie sich wieder erholen. Wilkes’ Bioten haben auch was abgekriegt. Aber sie hat mit zwei von ihnen gegen acht Nanobots des Bug Mans gekämpft, Vincent das Leben gerettet und es lebend wieder rausgeschafft.«


      Nijinsky salutierte anerkennend, was Wilkes zur Kenntnis nahm, ohne zu reagieren. Sie aß mit mechanischen Bewegungen, stopfte sich die Chips in den Mund und starrte ins Leere.


      »Man hat euch heute Nacht beide ins kalte Wasser gestoßen.« Nijinsky klang nicht, als wollte er sich dafür entschuldigen. »Das war sicher hart.«


      »Es war ein verdammter Albtraum«, erwiderte Keats. Er blinzelte. Dann zog er sich wieder in sich zurück und fügte leise hinzu: »Das ist es immer noch.«


      »Ja, und euch erwartet noch mehr«, sagte Nijinsky.


      »Nicht heute Nacht«, knurrte Plath und stellte zufrieden fest, dass Keats zustimmend nickte.


      »Allerdings«, sagte er.


      Nijinsky ließ einen Moment der Stille verstreichen, damit die beiden zur Ruhe kommen konnten. Plath fühlte sich, als hätte man ihr den ganzen Körper mit Sandpapier abgerieben. Als hätte man ihr Speed gespritzt. Als läge ihr ein Schreikrampf auf der Zunge, der nur darauf wartete, hervorzubrechen.


      Ophelia kam herein. »Sie ist unter Kontrolle«, sagte sie ohne weitere Erklärung. Sie hatte eine Flasche und ein Tablett mit nicht zueinanderpassenden und nicht besonders sauberen Gläsern dabei und setzte beides vor Nijinsky ab. Er schenkte sich und Ophelia einen Whisky ein. Dann schaute er fragend zu Wilkes, Keats und Plath.


      Plath trank mit, und Keats folgte ihrem Beispiel. Schließlich griff auch Wilkes verärgert nach einem Glas.


      »Auf Renfield«, sagte Nijinsky.


      Fünf Gläser klickten aneinander, und fünf Schnäpse flossen durch fünf Kehlen, von mehr oder weniger Husten und Keuchen begleitet. Das flüssige Feuer breitete sich in Plaths Bauch aus und durchströmte ihren Leib.


      »Ich hoffe, dass er bei Gott ist«, sagte Ophelia.


      Wilkes schüttelte den Kopf, sagte aber trotzdem: »Er war kein so übler Kerl. Nur ein bisschen ein Arschloch.«


      Aber etwas an ihrem Zynismus klang falsch. Und Plath sah, wie sie sich schnell abwandte, um ihre Gefühle zu verbergen.


      »Und jetzt«, sagte Nijinsky aufgeräumt, »so schlimm das alles auch gewesen sein mag, haben wir einiges zu tun. Da Vincent nur noch mit halber Kraft dabei ist, müssen wir euch beide so schnell wie möglich ausbilden, damit ihr einsatzbereit seid. Eure Bioten werden kalt und im Dunkeln aufbewahrt. Unterhalb einer gewissen Temperatur verhalten sie sich inaktiv. Vielleicht blitzen sie noch ab und zu auf, aber ihr solltet zumindest schlafen können. Also macht das. Schlaft ein paar Stunden. Dann beginnt euer Training.«


      »Was, wenn wir nicht trainieren wollen?«, erkundigte sich Plath. »Was, wenn wir einfach nur aus diesem verdammten Irrenhaus rauswollen?«


      Wilkes gab einen hämischen Laut von sich. »Schätzchen, du steckst schon ganz tief drin. Du kannst jetzt nicht mehr raus.«


      Nijinsky widersprach nicht. Er sagte bloß: »Geht. Schlaft.«
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      Plath wollte schlafen. In dem Zimmer war es dunkel. Das Fenster war so schmutzig, dass man kaum hindurchsehen konnte, und obwohl sie vermutete, dass es irgendwo dort draußen Morgen sein musste, drang nur ein blasses Grau zu ihr durch, in dem man die abblätternde Farbe an der hohen Decke erkennen konnte.


      Sie spürte ihre Bioten immer noch, als eine Art störende Präsenz in ihrem Kopf. Wie ein Kind, das im Nebenzimmer schreit. Aber wenigstens sah sie nicht mehr durch ihre Augen.


      Sie fühlte sich wie betäubt, innerlich tot und äußerlich wund und wütend. Sie wollte mit der Faust gegen die Wand schlagen. Sie wollte schlafen. Sie wollte die Tür aufreißen und einfach weglaufen, weg von diesem schrecklichen Ort. Und sie wollte mehr Whisky.


      Sie sehnte sich nach ihrer Mutter. Und nach ihrem Vater. Und nach ihrem Bruder.


      Und sie sehnte sich nach dem Jungen im Nachbarzimmer, denn selbst, wenn ihre Mutter, ihr Vater und ihr Bruder noch am Leben gewesen wären, hätten sie doch niemals verstehen können, was sie durchgemacht hatte.


      Aber er würde es verstehen. Vielleicht zumindest. Keats.


      Natürlich hatten Vincent und Jin das alles so eingefädelt. Wahrscheinlich nicht als große Verschwörung. Sie hatten einfach nur gewusst, dass zwei verschreckte Teenager, denen man Dichternamen gab, sich aneinander festklammern würden.


      Sie fragte sich, ob seine Tür wohl verschlossen war.


      Sie fragte sich, ob er sie wohl hören würde, wenn sie ganz sacht gegen die Wand klopfte? So sacht, dass es nicht mal ein richtiges Klopfen war? So behutsam, dass sie es im Zweifelsfall abstreiten konnte?


      Ihre Fingerknöchel berührten kaum die Wand.


      Kurz darauf klopfte es lauter, aber immer noch leise, an ihrer eigenen Tür.


      Er war gekommen. Sofort. Er hatte auch wach gelegen. Er hatte gewartet, dass sie ihn rief.


      Und trotzdem konnte sie es einfach nicht. Sie konnte ihn nicht hereinbitten. Und er würde weggehen, weil er nicht der Typ war, der sich aufdrängte, oder? Woher wollte sie das eigentlich wissen? Sie kannte ihn erst seit ein paar Stunden, und sie hatten kaum miteinander gesprochen.


      Aber sie wusste es.


      Sadie stand auf und ging zur Tür. Sie sammelte sich und öffnete.


      Keats stand barfuß, in T-Shirt und Jogginghosen, da. »Ich würde gern mit jemandem reden«, sage er. »Ich meine, ich würde gern mit dir reden.«


      Sie mochte ihn dafür, dass er so tat, als hätte er ihr Klopfen nicht gehört. So konnte sie ihre Bedürftigkeit leugnen, wenn sie wollte.


      »Komm rein. Ich würde dir ja die Wohnung zeigen, aber es gibt nicht viel zu sehen.«


      Er setzte sich auf den einzigen Stuhl, und sie setzte sich auf die Bettkante. Sie trug ein langes Herren-T-Shirt, hatte nichts an den Beinen und Socken an den Füßen. Wahrscheinlich sah er mehr, als er sollte – das T-Shirt war, abgesehen von einem verblichenen Aufdruck, weiß. Tatsächlich schaute er hin, doch es war ihr egal.


      »Wo sind wir da reingeraten?«


      Wir.


      Sadie wusste keine Antwort. Sie hatte das Gefühl, dass die Ereignisse sich mit Worten nicht fassen ließen.


      »Unsere richtigen Namen dürfen wir uns nicht verraten«, bemerkte Keats.


      Sie schüttelte den Kopf. Nein.


      »Ich komme aus London.«


      »Ich mag London.«


      »Du warst schon mal da?« Er lächelte schüchtern, entzückt darüber, dass sie etwas gemeinsam hatten.


      »Meine Mutter war Engländerin.« Ob es ihm wohl auffiel, dass sie die Vergangenheitsform benutzte? Ja, es fiel ihm auf.


      »Wärst du jetzt gern dort?«, fragte er.


      Sie ließ ein kleines, abruptes Lachen heraus. »Himmel, ja. Dort oder sonst wo.«


      »In Euro-Disneyland?«


      Die Idee war so wunderbar absurd, dass sie anfing, zu kichern. Und davon musste sie lächeln, richtig lächeln, und seine blauen Augen leuchteten noch heller als zuvor.


      »Mir wäre eigentlich jeder größere Themenpark recht«, sagte sie lachend. »Ich würde mir sogar das Riesengarnknäuel in Kansas ansehen.«


      »Gibt es das wirklich?«, fragte er.


      Mit einem Mal wieder ernst, sagte sie: »Mann, ich glaube, ich weiß nicht mehr, was es wirklich gibt und was nicht.«


      Er schaute zu Boden. »Tja, wenn es das Garnknäuel in Kansas nicht gibt, dann habe ich jetzt wohl alle wichtigen Sehenswürdigkeiten Amerikas hinter mir.«


      Sie nahm seinen scherzhaften Tonfall auf. »Wie gefällt dir Amerika bisher?«


      »Ach, es ist etwa so, wie ich es mir vorgestellt habe«, sagte er.


      Das ließ beide in beinahe hysterisches Gelächter ausbrechen.


      »Glaubst du, dass sie uns beobachten?«, fragte Keats mit einem Blick zur Decke.


      »Das will ich doch hoffen. Dann können sie nämlich das hier sehen.« Sie hielt beide Mittelfinger in die Luft.


      »Also«, sagte er und kam etwas ins Stocken. »Würdest du bei Gelegenheit mal mit mir ausgehen?«


      »Hängt davon ab. Was schwebt dir denn vor?«


      »Wir gehen irgendwo essen. Schauen uns einen Film an.«


      »Ich habe diesen Mann erschossen.« Die Worte waren aus ihrem Mund, bevor sie wusste, was sie sagte. Ein Schluchzen kam hinterher. Und leise Tränen.


      »Ja.«


      Danach wusste eine Weile lang keiner von ihnen etwas zu sagen. Voll Unbehagen saßen sie im Dunkeln auf Stuhl- und Bettkante.


      Schließlich gähnte Plath. »Wenn ich dich darum bitten würde, heute Nacht bei mir zu bleiben … Ich meine, wenn ich wollen würde, dass du dich zum Schlafen neben mich legst. Ginge das? Wäre es genug, wenn wir einfach …« Ihre Stimme erstarb, und sie bekam kein Wort mehr heraus.


      »Du meinst, könnten wir einfach zusammen hierbleiben, weil wir beide zu Tode verängstigt sind? Und verletzt? Und weil wir niemanden sonst haben?«


      Sie nickte. »Ja. Das meine ich.«


      Sie legte sich auf ihr schmales Bett, und er legte sich neben sie. Sie berührten einander nur an Schultern und Hüfte. Eine Weile lagen sie da und schauten an die Decke mit der abblätternden Farbe. Und dann kam endlich der Schlaf zu ihnen und brachte schreckliche Träume, aber auch ein wenig Vergessen.
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      In Brooklyn sah es ähnlich aus. Obwohl Jessica wie programmiert ihr Bestes tat, lag Bug Man bloß im Bett und starrte an die Decke.


      Er hatte Vincent besiegt. Das konnte ihm keiner nehmen. Egal, wie sehr Burnofsky spottete. Egal, wie die Zwillinge auch tobten – zumindest taten sie das in Bug Mans Fantasie, denn angerufen hatten sie nicht.


      Er hatte Vincent besiegt.


      Jawohl.


      Und er hätte ihn auch endgültig erledigt, wenn nicht all dieses Zeug auf der Makro-Ebene abgegangen wäre. Wofür Bug Man nichts konnte.


      In dem Bericht des einzigen Überlebenden des Massakers bei McLure wurde ein Taser erwähnt. Der hatte Bug Man daran gehindert, Vincent den Rest zu geben.


      Makrozeug. Von draußen. Nicht tief im Fleisch. Tief im Fleisch hatte Bug Man Vincent plattgemacht.


      Und ob er das hatte.


      Da konnte Burnofsky sagen, was er wollte.


      Beinahe hätte er einen noch lebenden Biot vom Schlachtfeld mitgenommen. Himmel, damit hätte er Burnofsky wahrscheinlich in den Selbstmord treiben können. Und die Zwillinge? Sie hätten ihm mit ihren hässlichen Missgeburtenmündern die Füße geküsst.


      Er hätte so lange mit dem gefangenen Biot herummachen können, bis Vincent zugegeben hätte, dass Bug Man der Herr der Nanowelt war.


      Herr der Nanowelt.


      So was von cool.


      Das wäre so …


      Von draußen vor seinem Zimmer hörte er Geräusche. Seine Mutter stand auf, um zur Arbeit zu gehen. Seine Tante würde noch eine Stunde schlafen.


      Bug Man wälzte sich aus dem Bett und zog sich an.


      »Was ist los, Baby?«, fragte Jessica.


      »Nichts.«


      »Komm schon, Schatz, ich kann …«


      »Halt die Klappe«, blaffte er sie an. Dann fügte er sanfter hinzu: »Hör mal, lass mich einfach in Ruhe, ja? Lass mich …« Er ließ sie allein und ging in die Küche.


      Bug Mans Mutter sah aus, wie man sich eine Mutter vorstellte. Sie war übergewichtig, zog sich nicht besonders schick an und ließ sich das Haar einmal die Woche in einem Friseursalon machen, der einer anderen schwarzen Engländerin gehörte, die allerdings irgendwo aus dem Norden kam, Newcastle oder so.


      Seine Mutter schaute dem Kaffee beim Kochen zu. Sie stand einfach nur da.


      »Hi, Mum«, sagte Bug Man.


      Sie musterte ihn kritisch. »Du bist gestern Abend spät nach Hause gekommen.«


      Im Fernseher auf der Anrichte lief ein privater Nachrichtensender. Der Ton war abgeschaltet. Es gab irgendwelche neuen verwackelten Bilder aus dem Stadion. Man sah, wie das Flugzeug in die Zuschauerreihen stürzte. Immer noch. Es hörte nicht auf.


      »Ja. Es gab ein … Du weißt schon, jemand hat Mist gebaut. Es ist was passiert.«


      »Man hat dich doch nicht gefeuert, oder?«


      »Nein, nein, nicht so was.« Er griff an ihr vorbei nach einem Becher und schenkte sich Kaffee ein, obwohl die Maschine noch nicht ganz durchgelaufen war. Dazu nahm er Milch und Zucker, viel Zucker. »Die lieben mich bei der Arbeit. Ich glaube, ich bin sozusagen ihr bester Mann. Spieltester. Weißt du?«


      Seine Mutter schüttelte bedächtig den Kopf, nicht als Antwort auf seine Frage, sondern über das, was sie im Fernsehen sah. »Wer so was nur macht. Barbaren.«


      Einen Moment lang – nur einen flüchtigen Moment lang – brachte Bug Man das Wort Barbaren beinahe mit sich selbst in Verbindung. Beinahe hätte er eine Verbindung zwischen den entsetzlichen Bildern im Fernsehen und seinen eigenen Handlungen hergestellt. Aber dann verflog der Gedanke spurlos.


      »Nein, die lieben mich bei der Arbeit«, wiederholte er, in der Hoffnung, dass sie ihn diesmal hörte.


      »Vergiss bloß nicht, wie froh du sein kannst, so eine Arbeit zu haben. Es gibt so viele Arbeitslose.«


      »Ja. Tja, ich bin gut darin. Darum haben sie mich ja angestellt. Weil ich der Beste bin.«


      Der Toast war fertig.


      Im Fernsehen war ein rennender Mann zu sehen, der Flammen und Rauch hinter sich herzog, stolperte, fiel und starb.


      »Wenn du Toast möchtest, stecke ich dir welchen rein.«


      Bug Man nahm einen Schluck Kaffee.


      Er hatte den großen Vincent besiegt. Ja, das konnte ihm keiner nehmen.


      Nächstes Mal würde er es zu Ende bringen.


      Er nahm seinen gesüßten Kaffee mit auf sein Zimmer, schickte Jessica weg und schlief dann trotz des Koffeins ein.
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      Plötzlich erwachte Bug Man und wusste sofort, dass er nicht länger allein war.


      Vier Männer standen um sein Bett herum. Es waren kräftige Männer, allesamt in unverdächtiger Alltagskleidung in Rosa, Braun und Grün.


      »Was ist?« Er setzte sich auf, doch noch bevor er ganz oben war, packten ihn starke Hände an den Oberarmen und Knöcheln. Er wurde auf den Bauch gedreht.


      »Was soll das?«, schrie er.


      »Es ist niemand zu Hause«, sagte einer der Männer. »Du kannst so viel schreien, wie du willst.«


      Jemand hielt ihm ein Telefon vor das Gesicht, auf dem ein Videobild erschien. Zu seinem Entsetzen sah er die Gesichter von Charles und Benjamin Armstrong vor sich.


      »Anthony«, sagte Charles in einem ruhigen, gemessenen Tonfall. »Uns geht es nicht um unser Ego. Uns geht es um Frieden und Einigkeit, darum, alle Menschen zusammenzubringen, damit aus den Männern Brüder und Gatten werden und aus den Frauen Schwestern und Gattinnen.


      »Hört mal, es tut mir leid wegen …«


      Aber das Video lief weiter. Es war keine Liveübertragung, sondern eine Aufzeichnung.


      Ein Urteil.


      »Dein Stolz hat uns in dieser Schlacht den Sieg gekostet, Anthony. Dein Stolz.«


      »Lasst mich los!«


      »Wir lieben dich, Anthony«, sagte Benjamin.


      Sie hielten ihn fest, an jedem Arm und Bein zwei starke Hände, aber irgendwie musste der Mann an seinem linken Knöchel noch eine Hand frei haben, denn er hielt einen Knüppel. Bug Man konnte ihn deutlich sehen, als er einen wilden gehetzten Blick über die Schulter warf – ein dickes, rundes, glänzendes, dunkles Stück Hartholz.


      »Aber in diesem Fall muss es eine Strafe geben«, fuhr Benjamin fort.


      »Wie sehr wir es auch bereuen.«


      »Was zum Teufel …?«, schrie Bug Man, und dann fuhr der Knüppel auf die Innenseite seines Oberschenkels nieder.


      Der Schmerz war unglaublich. Unvorstellbar.


      »Wir lieben dich, Anthony.«


      Ein zweiter Schlag. Er schrie vor Schmerz und Angst.


      Beim dritten Schlag vibrierte jeder Muskel in seinem Körper wie eine Saite. Er schrie in sein Kissen, während einer der Männer, die seinen Arm hielten, sich vorbeugte, seine hässlichen gelblichen Augen dicht vor Bug Mans tränenüberströmtes und schmerzverzerrtes Gesicht hielt und sagte: »Das kam von oben. Aber wir haben letzte Nacht gute Männer verloren, du englischer Scheißkerl. Deshalb kriegst du noch einen von uns.«


      Ein letztes Mal traf ihn der Knüppel hart, und einen Moment lang schaltete Bug Mans Gehirn sich einfach ab.


      Er spürte, wie sie ihn losließen.


      Er hörte, wie sie das Zimmer verließen und die Tür hinter sich schlossen.


      

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Plath träumte nicht von der Gewalt der vergangenen Nacht. Sie träumte von ihrem Bruder. In ihrem Traum war er erwachsen. Er hatte eine Familie, zwei kleine Mädchen, und Sadie – Sadie, nicht Plath – kam zum Essen vorbei, und alles war irgendwie irreal, wie im Fernsehen. Die Mädchen waren wunderhübsch. Sie aßen Frühstücksflocken aus einer bunten Schachtel – Kellogg’s Nanobots.


      Erst kam das der Sadie im Traum nicht weiter seltsam vor.


      Die Küche war typisch amerikanisch, mit einem Kühlschrank voller Kinderzeichnungen und Fotos und Hausaufgabenblättern, auf denen überall in Rot »1! Toll!« stand.


      Es glich überhaupt nicht dem Zuhause, das Stone wahrscheinlich eines Tages gehabt hätte. In dem Traum hatte er ein viel einfacheres Leben, als es ihn in Wirklichkeit nach Übernahme von McLure Industries erwartet hätte.


      Dann krabbelten die Frühstücksflocken aus der Schachtel, liefen in Schwärmen auf die Schüsseln der beiden kleinen Mädchen zu und füllten sie auf, noch während sie die knusprigen Häppchen auslöffelten.


      »Ich habe überhaupt nichts gespürt«, sagte Stone.


      »Aber du musst doch Angst gehabt haben«, wandte Sadie im Traum ein.


      Und hinter ihm, wo Stone sie nicht sehen konnte, Sadie aber schon, krochen die Nanobots über die weißen Arme der beiden kleinen Mädchen und über ihre bunten Kleider und an ihren Hälsen hoch, und die Mädchen lächelten die ganze Zeit weiter.


      »Zack, und dann war es vorbei«, sagte Stone und nickte, als wäre es genau so gewesen, als erinnerte er sich bestens daran und als wäre es kein bisschen seltsam, dass er sich über die Umstände seines eigenen Todes ausließ.


      Die Frühstücksnanobots verschwanden in rosafarbenen Öhrchen und Näschen und Äuglein.


      Sie erwachte.


      Es klopfte an der Tür.


      Jemand war in ihrem Bett, ihr Kopf lag an seiner Brust. Sie fuhr hoch.


      »Ich geh schon«, sagte Keats. Er ruderte mit dem Arm, auf dem sie gelegen hatte, als wäre er ihm eingeschlafen, was wahrscheinlich auch der Fall war. Dann öffnete er die Tür.


      Es war Ophelia. Falls es sie überraschte, sie beide im selben Zimmer vorzufinden, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie hatte zwei Kaffees von Starbucks, zwei Flaschen Wasser und eine braune Papiertüte mit irgendwelchem Gebäck dabei, alles auf einem rostigen Rollwagen.


      »Seid in etwa zwanzig Minuten bei mir«, verkündete Ophelia. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, das vermittelte, dass es sich nicht um eine Bitte, sondern um einen Befehl handelte.


      In der Tüte waren Muffins. Einer sah aus wie ein Blaubeermuffin, der andere war wahrscheinlich mit Erdbeeren.


      »Ich nehme den Blaubeermuffin«, sagte Plath. In den Pappbechern war Milchkaffee. Sie tranken Wasser und den heißen Kaffee und verschlangen die Muffins, ohne Zeit zum Reden zu finden.


      Keats streckte die Hand aus und wischte Plath einen Krümel von den Lippen.


      »Das sollten wir lieber nicht …«, setzte Plath an. Sie hatte sagen wollen, dass sie das lieber nicht tun sollten. Solche Berührungen waren ein Vorspiel für Weiteres. Das sagte zumindest der klügere Teil ihres Gehirns, während ein ganz anderer Teil von ihr sich fragte, warum er sie nicht in der Nacht berührt hatte, die sie Seite an Seite verbracht hatten.


      Keats blickte erschrocken auf. Er nickte einmal kurz mit schuldbewusster Miene. Dann sagte er: »Was meinst du, was jetzt wohl ansteht?«


      »Irgendetwas Gruseliges«, sagte Plath.


      Keats lächelte. »Danke, dass du dich letzte Nacht um mich gekümmert hast.«


      »Ich dachte, das wäre andersherum gewesen.«


      Keats schüttelte den Kopf und schaute zu Boden. »Ich war total am Ende.«


      »Stimmt, du hast recht. Mir ging’s dagegen bestens.«


      Er lachte ein bisschen. »Ich wünschte, ich müsste dich nicht Plath nennen. Ich möchte dich mir nicht als Dichterin vorstellen, die sich selbst vergast hat.«


      Fast hätte sie ihm ihren richtigen Namen verraten. Sadie. So heiße ich. Nur mit Mühe gelang es ihr, den Mund zu halten. »Sie wollen, dass wir ein enges Verhältnis haben. Aber sie wollen nicht, dass wir vergessen.«


      Ophelia brachte sie beide in ein Zimmer, das sie noch nicht kannten. Es befand sich am oberen Ende einer absurd schmalen Treppe und wirkte wie eine armselige Parodie des Labors bei McLure. Jemand hatte einen Tisch aus Sperrholz zusammengezimmert und an ein schmales, verschmiertes Fenster geschoben, durch das das graue Zwielicht New Yorks hereindrang. Auf dem Tisch standen ein paar wild zusammengewürfelte Mikroskope, etwas, das wie ein sehr teurer Wasserkocher aussah, und ein kleiner Edelstahlkühlschrank.


      Aber das eigentliche Zentrum des Raums bildete eine riesige, leuchtend weiße Maschine, die Plath nur allzu bekannt vorkam.


      »Ist das ein MRT-Gerät?«


      Ophelia nickte. »Mit einigen sehr speziellen Erweiterungen. Ja. Man hat mir gesagt, dass es etwa fünf Millionen Dollar wert ist, also stellt bitte nicht euren Kaffee darauf ab.«


      Es war einfach bizarr. Man konnte entweder an das zusammengestoppelte Dachbodenlabor glauben oder an diesen massiven, brummenden Technikkoloss, aber beides hätte eigentlich nicht gleichzeitig in derselben Realität existieren dürfen.


      »Normalerweise lassen wir uns mehr Zeit mit der Ausbildung«, erklärte Ophelia. »Aber jetzt ist die Zeit knapp. Unsere Feinde planen einen Großangriff. Wenn sie erfolgreich sind, dann haben sie praktisch gewonnen. Also müssen wir sie aufhalten.«


      »Was planen sie?«, fragte Keats.


      »Eine Attacke auf die Vollversammlung der Vereinten Nationen. Ein Großteil aller Staatsoberhäupter der Welt wird zugegen sein – unsere Präsidentin Morales, euer Premierminister Bowen. Die AFGC wird versuchen, ihnen und einigen anderen Nanobots einzupflanzen. China. Japan. Indien. Vielleicht noch mehr.«


      Keats warf Plath einen Blick zu.


      »Die AFGC. Was ist das nun wieder?«, fragte Plath.


      »Die Armstrong Fancy Gifts Corporation – eine Geschenkartikelfirma.«


      »Das klingt nicht gerade nach einer Verbrecherorganisation, die die Welt unterwerfen will«, bemerkte Plath.


      »Genau das ist der Trick«, erwiderte Ophelia. »Wenn du den Leuten erzählst, dass die Armstrong Fancy Gifts Corporation die Weltherrschaft übernehmen will, erklärt man dich für verrückt.«


      »Und täte man das nicht zu Recht?«, brummte Keats halblaut.


      Ophelia beugte sich zu ihm vor. Auch für diesen Anlass hatte sie ein Lächeln parat, und zwar eines aus Stahl. »Sinn für Humor ist eine gute Sache, Keats. Aber werde nicht übermütig. Mach nicht den Fehler, dir einzubilden, dass das alles bloß ein Spiel wäre.«


      »Nein, Miss«, sagte er, weil Ophelia ihm plötzlich unglaublich viel älter erschien als er selbst.


      Ophelia tippte auf eine längliche Plastikdose auf dem vollgerümpelten Tisch. »Da drin sind eure Babys. Sie werden langsam auf Zimmertemperatur erwärmt. Wenn ich die Dose öffne, fällt Licht auf sie, was bedeutet, dass ihr dann durch ihre Augen seht.«


      Sadie und Keats sahen nervös auf die Dose.


      »Ihr habt beide zwei Bioten. Jeder dieser Bioten hat zwei Arten von Augen. Ein insektenartiges Facettenaugenpaar, das sehr gut Bewegungen wahrnehmen kann, und ein menschenähnliches Augenpaar, das etwas besser im Erkennen von Farben und Umrissen ist. Allerdings ist das menschliche Gehirn nicht dafür ausgerüstet, sich einen Reim auf diese auseinanderklaffenden optischen Eindrücke zu machen. Deshalb wurdet ihr beide verändert.«


      »Wie bitte?«, blaffte Keats.


      »Als wir unsere Bioten in euch reingeschickt haben, haben wir ein Päckchen mit genmanipulierten Stammzellen in eure Sehrinde eingepflanzt. Das ist nicht unbedingt nötig – ein Biotsteuerer kann auch ohne so etwas sehen, aber dann sieht er nur die tatsächlichen Bilder und nicht die verstärkten. Ihr müsst wissen, dass es auf der Nano-Ebene keine richtigen Farben gibt. Die Pigmente sind zu weit verteilt, sie sind nicht konzentriert genug, als dass man sie wahrnehmen könnte. Auf den unverstärkten Bildern sieht man also nur Formen und Umrisse, aber alles in Grau. Mit der Verstärkung sieht man in Farbe.«


      »Möchten wir da drin denn überhaupt in Farbe sehen?«, fragte Plath.


      »Im Kampf ist das sehr, sehr hilfreich.«


      »Wir müssen wohl einfach darüber hinwegsehen, dass ihr kein Recht hattet, uns etwas ins Gehirn einzupflanzen«, knurrte Plath.


      »Ja, genau«, erwiderte Ophelia. »Wir haben nicht viel Zeit. Wollen wir uns dann also an die Arbeit machen? Wir werden für jeden von euch einen Biot aktivieren und platzieren. Tief im Fleisch, sagen wir dazu. Ich lasse dich von einem meiner eigenen Bioten begleiten, Keats. Als Führer.«


      »Moment mal. Wie … Jetzt?«, fragte Keats.


      »Plath, deine Aufgabe ist leichter. Du machst einfach nur einen kleinen Ausflug. Aber unser Freund Keats hier muss praktisch sofort eine wichtige Aufgabe übernehmen.«


      »Eine wichtige Aufgabe? Was für eine Aufgabe?«, wollte Keats wissen, während Plath versuchte, sich nicht herabgesetzt zu fühlen.


      »Plath«, sagte Ophelia. »Ich habe drei Bioten, die an der Eindämmung deines Aneurysmas arbeiten. Das Teflongewebe ist von den wiederholten Traumata der letzten Nacht gefährlich geschwächt. Ich bin wie der kleine Holländer aus dem Märchen, der den Finger im Deich stecken hat. Ich kann verhindern, dass uns alles um die Ohren fliegt, aber ich habe auch noch anderes zu tun. Und wir brauchen jemanden, der in deiner Nähe bleiben kann.«


      Der entsetzte Ausdruck in Keats’ Gesicht war Plath zuwider. Er sah viel zu sehr nach Mitleid aus.


      »Außerdem macht Wilkes auch eine Führung mit dir, Plath«, sagte Ophelia. »Wenn sie irgendwann mal kommt.«


      »Bin da.« Wilkes kam aus einer dunklen Ecke und rieb sich den Schlaf aus den Augen, wobei sie gleichzeitig lächelte und gähnte. Sie streckte sich und sagte: »Muss nur erst mal pinkeln.« Sie hörten, wie sie die Treppe runterpolterte.


      »Und jetzt passt auf, ihr beiden«, sagte Ophelia und beugte sich vor, wobei sie die Hände wie zum Gebet verschränkte. »Ihr begebt euch in eine sehr, sehr seltsame Welt. Was ihr dort seht, könnte ziemlich verstörend sein.«


      »Ich bin schon verstört«, sagte Plath. »Ich spüre schon wieder dieses … dieses Ding … in meinem Kopf.« Als sie sah, dass Keats sie missverstanden hatte, schnauzte sie: »Nein, nicht das verdammte Aneurysma. Den Biot. Meinen. Meinen Biot.«


      Als hätte Sadie überhaupt nichts gesagt, fuhr Ophelia fort: »Wir alle stellen uns vor, dass wir aus Körper und Geist bestehen. Wir glauben, dass unser Geist irgendwie außerhalb von uns wäre, wie eine Seele, eine Art von Essenz unserer selbst. Doch tatsächlich handelt es sich um einen aus Synapsen bestehenden Computer. Es ist ein schwindelerregend komplizierter Computer, aber letztlich besteht er trotzdem nur aus ein paar Pfund schleimigen rosagrauen Gewebes, am Leben erhalten von Sauerstoff und Stickstoff, die mit rasender Geschwindigkeit durch unsere Blutgefäße transportiert werden.«


      »Du glaubst nicht an die Seele?«, fragte Keats.


      »Ich glaube, die Wissenschaft ist so«, sie streckte die Rechte mit der Handfläche nach oben aus, »und Religion so«, und sie streckte die Linke aus, wobei sie diesmal die Finger über der Handfläche geschlossen hielt.


      »Ich habe zu viele MRTs von meinem Gehirn gesehen, um zu bezweifeln, dass es sich lediglich um ein Organ handelt«, sagte Plath.


      »Dafür ist der restliche Körper eine umso größere Überraschung für uns«, sagte Ophelia. »Wir stellen ihn uns als einen Körper vor. Als eine Einheit. Haut um Organe und Knochen, die alle uns gehören. Die menschlich sind.« Sie schüttelte langsam den Kopf. Ihre dunkelbraunen Augen leuchteten. »Wir sind nicht gänzlich menschlich. Eher sind wir ein Ökosystem. Wie der Regenwald. Wir beheimaten Tausende von Lebensformen. Sie leben in und auf uns. Wie Jaguare und Frösche im Regenwald. Im menschlichen Ökosystem gibt es Viren, Bakterien, Pilze, Parasiten. Und selbst unsere menschlichen Bestandteile, das, was wirklich wir sind, erscheinen uns oft als unabhängige Lebewesen. Und das sind sie auch. Jedes Blutkörperchen lebt, ist unabhängig vom restlichen Ökosystem, zumindest in einem gewissen Maß. Ihr werdet es verstehen, wenn ihr erst einmal zuseht, wie sich eine Zelle direkt unter euren Füßen teilt. Oder, was wir nicht hoffen wollen, ihr landet eines Tages in einer Arterie und begegnet Antikörpern, die zu einem Angriff gegen ein Bakterium ausschwärmen – für euch werden sie nicht größer als Kieselsteine aussehen.«


      »Wunderbar«, sagte Keats.


      »Es ist wirklich wunderbar. Eure Körper werden unentwegt von mikroskopisch kleinen Feinden attackiert, und euer …«


      »Erzähl ihnen von den Milben«, rief Wilkes dazwischen. Sie hatten nicht gehört, wie sie zurückgekehrt war. In verschwörerischem Tonfall sagte sie zu Plath und Keats: »Ophelia liebt Zellen. Enzyme hat sie auch ganz gern. Aber das ist es nicht, was euch Albträume bereiten wird.« Wilkes setzte sich auf die Bahre am MRT-Gerät und schlug die Beine übereinander. Dabei hätte sie ein bisschen zu viel gezeigt, wenn sie nicht leuchtend grüne, blickdichte Strumpfhosen angehabt hätte. »Tja, wisst ihr, man landet nämlich nicht in den Blutgefäßen, wenn man nicht richtig Mist gebaut hat. Wenn ihr aber in eine Ader eindringen wollt, beispielsweise auf der Flucht vor Nanobots, dann sucht euch ein winzig kleines Kapillargefäß. In eine Hauptader oder Arterie einzudringen, ist, als spränge man mitten in einen Erdrutsch oder so. Eine Lawine ist das. Und wer weiß, wann oder ob man es wieder rausschafft. Aber das ist auch nicht unser Alltagsgeschäft.«


      »Da hat sie recht«, sagte Ophelia. »Die meiste Zeit verbringen wir in Augen und Ohren und im Gehirn selbst. Um zu diesen Zielen zu gelangen, reisen wir durchs Haar, über Gesichter, Augenbrauen und Wimpern. Und auf dem Weg …«


      »Es ist, als würde man eine von Dr. Seuss oder Salvador Dalí gemalte Wüste durchqueren«, unterbrach Wilkes sie. »Falten und Spalten und baumgroße Haare.«


      »Und Parasiten. Die beiden Sorten, denen ihr relativ häufig begegnen werdet, sind Milben – Staubmilben und Hautmilben. Staubmilben sind etwas größer als eure Bioten. Im M-Sub-Bereich kommen sie einem ziemlich groß vor. M-Sub heißt mikrosubjektiv. Hautmilben sind kleiner. Sie sehen aus wie umherkriechende Alligatoren.«


      »Himmel. Sind sie gefährlich?«, fragte Keats.


      »Nee«, antwortete Wilkes mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sie fressen abgestorbene Hautzellen. Es sind keine Löwen oder Tiger oder Bären. Liebe Güte. Aber sie sind ziemlich gruselig.« Sie wirkte regelrecht entzückt.


      »Vor allem müsst ihr begreifen, dass der Ort, den ihr aufsuchen werdet, genauso gut ein anderer Planet sein könnte.« Vergeblich versuchte sich Ophelia an einem ermutigenden Lächeln. Sie seufzte. »Plath, du und Wilkes macht einen Spaziergang auf Keats’ Gesicht und seinem Auge, und vielleicht auch im Ohr.«


      Wilkes zog ein Gesicht. »Ich habe keine Lust mehr auf Ohren.«


      »Keats, du und ich machen ein Weilchen das Gleiche, und dann gehen wir ganz rein.«


      Sadie sagte: »Ich verstehe nicht, warum ich mich nicht selbst um mein Gehirn kümmern kann. Warum sind dafür alle anderen zuständig? Warum muss er das machen?«


      »Plath, denk doch mal nach. Falls das Aneurysma jemals platzt, wer soll dann deine Bioten steuern und das Leck flicken, während dein Gehirn im Sterben liegt, du von schrecklichen Kopfschmerzen heimgesucht wirst und wahrscheinlich halluzinierst?« Sie beugte sich vor, nahm Plaths Hand und hielt sie so lange, bis diese der Berührung schließlich nachgab und sich entspannte. »Du bist wichtig für uns. Du verfügst über Ressourcen, die wir brauchen, vorausgesetzt, es gelingt dir, auf sie zuzugreifen. Und dieser Junge … dieser junge Mann … wird dafür sorgen, dass du am Leben bleibst.«


      

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Plath legte den Finger in die geöffnete Krippenblüte.


      Es war, als senkte sich die Hand Gottes vom Himmel herab. Sie war riesig. Als ob jemand einen rosafarbenen Zeppelin in den rosigen Nährboden bohrte.


      Sie sah ihren Finger gleichzeitig in Klein und in Groß, als Teil ihrer Hand und als riesige Säule, die sich in den Himmel reckte.


      Beide Bilder waren zugleich in ihrem Kopf.


      Sie schnappte nach Luft.


      »Jetzt lass deinen Biot auf ihn zulaufen«, sagte Wilkes.


      »Wie?«


      Sie saßen einander gegenüber auf klapprigen Stühlen, sodass Sadie Wilkes ins Gesicht schauen konnte.


      Auf der anderen Seite des MRT-Geräts befand sich ein ähnlicher Aufbau. Sadie konnte Keats’ Augen sehen. Ihr Ziel.


      Verrückt.


      »Denke es«, sagte Wilkes achselzuckend.


      Sie dachte es. Und tatsächlich sah sie, wie die pockennarbige, schwammige Oberfläche des Nährbodens unter ihr dahinflog, als sie losrannte.


      Ha! Es funktionierte.


      »Du hast sechs Beine«, sagte Wilkes. »Und zwei Arme.«


      »M-hm.« Sadie hörte nicht richtig zu. Sie konzentrierte sich auf die schiere Geschwindigkeit, mit der das Bild in ihrem Hirn sich auf ihren Finger zubewegte. Wusch.


      Jetzt sah sie das Wirbelmuster ihres Fingerabdrucks. Der Finger war groß wie ein Wolkenkratzer, aber gerundet und von einem erstaunlichen Strudelmuster bedeckt, das sich aufwärts gen Himmel erstreckte. Es erinnerte seltsamerweise an Putz, der mit einem gezahnten Spachtel aufgetragen war.


      Doch während sie rannte – während ihr Biot rannte – wurde das Riesending noch detaillierter. Aus der Nähe sah der Fingerabdruck aus wie eine Ackerlandschaft von einem Flugzeug. Und die einzelnen Kerben glichen Mähschneisen in Feldern mit zwei Meter hohen Halmen. Da war so was wie eine Reihe von Löchern in regelmäßigen Abständen – komischerweise nicht in den Schneisen, sondern oben auf den Kämmen. Die Haut schien nun weniger glatt und erinnerte eher an einen aufgeplatzten Wüstenboden.


      Eine Welle der Angst traf sie. Sie sollte auf diese fremdartige Oberfläche steigen? Ihr Finger zuckte, rutschte unkontrolliert über den Nährboden und walzte dabei beinahe ihren Biot platt.


      »Aaah!«, schrie Sadie.


      »Keine Bange, du kannst ihn nicht zerquetschen. Er ist zu klein. Weißt du, wie schwer es ist, einen Floh zu zerquetschen?«


      »Er läuft aus! Mein … der … mein Finger!«


      Und tatsächlich begann aus den Löchern eine glänzende Flüssigkeit hervorzutreten. Eine Flüssigkeit, die auf der ausgedörrten Ebene lag, sie aber nicht aufweichte. Kleine Tröpfchen, die einfach an Ort und Stelle blieben.


      »Schweiß. Du hast dich so erschreckt, dass deine Haut zu schwitzen anfängt.«


      Plath hielt inne. Durch die Krümmung ihrer Fingerspitze erschien das, was zuvor eine vertikale Säule gewesen war, nun als ein sich herabsenkendes Dach aus trockenem Ackerland, aus dem hier und da kleine Tröpfchen hervorquollen. Die Tropfen hätten herabregnen sollen, aber das taten sie nicht. Sie hingen an der rissigen zerfurchten Oberfläche.


      »Verrückt, was?«, fragte Wilkes mit einem schiefen Grinsen.


      »Da soll ich hoch?«


      »Ja. Spring. Du kannst etwa das Zehnfache deiner eigenen Körperlänge weit springen. Spring einfach hoch und krall dich fest. Mach dir keine Gedanken wegen der Schwerkraft. Schwerkraft ist ohne Bedeutung für uns.«


      Plath hielt den Atem an und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie schloss die Augen – die Makro-Augen – und sprang.


      Der Biot drehte sich gekonnt im Flug und landete mit dem Kopf nach unten. Seine Beine fanden Halt, und er hing wie eine Fliege an der Decke. Doch jetzt handelte es sich nicht länger um eine Decke, sondern um weites Ackerland, das sich vor ihr ausbreitete. Die Begriffe vertikal und horizontal hatten ihre herkömmlichen klaren Bedeutungen verloren.


      »Ha!«, rief Plath.


      »Ja, ha!«, pflichtete ihr Wilkes bei. »Eindeutig ha!«


      »Ich bin auf meinem Finger.«


      »Hä, hä, hä«, keckerte Wilkes. »Besser als auf Psylos.«


      Plath war sich nicht sicher, was das heißen sollte, aber jetzt verspürte sie den Rausch des Abenteuers. Sie war Spider-Man!


      »Und jetzt?«, fragte Plath.


      »Jetzt bleibst du im Nanobereich, wo du bist, und gehst im Makrobereich rüber zu deinem Süßen und pikst ihn ins Auge.«


      »Er ist nicht mein Süßer«, sagte Plath automatisch.


      »Das ist gut, weil das, was du von ihm zu sehen kriegen wirst, deine weiblichen Teile wahrscheinlich in Schockstarre fallen lässt. Wenn du weißt, was ich meine.«


      Wilkes war ein seltsames Mädchen, mit ihrem gruseligen Tränentattoo und ihren Klamotten, in denen sie wie eine Mischung zwischen Domina und Trödelladen-Emogirl aussah. Aber auf dieser Reise war Wilkes ihr Yoda, also war Plath geneigt, sich tolerant zu zeigen.


      Plath konzentrierte sich darauf, auf Keats zuzugehen. Der Junge hatte einen halb erstaunten, halb ängstlichen Gesichtsausdruck, der wahrscheinlich ziemlich ihrem eigenen ähnelte.


      Sie trafen sich am Fußende des MRT-Gerätes. Ophelia stand neben ihm. Ihr Lächeln war nun rätselhaft und voller Erinnerungen. Sie dachte an die Zeit zurück, als sie genau dasselbe zum ersten Mal getan hatte und dieselben lähmenden Ängste verspürt hatte.


      »Du zuerst, Keats«, befahl Ophelia. »Bring einfach deine Fingerspitze so dicht wie möglich an den Augapfel, ohne ihn dabei zu berühren. Und dann springst du ab.«


      Keats’ Finger verharrte zitternd vor Plaths Augapfel. Unwillkürlich blinzelte sie, als er sie berührte.


      »Aaah!«, schrie er und zuckte zurück.


      »Augäpfel!«, sagte Wilkes und lachte ihr Hä-hä-Lachen. »Die sind echt ’ne Nummer.«


      Plath war dran. Sie versuchte, sein Auge zu berühren. Sie sah die riesige weiße Rundung unter sich, als befände sie sich in der Umlaufbahn eines außerirdischen Farmplaneten, über einer Erde aus rot geädertem Eis, mit fernen …


      Sie sprang.


      Aber mit einem Mal zog sich der Planet, der eben noch den ganzen Himmel ausgefüllt hatte, zurück.


      »Tut mir leid!«, rief Keats.


      Unter den Füßen von Plaths Biot war überhaupt nichts mehr. Sie fiel.


      »Beweg dich nicht, Trottel!«, brüllte Wilkes Keats an.


      Plath drehte sich im Fall um sich selbst. Der »Boden« raste an ihr vorbei. Als flöge sie nur Zentimeter über der Erde in einem Überschallflugzeug. Bei der Geschwindigkeit, und so, wie sie sich drehte, konnte sie keine Einzelheiten erkennen.


      Ihr wurde übel vor Angst.


      »Schnapp dir irgendwas, egal was!«, rief Wilkes. »Scheiße!«


      Der Boden stürzte von ihr fort, als wäre sie im Tiefflug über ein Hochplateau gejagt und hätte mit einem Mal die Kante erreicht.


      Dann sah sie etwas Gewaltiges am Horizont. Erst kam es ihr vor wie eine Art Bergkamm, eine anschwellende Erhöhung voller blattloser Baumstümpfe, jeder einzelne davon brutal abgehackt. Als hätte jemand einen lichten Wald aus Mammutbäumen abgeholzt.


      Dann flog sie über die Stümpfe hinweg und sah eine tiefe Kluft, die sich wie der Grand Canyon unter/neben ihrem fallenden Biot öffnete. Und in dieser entsetzlichen Schlucht standen gewaltige Brocken aus einer unebenen, perlmuttfarbenen …


      »Ich stürze an seinem Mund vorbei!«, rief Plath.


      Dann traf sie auf etwas, das sie nicht hatte herannahen sehen. Ein unglaublich hoher Baum, der aus der schuppigen Hautlandschaft weiter unten hoch in die Luft ragte und sich in eine Richtung krümmte, die entweder unten oder vorne war.


      Der Biot prallte hart gegen den Baum und fiel nun durch einen ganzen Wald unglaublich langer Stämme. Einer raste Plath entgegen, und sie drehte sich, streckte ihre sechs Beine aus, verspürte einen seltsam sanften Aufprall und hielt sich fest.


      Auf der Makro-Ebene keuchte sie schwer. Das Gefühl, kilometerweit gestürzt zu sein, ließ sie vor Übelkeit fast zusammenklappen.


      »Ich bin in … so einer Art Wald.«


      »Kurze Stummelbäume oder große dicke lange?«


      »Richtig lange!« Obwohl Wilkes, Keats und Ophelia alle direkt neben ihr standen, schrie sie. »Sie sehen rosa aus.«


      »Das ist die Farbverstärkung. Wenn du dich darauf konzentrierst, kannst du die Farbe verändern.« Wilkes lachte wieder ihr Hä-hä-Lachen und fügte dann hinzu: »Aber das machen wir vielleicht lieber ein andermal. Erst einmal bringen wir dich dorthin zurück, wo du hingehörst.«


      »Ich halte mich an dem Baum fest. Das da unten auf dem Boden sieht aus wie totes Laub.«


      »Abgestorbene Hautzellen. Manche Leute finden, dass sie wie altes Laub aussehen. Andere fühlen sich eher an Pappschnipsel erinnert. Spielt jedenfalls keine Rolle. Du bist in diesem albernen Pseudobart von deinem Süßen. Nichts gegen dich, Keats.«


      Aus einem Reflex heraus strich Keats sich über seine spärliche Kinnbehaarung.


      »Jetzt ist es ganz dunkel!«, rief Plath. »Hör auf!«, schnauzte sie Keats an.


      »Na schön, das kommt unerwartet«, sagte Wilkes. »Wir brauchen Kaffee oder Tee oder irgend so was.«


      »Kaffee?«


      »Ja, Süße, du hast einen weiten Weg vor dir. Am Kinn hoch, um den Mund herum und an den Nasenlöchern vorbei – in die willst du nicht reingeraten –, bis du dich oben beim Auge mit mir triffst. So langsam, wie du bist, dauert es wahrscheinlich eine halbe Stunde, bevor wir auch nur Schlittschuh laufen können.«


      Wilkes grinste und schien auf etwas zu warten. Als Plath sie bloß verständnislos anstarrte, sagte sie: »Schlittschuh laufen auf dem Auge. Kapiert?« Dann seufzte sie. »Wir sind BZRK, aber das bedeutet nicht, dass wir keinen Sinn für Humor hätten.«


      Also tranken sie Kaffee.


      Keats und Ophelia nahmen auch welchen.


      Und dann und wann starrte Keats Plath an, als wäre sie ein Ungeheuer.


      Er war in ihr drin. Ophelia hatte ihn durch ihr Auge und in ihr Gehirn geführt.


      Von Zeit zu Zeit schaute Plath zu Keats, um sich zu vergewissern, dass er nach wie vor ein menschliches Wesen war.


      Einmal schnappte Wilkes sich ein starkes Vergrößerungsglas und suchte Keats’ Gesicht ab. Das Licht der Lampe, die sie dabei einsetzte, wirkte auf Plaths Biot, als würden die Wolken aufreißen und ein Sonnenstrahl fiele hindurch. »Da bist du ja. Entweder du oder eine umherstreifende Milbe. Nein, das bist du. Du bist direkt unter seinem linken Auge.«


      Man hatte Plath schon von den Hautmilben erzählt, sie vor ihnen gewarnt. Aber sie schrie trotzdem.


      Es war wie eine Kreuzung aus einem schaurigen Krokodil und einem Dinosaurier. Kleiner als sie, aber nicht klein genug. Sein länglicher Körper lief in einen dünnen Schwanz aus, und dicht beim Kopf stachen seine sechs Stummelbeine hervor, die eigentlich eher an Flossen erinnerten.


      Plath stockte der Atem.


      Dann holte sie wieder Luft, aber zu angestrengt, zu schnell. Die Hautmilbe bewegte sich. Ein winziger Insektenmund schien nach ihr zu tasten. Sie fuhr zurück. »Bist du sicher, dass sie nicht … Sie sieht aus wie …« Sie sagte nicht, wie die Milbe aussah, weil sie nichts ähnelte, was sie jemals gesehen oder erlebt hatte. Das Ding war lebendig und bewegte sich mit seinen unförmigen Babybeinen langsam und ungelenk fort. Es kaute auf einem herabgefallenen Blatt herum. Nein, auf einer toten Hautzelle. Mampfte zufrieden.


      Und doch war es unmöglich, sich vorzustellen, dass dieses Ding kein Raubtier sein sollte. Ein Reptil und Ungeheuer von einem fremden Planeten.


      Es war zu klein, um es mit bloßem Auge wahrzunehmen. Sogar zu klein, um es mit einer Lupe zu sehen. Es war kleiner als ein Staubkorn, kleiner als ihr Biot.


      Aber seine geringe Größe allein beruhigte sie nicht. Ein Wildschwein war klein, ein tollwütiger Hund war klein.


      »Oohhh, ist sie nicht süß?«


      Als sie Wilkes’ Stimme hörte, wurde ihr klar, dass sie irgendwie das Gleiche sah wie sie. Was nur eines bedeuten konnte.


      Plath schaute mit den Biotaugen auf und sah ein weit furchteinflößenderes Geschöpf als die Hautmilbe.


      Es ragte hoch über dem hautfressenden Monster auf. Lange Stacheln wuchsen aus einem glatten grünen Kopf. Ein langer, schmaler Leib mit drei hohen Beinen auf jeder Seite. Die Facettenaugen des Wesens saßen links und rechts an seinem Kopf wie die Haarknoten von Prinzessin Leia.


      Wo der Mund hätte sein sollen, war eine Art Rüssel, eine Röhre, aus deren Öffnung etwas Zähes tropfte, wie Schleim aus einer erkälteten Nase.


      Es hatte die Arme einer Gottesanbeterin. Gefährlich und stark. Sie endeten in kleinen, asymmetrischen Klauen, mit einer langen und einer kurzen Kneifschere.


      Aber es waren die Augen … die menschlichen Augen, die auf diesem Insektengesicht klebten und seelenlos unter den Facettenaugen hervorglotzten. Sie waren es, deren Anblick Plath schließlich alle mühsam erkämpfte Selbstbeherrschung vergessen ließ. Plath schrie.


      Und schrie.


      Und schrie.


      Und dann lag mit einem Mal eine Hand auf ihrer Schulter. Nijinsky stand hinter ihr.


      Er sah zu Wilkes. »Sieht sie dich?«


      Wilkes nickte.


      »Du hättest sie warnen sollen.«


      »Sieht mein Biot auch so aus?«, fragte Plath keuchend. »Hat er … hat er meine Augen?«


      Wilkes grinste. »Nimm dich in Acht, Plath«, sagte sie spöttisch, nicht auf ihre bisherige humorvolle Art, sondern mit einem aggressiven und wütenden Unterton. »Es ist eine seltsame Welt tief im Fleisch. Und das Seltsamste an ihr sind wir.«


      [image: Kaefer.tif]


      »Ich war es nicht«, waren die ersten Worte, die aus Burnofskys Mund kamen, als er Bug Man das nächste Mal sah. Er packte den Jungen und zerrte ihn in ein Nebenzimmer, außer Sicht und außer Hörweite, schaute ihm in die Augen und sagte: »Ich mag dich nicht, Anthony, aber das war ich nicht.«


      Er roch nach Schnaps. Seine Pupillen waren auf Stecknadelkopfgröße geschrumpft. Also war er besoffen und high. Widerlicher alter Knacker.


      »Für die Zwillinge ist das hier kein Spiel, Junge.« Er lallte leicht.


      »Ja, Hauptsache, sie sorgen dafür, dass du dir deinen Stoff leisten kannst, was?«


      Burnofsky stieß ein kleines Lachen aus. Dann beugte er sich dicht zu Bug Man und sagte: »Ja, genau. Das ist mein Preis. Und der deine ist, dass du dich für einen großen Kerl halten kannst, und die geile Schnitte, zu der du jeden Abend nach Hause gehst. Und Jindal? Er glaubt tatsächlich an die Sache, an den Schwarmverstand, er fährt voll auf Nexus Humanus ab. Und One-Up? Die ist eher wie du. Ihr geht’s ums Ego. Jeder hat seine Droge.«


      »Und der Zweier? Die beiden sind dann wohl die Dealer.«


      »Siehst du, du bist gar nicht mal so dumm«, sagte Burnofsky.


      Die Innenseiten von Bug Mans Beinen taten weh. Wegen der Blutergüsse konnte er kaum gehen, ohne zu humpeln. Er hatte zum ersten Mal geweint seit … Er wusste nicht mehr, seit wann. Jedenfalls war es lange her. Und wie er geweint hatte. Anthony Elder hatte in sein Kissen geheult und Jessica gesagt, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte.


      Sie hatten ihm den Arsch versohlt wie einem kleinen Hosenscheißer.


      Und jetzt war er hier, um einen Angriff auf das bedeutendste Ziel der Welt zu planen. Eine letzte Besprechung. Letzte Vorbereitungen. Und anstatt dort wie die coolste Sau des Planeten hereinzuspazieren und sich von allen Anwesenden die Füße küssen zu lassen, wie es ihm gebührte, musste er wie ein Krüppel ins Zimmer humpeln.


      »Jetzt gibt es nur noch zwei Möglichkeiten für dich, Anthony«, sagte Burnofsky. »Rebellieren oder dich als wahrer Musterschüler beweisen.«


      »Was zum Teufel brabbelst du da?«


      »Entweder du wendest dich gegen sie oder du zeigst ihnen, was du wirklich draufhast.«


      »Rebellieren? Das würde dir so passen, was? Dann würden mich die Typen von AmericaStrong aber so richtig fertigmachen. Vielleicht sogar umbringen.«


      »Nicht vielleicht, Anthony.«


      Er sprach die Worte mit solcher Gewissheit, dass Bug Man einen Schritt zurückwich. Es war die Wahrheit. Er sah es in den Triefaugen des alten Mannes. Die Zwillinge würden ihn umbringen. Und Burnofsky wusste das mit absoluter Sicherheit.


      Er wusste es, weil er es selbst mit angesehen hatte.


      »Wen haben sie getötet?«, fragte Bug Man. »Jemand hat gegen sie aufbegehrt? Wer? Sag es mir. Sag mir, wer.«


      »Sie war genauso gut wie du.«


      »Wer ist ›sie‹?«


      »Diese Gabe, die wir haben, wird vererbt, Anthony. Das Mädchen hieß Carla, ja, ein lausiger Name für ein Mädchen. Man hat sie nach ihrem Vater benannt.«


      Und genau in diesem Moment, während das bleiche schnurrbartige Gesicht des Wissenschaftlers seinem viel zu nahe kam, während ihm der Schnapsgestank entgegenschlug und der Blick nadelstichkleiner Pupillen sich in ihn bohrte, fiel Bug Man ein, dass Burnofsky mit Vornamen Karl hieß.


      »Sie hat gegen sie aufbegehrt, musst du wissen, als ihr klar wurde, was vorging, was eigentlich gespielt wurde.« Tränen rannen aus Burnofskys Augen. »War etwa so alt wie du. Wie die meisten Twitcher. Computerspielerin. Sie haben sie eingesetzt, um ein paar saftige Bakterien zu übertragen. Die Zwillinge hatten nämlich einen Groll gegen jemanden, weißt du. Eine Frau namens Heidi Zulle, eine Seelenklempnerin. Hast du schon mal vom Puppenschiff gehört?«


      »So eine Art …« Bug Man fiel kein passender Begriff dafür ein.


      »Ein schwimmendes Gruselkabinett, und Zulle war dafür zuständig, die Opfer mit Drogen und sogenannter Therapie unter Kontrolle zu halten. Sie hat es sich anders überlegt, und zwar zufällig, nachdem die Zwillinge ihr … Na ja, sagen wir einfach, dass sie ihr sehr viel Schlimmeres angetan haben als dir, Junge. Sie versuchte, einem Geheimdienstagenten den Standort des Puppenschiffs zu verraten. Sie scheiterte, und dann floh sie, und so war Schluss mit Heidi Zulle.«


      »Die Zwillinge haben sie ausgeschaltet?«


      »Sie haben Carla damit beauftragt. Aber sie haben ihr nicht gesagt, was sie da tat, was sie im Gepäck hatte. Ich war auch dabei, und ich wusste es auch nicht. Ein ganzer Sack voll fleischfressender Bakterien. Tja, das war zu viel für Carla.«


      »Himmel.«


      »Glaubst du vielleicht, dass du tief im Fleisch übles Zeug gesehen hättest, Bug Man? So was hast du noch nie gesehen, nicht mal annähernd. Carla war eine Twitcherin. Wie du. Aber du musst wissen, dass sie nach wie vor ein menschliches Wesen war, Anthony. Im Gegensatz zu dir. Du? Du weißt nicht mal, wie viele in diesem Stadion gestorben sind, oder? Das spielt keine Rolle für dich, weil du ein blutleeres, amoralisches Stück Dreck bist. Das Einzige, was dir etwas ausmacht, ist, dass man dir den Arsch versohlt hat.«


      Langsam dämmerte Bug Man die Wahrheit. Er begriff, dass Burnofsky die Wahrheit sagte – und er begriff, warum er Bug Man das alles erzählte.


      »Sie wollen, dass du mir das erzählst«, sagte Bug Man mit versagender Stimme. »Du drohst mir.«


      Burnofsky lachte entzückt. »Wie gesagt, bist ein schlauer Junge.«


      »Sie haben deine Tochter umgebracht. Und du spielst immer noch den Lakaien für sie?«


      »Jeder stirbt irgendwann«, sagte Burnofsky. »Manche kratzen sich in Todesqualen die Augen aus, während die Bakterien ihnen das Gehirn im Schädel zerfressen. Andere … andere sterben glücklich, auf sanften, warmen Wogen des Wohlbehagens. Der letztere Tod war der von Carla. Das war der Preis, den ich verlangt habe. Das hat ihr liebender Vater für sie rausgeholt.«


      »Und du hältst mir Vorträge über die Toten. Dich selbst solltest du umbringen, alter Mann. Dich selbst.«


      »Wie kommst du darauf, dass ich nicht genau das tue?«, fragte Burnofsky tonlos.


      Sie starrten einander an, bis Bug Man es nicht mehr ertrug, in diese Augen zu schauen.


      »Na schön. Ich glaube, wir müssen zu einer Besprechung, Anthony.«


      

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      Auf dem Monitor war ein Schaubild zu sehen. Oben auf dem Schaubild befanden sich fünf Kästen mit den Namen MORALES, TS’HAI, HAYASHI, BOWEN und CHAUKSEY.


      Bug Man wusste, dass es sich um die jeweiligen Staatsoberhäupter der USA, Chinas, Japans, Englands und Indiens handelte.


      Sein erster Gedanke war, dass die Zwillinge ein wenig zurückgerudert waren. Weder Deutschland noch Frankreich oder Südkorea waren dabei.


      Das machte ihm ein bisschen Sorgen, weil sie eigentlich vorgehabt hatten, die Oberhäupter aller Staaten zu beseitigen, die über ernsthafte Nanotechnologie verfügten. Es war ein Rückzieher, und ein Rückzieher bedeutete, dass die Zwillinge anscheinend nervös waren, und wenn andere nervös waren, machte das meistens auch Bug Man nervös.


      Helen Falkenhym Morales. Präsidentin der USA.


      Unter dem Kasten mit ihrem Namen drin war eine Angriffslinie eingezeichnet. Ein Zugang. Der Trick bestand wie immer darin, von A nach Z zu gelangen. Glücklicherweise lagen nicht besonders viele Buchstaben dazwischen. »A« war der stellvertretende Direktor des FBI, den sie bereits in der Tasche hatten. »B« war ein Geheimdienstagent, der zwar nicht direkt für den Schutz der Präsidentin zuständig, aber mit dem Kerl vom FBI befreundet war. Sie spielten einmal die Woche zusammen Squash.


      In dem Fall war die Übertragung einfach.


      Von »B« ging es weiter zu »C«, seinem Mentor beim Geheimdienst, der wiederum unmittelbar für den Schutz der Präsidentin zuständig war und mit ihr in New York sein würde.


      »C« würde vielleicht schon reichen. Möglicherweise würde er früher oder später Körperkontakt mit der Präsidentin herstellen. Aber der verlässlichere Weg war der über »D«.


      »D« war die Leibwächterin der Präsidentin. Sie hieß Liz Law, ein Name, mit dem sie eigentlich eine Art Superheldin hätte sein müssen. Sie war die Erste, die Morales am Morgen sah, und die Letzte, die ihr Gute Nacht sagte.


      Wenn man zu Liz Law vorgedrungen war, war man zur Präsidentin vorgedrungen, so einfach war das.


      A, B, C, D.


      E.


      Vier Sprünge.


      Einige der anderen hatten es schwerer. Der Weg zum Präsidenten von China bestand aus sieben Schritten. Bei manchen war es auch einfacher. Zum englischen Premierminister brauchten sie nur drei. Die verstorbene Liselotte Osborne, die Teil dieses Weges gewesen war, hatte man schnell ersetzt.


      Bug Man blinzelte, löste seine Aufmerksamkeit von dem Schaubild und sah sich im Zimmer um. Jindal sollte die Lagebesprechung leiten. Er stand da und drehte nervös seinen Laserpointer zwischen den Fingern.


      Die Twitcher, die die Einsatzgruppen anführen würden, saßen um den Tisch.


      Kim. Der Asperger-Fall schlechthin. Ein dürrer Koreaner, der aussah wie zwölf, obwohl er wahrscheinlich siebzehn war. Er neigte dazu, jeden Blickkontakt zu vermeiden. Und jeden Körperkontakt. Dann und wann störte er Unterhaltungen durch eine völlig an der Sache vorbeigehende Bemerkung. Ein guter Twitcher, methodisch, sorgfältig.


      Dietrich. Er war um die fünfundzwanzig, ein Deutscher mit so dünnem und hellem Haar, dass es wie in einer leichten Brise zu wabern schien, eine Art fusseliger blonder Heiligenschein. Hinter seinem Rücken nannte man ihn Riff-Raff, nach dem Butler aus der Rocky Horror Picture Show. Ein wahrhaft gläubiger Anhänger der Armstrong-Zwillinge. Der Typ hatte den ganzen Nexus-Humanus-Kram regelrecht aufgesogen. Als Twitcher war er gerade noch in Ordnung, und tief im Fleisch hätte Bug Man sich nicht darauf verlassen, dass er ihm den Rücken freihielt.


      Alfredo dagegen hatte Potenzial. Er kam von irgendeiner winzigen Insel mitten im Meer. Von den Azoren, wo auch immer die waren. Seine Familie hatte Stiere für die Stierkämpfe gezüchtet, die man dort in den Straßen abhielt. Er hatte sich bei Onlinespielen einen Namen gemacht, wo er oft doppelt so schnell wie alle anderen die höchste Stufe erreichte. Ein ziemlich guter Twitcher, aber jähzornig. Wenn jemand ihm krumm kam, dann konnte er total austicken.


      Und dann war da One-Up. Sie war sechzehn, ein weißes Vorstadtmädchen aus Oklahoma. Sie hätte eine Schönheit sein können, aber das Meth hatte ihr die Zähne ruiniert, und jetzt, wo sie clean war, trug sie einen billigen Zahnersatz. Ihr Lächeln wirkte verstörend, es war ein zu weißes, zu leuchtendes Haifischlächeln. One-Up war zäh, furchtlos und gefährlich. All die Liebe und Energie, die sie einstmals ins Meth-Rauchen und -Dealen gesteckt hatte, widmete sie nun dem Spiel. Sie war eigenartig, besessen, dürr wie ein Plastikskelett und wahrscheinlich klinisch verrückt.


      Aber Bug Man hatte einmal an ihrer Seite gekämpft, gegen Kerouac und jemand anderen, den sie nicht gekannt hatten, und was hatte sich dabei wohl rausgestellt? Dass das Mädchen echt was auf dem Kasten hatte. Als die Aufträge neu verteilt worden waren und man Burnofsky von der Präsidentin abgezogen hatte, hatte sie Bowen als Zielperson übernommen.


      Noch eine weitere Person befand sich im Raum. Sie saß in einer Ecke, trug Kakihosen und ein rosafarbenes Hemd aus Pima-Baumwolle. Ihr Haar war blond – und ein bisschen starr –, und sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Hände auf den Armlehnen. Sie war weiß, hatte eine kesse kleine Nase und Augenbrauen, die wie aufgemalt wirkten. Es handelte sich um Sugar Lebowski, den Kopf von AmericaStrong, AFGCs Abteilung fürs Grobe. Manche nannten sie »die kleine Lebowski«, obwohl sie nichts Lässiges oder Cooles an sich hatte.


      Sie war nicht dabei gewesen, als man Bug Man seine Tracht Prügel erteilt hatte. Aber sie hatte den Befehl gegeben und entschieden, wer ihn ausführen würde, und sie hatte dagesessen und keck mit ihrem rosa geschminkten Mund gelächelt, als man ihr Bericht erstattet hatte.


      Bug Man nickte One-Up zu und beachtete die Übrigen nicht.


      Er fühlte sich unsicher, als er am Kopfende Platz nahm, während Burnofsky sich ans andere Ende setzte, das man entweder als zweites Kopfende oder als Fußende des Tisches betrachten konnte.


      Kim war für den indischen Premierminister zuständig, Alfredo für die Japaner, Burnofsky kümmerte sich nun um die Chinesen. Und Dietrich, der sich eigentlich schon für den Einsatz gegen den Deutschen warm gemacht hatte, bereitete sich nun darauf vor, einzuspringen, falls jemand krank wurde oder versagte.


      Der Schmerz beim Sitzen war mörderisch. Die wunden Stellen brannten. Seine Muskeln verkrampften sich.


      Jindal gab mithilfe seines Laserpointers einen Lagebericht. Bug Man hörte mit halbem Ohr zu, während es in seinem Innern brodelte. Die Dinge waren nicht ganz so, wie sie schienen. Ja, die Präsidentin der USA war ein etwas bedeutsameres Ziel als der Präsident von China, aber auf dem Weg zu dem Chinesen galt es, sieben Sprünge zu bewältigen.


      Während die Zwillinge Bug Man also die Ehre erwiesen hatten, das Hauptziel zu attackieren, hatten sie Burnofsky die schwerere Aufgabe zugeteilt, zumindest bezüglich des Zugangs.


      Dann eröffnete Jindal die Besprechung. Es klang alles sehr offiziell, als wären sie hier im Verteidigungsministerium. Aber die Leute, die ihm zuhörten, waren keine Colonels und Generäle. One-Up spielte auf ihrem Handy. Dietrich war übereifrig. Alfredo rief anscheinend gerade seine Facebooknachrichten ab. Burnofsky machte den Eindruck, als würde er gleich einschlafen. Immer wieder nickte er ein und fing sich dann gerade noch.


      Bug Man spielte seine Rolle. Er schaute Jindal hoch konzentriert an. Doch in Gedanken war er bei seinen schmerzenden Beinen und bei dem, was Burnofsky zu ihm gesagt hatte. War es eine Warnung gewesen? Ja. Aber was für eine Art von Warnung? Er versuchte, den Bug Man zu manipulieren, aber zu welchem Zweck?


      Was wollte dieser Mann wirklich? Wollte er, dass Bug Man sich von den Zwillingen lossagte, damit es ihn ebenso erwischte wie Burnofskys Tochter?


      Hinter all diesen Gedanken tobte die nackte Wut. Die Demütigung. Bug Man fragte sich, wie viele der am Tisch Sitzenden wussten, dass die Zwillinge ihm den Hintern hatten versohlen lassen.


      Grinsten sie etwa alle in sich hinein bei der Vorstellung, wie er heulte? Der Erste, der ihn schief ansah …


      Es war an der Zeit, sie in ihre Schranken zu weisen. Zeit, sie daran zu erinnern, mit wem sie es hier zu tun hatten.


      »Bist du fertig mit Reden, Jindal?«


      Jindal hielt mitten im Satz inne, wollte etwas sagen und beschloss dann, etwas anderes zu sagen, nämlich: »Ich bin fertig.«


      »Na schön«, sagte Bug Man. »Ihr habt alle schon gehört, dass ich kurz davor stand, Vincent auszuschalten. Es hat nur deshalb nicht geklappt, weil im Makrobereich andere Sachen abgingen.« Mit einem finsteren Blick forderte er sie dazu heraus, ihm zu widersprechen. Vielleicht grinste One-Up ein kleines bisschen. Vielleicht. Bug Man zwang sich, den Blick zu Sugar Lebowski zu wenden.


      »Ja. So war das, Sugar. Jemand hat auf der Makro-Ebene Scheiße gebaut.« Er spie ihr die Worte trotzig entgegen.


      Sie erwiderte seinen Blick, als hätte sie einen ihrer Exmänner vor sich, von denen es den Gerüchten nach drei gab.


      »Es macht ganz den Eindruck, dass keiner von Sugars Jungs es mit dem Mann mit Zylinderhut aufnehmen kann, dem Makrokiller von BZRK«, fuhr Bug Man fort.


      Würde sie widersprechen? Nein. Das würde sie nicht. Sie war schließlich ersetzbar. Und das waren die anderen Leute hier im Zimmer – insbesondere Bug Man – nicht. Die Welt war voller Haudraufs. Aber ein hervorragender Twitcher war selten.


      »Die Sache ist die«, räumte Bug Man großspurig ein, »wahrscheinlich hätte ich Vincent trotzdem erledigen können. Ich hatte ihn. Aber ich habe mich nicht konzentriert. Ich war nicht voll bei der Sache, klar?«


      Ja, sie schauten ihn mit Respekt an. Durchaus. Alle außer Burnofsky, weil Burnofsky wusste, was gelaufen war. Und Sugar, deren Gesicht langsam einen zornigen Rotton annahm.


      Tja, das Burnofsky-Problem würde sich mit der Zeit durch Opium und Alkohol von alleine lösen. Vielleicht würde auch Bug Man selbst sich irgendwann einmal seiner annehmen. Und Sugar? Eines Tages würde er in ihren Kopf gelangen und sie neu verdrahten. Vielleicht würde er ihr den Gedanken eingeben, dass es sie Tag und Nacht überall juckte. Sodass sie sich die Haut in Fetzen vom Leib riss.


      Bug Man stand auf, weil seine Beine so sehr wehtaten, dass er nicht mehr auf dem schlecht gepolsterten Stuhl sitzen konnte. Alle Blicke richteten sich auf ihn, selbst der von Burnofsky, der immer noch schläfrig, aber belustigt wirkte.


      »Wir kommen alle aus der Spielerecke, hab ich recht? Auf allen möglichen Plattformen. Spiele. Und dann erhalten wir die Chance, das ultimative Spiel zu spielen. Hat irgendjemand hier jemals etwas gespielt, was auch nur halb so gut wie Twitchen ist? Kann sich irgendjemand an eine Spielumgebung erinnern, die auch nur halb so abgefahren ist wie die Welt tief im Fleisch?«


      Zustimmendes, wenn auch eher teilnahmsloses und abgelenktes Nicken. Das war so ziemlich das Maximum an Aufmerksamkeit, das man von diesem Publikum erwarten durfte.


      »Jemand hat mir mal gesagt, dass ich aufhören müsste, mir all das Zeug da an der Tafel wie ein Spiel vorzustellen. Ich sollte das alles ernst nehmen, ihm Bedeutung beimessen. Real.«


      Er blickte Burnofsky direkt an, um jeden Zweifel darüber, von wem er redete, auszuräumen. »Tja, das ist Blödsinn. Wir kommen alle aus der Spielerecke. Und wir gewinnen, indem wir im Kopf behalten, dass es ein Spiel ist. Was passiert im Makrobereich? Wen interessiert das, solange es uns nicht beim Spielen stört?«


      Er zeigte auf den Bildschirm. »Seht ihr das? Das ist ein Spielbrett. Ein Spiel, meine Brüder und Schwestern. Bloß ein Spiel.« Er machte eine dramatische Pause. »Aber es ist ein höllisch schweres Spiel. Und wir werden es gewinnen.«


      [image: Kaefer.tif]


      Plath wusch sich sehr sorgfältig. Mit einem Waschlappen und einem Stück Seife stand sie in dem engen, unschönen kleinen Badezimmer, das man ihr und Keats zugewiesen hatte, am Waschbecken.


      Die Augen, die ihren Blick aus dem Spiegel erwiderten, wimmelten von Ungeziefer.


      Fußballgroße Pollen, bunt wie Smarties, und unheimliche grüne Pilzgewächse an Haaren, die aus einem mit Laub aus toten Hautschuppen bedeckten Waldboden wuchsen.


      Sie wusste es, weil sie all das bei ihm gesehen hatte. In seinem Gesicht, seinem Mund, seinen Augen. Sie hatte sein wahres Ich gesehen und wusste, dass er sie ebenso entblößt gesehen hatte.


      Im Makrobereich mochte er eine harte, glatte Brust und starke Schultern haben. Im Makrobereich konnte sie sich vielleicht sogar vorstellen, ihn dort zu berühren. Im Makrobereich konnte sie sich vorstellen, Lippen zu küssen, die dort unten auf der Nano-Ebene wie gealtertes, sepiafarbenes Wachspapier aussahen, wie eine Wand aus gelblichen …


      Schaudernd schloss sie die Augen, kniff sie fest zu, oh, gut, Besuchszeit für die Hautmilben.


      »Aaaahhhhh«, rief sie und schrubbte sich mit dem Waschlappen. Sie schrubbte sich die Wimpern und das Gesicht. Über ihren restlichen Körper wollte sie gar nicht erst nachdenken. Wusste der Himmel, was für Monster auf ihrer quadratkilometergroßen toten Hautoberfläche herumkrochen.


      Stell dir vor, du wärst ein Ökosystem.


      Du bist ein Regenwald.


      Du bist eine ganze Welt. Ein Planet, bewohnt von fremdartigeren Lebensformen, als man sie sich in der Science-Fiction jemals ausgedacht hat.


      Sie schmiss ihren Waschlappen hin und musste den Drang unterdrücken, sich mit den Fingernägeln jeden Zentimeter Haut zu kratzen.


      Es würde nicht helfen. Damit würde sie nur neue Schrecken heraufbeschwören, Bäume entwurzeln, die tote Haut zu Klumpen zusammenschieben und dabei blutigen Humus freilegen, die Lymphozyten aufschrecken, sodass sie herbeigeeilt kämen, um Kontaminationen abzuwehren, während Bakterien sich vermehrten und Viren – die glücklicherweise so klein waren, dass man sie nicht mal auf der Nano-Ebene sehen konnte – versuchen würden, sich durch kleine Risse in ihren Blutstrom zu quetschen und sie bei lebendigem Leibe aufzufressen …


      Während sie sich schwer atmend mit beiden Händen am Waschbecken festhielt, begann sie sich zu fragen, was wohl alles im Abfluss wucherte. Wie hätte das gesprungene Porzellan aus der Nähe ausgesehen?


      Sie hatten ihren Biot geborgen und bei Kälte eingelagert. Aber sie spürte ihn noch immer. Sie spürte beide. Winzige Fenster öffneten sich dann und wann in ihrem Blickfeld und gaben den Blick auf taumelnde Bioten auf ihrer rosafarbenen, sterilen Ebene frei, die sich, von der Kälte verlangsamt, kaum noch regten.


      Sie hätte sich übergeben, aber der Gedanke daran, was dabei vielleicht alles aus ihrem Mund kommen würde …


      Zittrig verließ Plath das Badezimmer. Immer wieder musste sie daran denken, wie real all das gewesen war. Und es gab kein Entkommen.


      Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Ihrer Zelle.


      Sie setzte sich auf die Bettkante und fing an zu weinen. Sie wollte nicht an riesige Wasserfälle denken, die über kriechenden Hautmilben zusammenschlugen, daran, wie ihre Tränen für einen Moment die tote Haut befeuchteten, Pilze und Pollen und Bakterien mit sich rissen und …


      »Wein einfach, verdammt noch mal!«, befahl sie sich selbst.


      Weine wegen dieses elenden Zimmers.


      Weine wegen der Falle, in die du getappt bist.


      Weine um den Verlust der Naivität, um den Verlust des Glaubens daran, dass die blauen Augen eines Jungen deshalb blau sind, weil der Himmel sich in ihnen wiederfinden will, und nicht farblos und nicht eine Million Kilometer tiefe Löcher, deren Ränder aus zuckenden Muskelsträngen bestehen und …


      »Aufhören!«


      Unvermittelt ohrfeigte sie sich. Fest. Sie war beinahe überrascht, dass es wehtat. Die riesige Hand mit den Ackerfurchen darin und den glitzernden Schweißperlen war durch die Luft gesaust und in ihrem Gesicht gelandet, und die Folge war heftiger Schmerz.


      Sinneswahrnehmungen, die durch Nervenenden zucken, blitz-blitz-blitz, und dann: Das Gehirn teilt uns mit, dass jemand uns ins Gesicht geschlagen hat.


      Es klopfte. Die Tür.


      Sie wusste, dass er es war. Sie wollte ihn nicht sehen. Aber sie konnte ihn nicht abweisen. Wie wies man jemanden zurück, der den ganzen Tag damit verbracht hatte, einem in den Hirnwindungen herumzukriechen?


      Sie öffnete die Tür und versuchte dabei gar nicht erst, zu verbergen, dass sie geweint hatte.


      Es war offensichtlich, dass er Dinge gesehen hatte, die er nie wieder aus seinem Kopf herausbekommen würde. Seine Augen waren weit aufgerissen, und seinem Mund sah man immer noch das Entsetzen an. Stunden waren vergangen, und er sah immer noch aus wie eine Figur aus einem Horrorfilm, die gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen war.


      Einen Moment lang schienen sie beide vergessen zu haben, dass sie sprechen konnten. Sie teilten ihr Trauma einfach mit einem Blick.


      Und dann ergriff ein unwiderstehlicher Drang Besitz von Plath, und sie packte seinen Kopf und zog ihn an sich. Wachspapierlippen auf Wachspapierlippen. Die Augen geschlossen. Wild. Ihr Atem auf ihren Gesichtern. Wer wusste schon, welche Schrecken sich auf Zungen abspielten, die einander in der weiten, dunklen Höhle des Mundes begegneten, von Zähnen wie Grabsteinen bewacht.


      Und nur ein paar Sekunden lang vergaßen sie beide.


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das Blut schoss durch die Arterien in Körperteile, die möglicherweise gebraucht werden würden. Membranen spannten sich an. Hormone wurden ausgeschüttet. Finger tasteten ohne einen Gedanken an Milben oder bizarre Wälder durch Haare.


      Ein paar Sekunden des Vergessens.


      Und dann lösten sie sich erschrocken.


      Mit einem Mal standen sie zwei Meter voneinander entfernt. Keuchend. Starrten sich an. Verblüfft. Ihre Körper befahlen ihnen noch immer, vorzutreten, den Raum zwischen ihnen zu überbrücken, die Arme umeinanderzulegen, einander zu berühren, zu streicheln, zu schmecken, steif zu werden, sich zu öffnen.


      Noch immer sagten sie nichts. Worte hatten sie schon längst hinter sich gelassen, Worte würden sie nur wieder in ihrer momentanen Gewissheit verunsichern. Sie wussten, dass sie einen Weg gefunden hatten, das Entsetzen zumindest für kurze Zeit auszusperren. Ein paar Sekunden, die sich vielleicht zu Minuten strecken ließen.


      Es war Plath, die schließlich das Schweigen brach, als ihr Herz wieder in einem halbwegs normalen Rhythmus schlug. »Wie soll das jetzt weitergehen?«


      Er hätte mit einem anzüglichen Witz darauf antworten können, aber so war Keats nicht. Nein, er war ganz und gar nicht der Typ, der eine gewaltige, entsetzliche Wahrheit übersah oder sie durch Ausflüchte umging.


      »Ich war in deinem Gehirn«, sagte er. »Aber kennen tu ich dich trotzdem nicht. Und da stehen wir jetzt.«


      »Plötzlich bist du alles, was ich habe«, sagte Plath. »Meine Familie. Mein ganzes Leben. Und da stehen wir jetzt.«


      »Was bedeuten wir einander?«


      Plath zuckte mit den Schultern. Dann schüttelte sie den Kopf und unterbrach damit die Verbindung zwischen ihnen. Sie setzte sich auf ihr Bett. Keats blieb stehen. »Wahrscheinlich sollte ich dir das nicht erzählen, aber im Moment ist mir das echt egal. Meine ganze Familie ist tot. Meine Mutter ist auf die herkömmliche Art gestorben, an Krebs. Aber mein Vater und mein großer Bruder wurden ermordet. Von denen. Von der Gegenseite.«


      Keats nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich habe mir zusammengereimt, wer du bist. Ich glaube, ich weiß sogar deinen richtigen Namen, ich habe ihn im Fernsehen gehört. Aber ich nenne dich trotzdem Plath. Ich will nicht, dass mir vielleicht was rausrutscht.«


      Sie blickte ihn an. Ihre Augen waren trocken. Die Hautmilben konnten ihre Schwimmversuche einstellen. Die Tränen wurden von der trockenen Haut aufgesaugt und verdunsteten an der Luft.


      »Es ist eine Reaktion auf das Trauma«, sagte sie. »Das, was gerade zwischen uns passiert ist.«


      »Man hat uns völlig aus unserer bisherigen Welt gerissen. Weg von unserem Zuhause … Gewalt … überall Blut, und wir machen uns in die Hosen vor Angst. Und dann die Dinger in meinem Kopf. Ich spüre sie immer noch, obwohl sie eigentlich schlafen sollten, ich weiß, dass sie da sind.«


      Sie nickte.


      »Und Jin sagt, dass es für immer so bleibt. Ab jetzt sind sie Teil unserer Gedanken«, fuhr Keats fort.


      »Unsere sechsbeinigen Kinder.«


      Das entlockte ihm ein völlig unerwartetes Lachen, und sie lächelte.


      »Wenn sie sterben, werden wir wahnsinnig«, sagte Keats. »Vielleicht … vielleicht sollte ich dir das nicht erzählen, aber wie du schon meintest, das ist mir gerade echt egal. Mein großer Bruder sitzt derzeit im Irrenhaus. Angekettet. Rasend.«


      Plath kniff einen Moment die Augen zusammen. »Er hat hier mitgemacht?«


      »Sie sagen, dass er ziemlich gut war. Stimmt wohl auch. Er war der Starke von uns beiden. Der Mutige. Ich war bloß …« Er verstummte, seufzte und setzte sich neben sie.


      Ihre Schultern berührten einander. Das war alles, obwohl sie so sehr den Kopf bei ihm anlehnen wollte. Bei diesem Jungen, den sie eigentlich überhaupt nicht kannte.


      »Ich bin nicht verletzlich«, sagte Plath.


      »Jeder ist verletzlich. Das habe ich aus der Nähe gesehen.«


      »Ich schließe nicht so oft Freundschaft«, sagte Plath. »Ich glaube, ich bin ein bisschen eine Zicke.«


      Er lächelte, und in dem vergeblichen Versuch, es zu verbergen, schaute er zu Boden. »Das ist wohl gar nicht so schlecht, wenn man sich mit diesen Leuten hier rumtreibt. In dieser Situation.«


      »Hör mal zu«, sagte sie und schaute ihm direkt ins Gesicht, bis er ihren Blick erwiderte. Ihre Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Ich verliebe mich nie. Also rechne nicht damit.«


      »Ich wohl schon. Das ist in mir drin, ich meine, das Sichverlieben. Ich war noch nie verliebt. Aber ich spüre es in mir drin. Also solltest du wohl lieber damit rechnen.«


      Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner Lippen auf den ihren, und es hatte sich nicht angefühlt wie teefleckiges Wachspapier. Jene Erinnerung war verblasst – zwar nicht verschwunden, doch sie hatte Platz für eine neue, greifbarere gemacht.


      Er kam näher, und sie ließ es zu. Zu ihrer Überraschung war dieser Kuss gar nicht so drängend und aufgeladen wie der erste. Er war sanft und unendlich zart. Keats zog sich zurück, bevor sie dafür bereit war.


      Er stand auf. »Es geht darum, dass man sich keine Hoffnungen machen soll. Sie wollen, dass wir uns konzentrieren. Wollen uns unter Kontrolle halten. Vielleicht sind Jin und Vincent und der Rest gute Menschen. Vielleicht versuchen sie, das Richtige zu tun. Aber sie sind nicht ich, und sie sind nicht du. Und vielleicht können sie uns für ihren Krieg zwangsrekrutieren, aber sie können uns nicht sagen, was wir zu empfinden haben.«


      Sie schaute ihm in die Augen. Dann nickten sie, als würden sie einen geheimen Pakt schließen, und lächelten verlegen, und dann ging Keats.

    

  


  
    
      


      Artefakt


      Habe mich gerade beim schwedischen Geheimdienst reingehackt. Dachte, ich würde Datenmaterial von Blondinen in der Sauna finden, ha. Das meiste sieht aus wie unverschlüsselter Müll. Aber eine Sache war seltsam. Ich habe letzte Woche einen Beitrag von TinyTIMPO2 über Nanotech gesehen und dachte, das könnte interessant sein.


      Es geht also um dieses Fragment. Es wurde unverschlüsselt gespeichert, und dann ist es ihnen wohl aufgefallen, und sie haben es verschlüsselt und die Originaldatei gelöscht. Doch ein Fragment hat überlebt. Ich habe es durch ein Übersetzungsprogramm gejagt. Die Quelle ist eindeutig MUST, »Militära underrättelse- och säkerhetstjänsten«, und es handelt sich eindeutig um ein internes Memo.


      … ein Szenario, das zuerst von Eric Drexler vorgeschlagen wurde, einem Pionier der Nanotechnologie. Zur Selbstreplikation fähige Nanobots könnten aufgrund eines einfachen Programmierfehlers theoretisch alles Leben auf der Erde auslöschen.


      Man könnte Nanotechgeschöpfe darauf programmieren, auslaufende Chemikalien zu beseitigen, beispielsweise eine organische Verbindung wie Benzol. Allerdings enthält Benzol Kohlenstoff. Alle lebenden Wesen enthalten ebenfalls Kohlenstoff. Schon ein kleiner Programmierfehler würde genügen, damit die Nanobots anfangen, einfach allen Kohlenstoff aufzuzehren. Das Problem wird akut, wenn man Nanobots entwickelt, die sich selbst vervielfältigen. Wenn man mit einem Paar von Nanobots beginnt, die sich innerhalb einer Minute reproduzieren und ihre Nachkommen innerhalb einer Minute dasselbe tun und so weiter, dann würde die Nanobotpopulation sich mit enormer Geschwindigkeit geometrisch erhöhen. Innerhalb weniger Stunden gäbe es Milliarden. Innerhalb weniger Tage Billionen, und damit genug Nanobots, um den gesamten Kohlenstoff Schwedens aufzuzehren und jedes Lebewesen im Land zu töten.


      Innerhalb einer Woche könnten die Nanobots alles Leben auf der Erde auslöschen.


      Drexler bezeichnete dieses Phänomen als »Grey Goo«, »Grauer Schleim«. Natürlich handelt es sich um ein unwahrscheinliches Szenario, aber angesichts unserer jüngsten …


      Interessiert das wen?


      ArmandtheGimp


      

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Tagelanges Training für Plath und Keats schloss sich an. Tage, in denen sie sich nicht küssten, obwohl sie daran dachten, und in denen sie nicht miteinander schliefen, obwohl sie auch daran dachten.


      Niemand war besonders überrascht darüber, dass Keats in Sachen Biotsteuerung schneller lernte. Vincent begleitete ihn mit seinen unverletzten Bioten tief ins Fleisch und focht Übungskämpfe mit ihm aus. Er brachte ihm bei, wie wenig die Schwerkraft ausmachte, wie man Immunreaktionen vermied, wie man in drei statt zwei Dimensionen dachte, wie man sprang, stach, schlitzte, Waffen trug und, wenn alles andere versagte, die Flucht ergriff.


      Als Vincent mit Keats fertig war, übernahm Ophelia und zeigte ihm, wie man Teflonfasern an Ort und Stelle transportierte und sie in das Flechtwerk um Plaths pulsierendes Aneurysma einwob. Es war eine Arbeit, die Geduld erforderte.


      Plath war kein Wunderkind, aber Nijinsky musste zugeben, dass sie sich ganz und gar nicht schlecht machte. Und in einem Bereich übertraf sie Keats locker. Sie war eine geborene Weberin. Wie von selbst lernte sie, holografische 3-D-Karten eines Gehirns zu interpretieren, Sonden einzupflanzen, weit auseinanderliegende Erinnerungen miteinander zu verknüpfen und zu begreifen, womit sie es zu tun hatte.


      Die Erinnerungen liefen wie Videos in einer Wiederholungsschleife oder als Folge von Standbildern in Plaths Kopf ab. Manchmal war es beides auf einmal und gleichzeitig weniger. Bilder von Dingen, die es nicht wirklich gab, von Monstern oder Heiligen, Gestalten, die der Verstand erschaffen hatte, um bestimmte Gefühle zu repräsentieren.


      Es gab ein Grundschema des Gehirns, das in gewisser Weise eine Überblickskarte darstellte und aus dem sich ersehen ließ, welche Teile im Allgemeinen welche Funktion erfüllten. Schon bald war sie mit den Zentren fürs Sehen, Hören, Riechen und Tasten vertraut. Sie wusste, wo die Kontrollen für Hände und Füße zu finden waren, für Finger und Zehen und für das Sprachzentrum. All das war sich in den verschiedenen menschlichen Gehirnen ziemlich gleich.


      Aber die entscheidende Aufgabe eines Webers bestand darin, Verbindungen zwischen Teilen des Gehirns herzustellen, die normalerweise nicht miteinander verbunden waren. Ein Weber musste wissen, wie man ein optisches Bild, einen Geruch oder ein Geräusch aufspürte, oder ein Gesicht. Dann konnte er diese Dinge mit einer Erinnerung verknüpfen, die ein bestimmtes Gefühl auslöste.


      Lust. Schmerz. Angst. Hass. All das war irgendwo verortet. Der Draht – genau genommen handelte es sich um eine sehr viel komplexere Faser als gewöhnlichen Draht – rann wie Spinnweben aus dem Röhrenmund des Bioten. Elektrische Impulse, die normalerweise langsam über Neuronen von A nach B geleitet worden wären, übersprangen Synapsen und rasten mit Höchstgeschwindigkeit durch die Drähte.


      »Welchen Unterschied macht es schon, wenn ich jedes Mal wütend werde, wenn ich ein bestimmtes Gesicht sehe?«, fragte sie Nijinsky.


      »Beim ersten Mal? Keinen großen. Aber das Gehirn passt sich an und entwickelt neue Schichten. Wenn man also, sagen wir, eine Verbindung zwischen einem Gesicht und Verlangen herstellt, dann nimmt das Gehirn das auf. Die erste Verbindung wird über den Draht hergestellt, vielleicht auch die ersten hundert. Aber schon bald verstärkt das Gehirn selbst diese Assoziation. Es entwickelt zusätzliche Verknüpfungen. Bald kann man das entsprechende Gesicht nicht mehr ansehen, ohne dabei Verlangen zu empfinden.«


      »Man kann jemanden dazu bringen, einen anderen Menschen zu begehren.«


      Nijinsky nickte. »Ja, wir können jemanden dazu bringen, einen anderen Menschen zu begehren.«


      »Das ist … Vergiss es.«


      »Du hältst das für verwerflich.«


      »Es ist verwerflich.«


      Nijinsky nickte. »Ja. Es ist verwerflich. Wir tun etwas sehr Böses, in dem Glauben, es für einen sehr guten Zweck zu tun.«


      »Und die von der Gegenseite?«


      Mit verzogenem Gesicht gestand er sich die Wahrheit ein. »Ja, sie denken genau das Gleiche. Dass sie etwas Böses tun, um etwas Gutes zu erreichen. Zumindest viele von ihnen.«


      »Können wir das, was wir tun, rückgängig machen?«


      Nijinsky überlegte. Er stand mit verschränkten Armen da, wie immer geschniegelt und gebügelt, das einzig Makellose in dem ganzen ärmlichen Gebäude. »Manches davon können wir rückgängig machen. Wenn wir es gleich machen, sogar das meiste. Mit der Zeit werden die Veränderungen praktisch unumkehrbar. Allerdings können wir eine ganz neue Verbindung herstellen und die vom Gehirn hergestellte Verbindung ändern.«


      »Was habt ihr mit Anya Violet gemacht?«


      Wie geplant, erwischte diese Frage Nijinsky unvorbereitet. Er bedachte Plath mit einem anerkennenden Lächeln. »Ich weiß es nicht … Vincent ist für sie verantwortlich.«


      »Er hat sie zuerst erwischt«, sagte Plath, »stimmt’s? Aber irgendwie hat die Gegenseite erraten, was er vorhatte, und in ihr auf ihn gewartet?«


      »Wir glauben nicht, dass unsere Gegenspieler sie verdrahtet haben, falls du das meinst. Sie war lediglich kontaminiert. Vincent ist … wir sind nachlässig geworden.«


      »Jetzt ist er dabei, sie neu zu verdrahten, oder?«


      Nijinsky sagte: »Kümmern wir uns wieder um deine Ausbildung.«


      Also trainierte sie. Sie ließ Stern, dem Sicherheitschef von McLure, mitteilen, dass sie in Sicherheit war, in einem Wellnesstherapiezentrum in der Schweiz, wo sie mit einer Seelsorgerin über ihren Schmerz reden konnte.


      Ob Stern das glaubte? Wohl eher nicht. Aber sie war die McLure. Und wie Stern gesagt hatte, tat er das, was die McLure von ihm verlangte, selbst wenn er vorgeben musste, ihr eine Lüge abzukaufen.


      Irgendwann würde der Tag kommen, an dem sie sich mit den Anwälten zur Testamentseröffnung treffen musste, um zu erfahren, was ihr Vater für den unwahrscheinlichen Fall vorgesehen hatte, der nun eingetreten war: Plath … nein, Sadie … allein in der Welt.


      Aber natürlich hatte Vincent sich auch das bereits überlegt. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen«, hatte er zu ihr gesagt. »Wir haben die größte Schlacht in diesem Krieg vor uns. Neulich Nacht hatten wir Glück, dank Caligula und Wilkes, und wir wissen, was die Gegenseite im Schilde führt. Damit müssen wir uns befassen. Wir müssen sie aufhalten. Danach haben wir immer noch Zeit, uns um deine Zukunft zu kümmern.«


      »Es gefällt mir nicht, wie ein Puzzleteil behandelt zu werden, noch dazu, wenn ich das Puzzle nicht sehen darf«, erwiderte Plath. »Ich bin kein dummes Gör, dem man etwas verheimlichen müsste.«


      »Niemand hält dich für ein dummes Gör«, sagte Vincent auf seine ernste, aufrichtige Art. »Aber wir dosieren die Informationen. Wir errichten Dämme, um den Schaden zu begrenzen, falls sie einen von uns schnappen, brechen und gegen uns wenden.«


      »Ich will nur eines wissen. Wir sind nicht die Einzigen, oder? Wir bestehen nicht nur aus dir und Jin, Ophelia, Wilkes, mir und Keats. Wir sind nicht nur sechs Leute, oder? Sieben, wenn man Caligula mitzählt. Sonst wäre ich nur eine arme Irre.«


      Vincent nickte ernst. »Nein, wir sind nicht allein. Es gibt Leute über uns. Lear. Und es gibt noch weitere Zellen. An anderen Orten. Einige davon werden bald zu uns stoßen, um uns bei dieser Schlacht zu unterstützen.«


      Das hatte Plath zumindest ein bisschen beruhigt, und in der darauffolgenden Nacht schlief sie besser. Na schön, sagte sie sich vorm Einschlafen, wir sind nicht allein. Ich bin nicht eine von sieben Spinnern. Ich bin eine von vielleicht Hunderten von Spinnern.


      Sie wünschte, dass Keats bei ihr gewesen wäre, dann hätte sie ihn mit diesem Gedanken zum Lachen bringen können. Und eine Weile lag sie in ihrem Bett, dachte daran, dass nur eine dünne Wand zwischen ihnen lag, und fragte sich, was er gerade machte. Was ihm durch den Kopf ging. Sie fragte sich, wie er sie vor seinem inneren Auge sah. Ob er an das aufgeblähte Aneurysma tief in ihrem Gehirn dachte und eine Mischung aus Mitleid und Abscheu verspürte. Oder ob er an ihre Lippen dachte, im Makrobereich, an ihre rosafarbenen weichen Lippen, und nicht die Nano-Pergamentpapierversion.


      Sie fragte sich, ob er ihre Augenfarbe kannte. Sie kannte seine. Selbst, nachdem sie auf der Nano-Ebene die Wahrheit gesehen hatte, waren seine Augen für sie immer noch blau, blau, blau.


      In ihrem ganzen Leben hatte Sadie noch nie so viel an einen Jungen gedacht. Genau genommen konnte sie sogar alle Zeit, die sie in ihrem bisherigen Leben damit verbracht hatte, über Jungen nachzudenken, zusammenrechnen und wäre trotzdem nicht auf so viel Zeit gekommen, wie sie in einer Nacht mit Gedanken an Keats verbracht hatte.


      Bei genauerer Betrachtung ergab das nicht besonders viel Sinn. Keats war gar nicht so umwerfend hübsch. Sadie war mit einigen außerordentlich gut aussehenden Jungen ausgegangen. Und trotzdem, wenn sie an sie zurückdachte, sie wie eine iTunes-Bibliothek durchblätterte, dann hätte sie keinen von ihnen jetzt, in diesem Moment, bei sich haben wollen. Sie hätte nicht gewollt, dass irgendeiner von diesen Jungs an ihre Tür klopfte. Nicht so, wie sie wollte, dass Keats jetzt gleich anklopfte.


      Du bist total durcheinander, ermahnte sie sich. Du hast höllisch viel durchgemacht. Du hast deinen Vater und Bruder verloren und wärst dabei fast selbst ums Leben gekommen. Du hast Menschen verbrennen sehen. Du bist verletzt worden. Man hat sich an deinem Gehirn zu schaffen gemacht. Man hat dich mit deinen eigenen kleinen, widerwärtigen, tödlichen, gruseligen Insektenkindern verbunden.


      Du hast einen Mann niedergeschossen und ihn bluten sehen.


      Und du bist an einen Ort gegangen, an dem vorher nur eine Handvoll Leute waren. Du hast Dinge gesehen, die niemand jemals sehen wollte.


      Du warst tief im Fleisch.


      Der Junge nebenan verbringt Teile seines Tages in deinem Gehirn und webt Teflonstränge in ein Korbgeflecht, damit du nicht stirbst.


      Und nichts von alldem trägt zu einer vernünftigen, wohlüberlegten Entscheidung bei. All das führt zu einer überstürzten, dummen und von verzweifelten Bedürfnissen geleiteten Entscheidung. All der Schmerz und Tod, all die Angst hat dich an einen Punkt gebracht, an dem du jemanden brauchst, der dich festhält und fortträgt, weg von alledem. All das führt zu Fantasien über Keats und seine Hände, seine Lippen und seinen Körper.


      Dachte er das Gleiche über sie? Jetzt, in diesem Augenblick?


      Sie konnte sich die Bilder, die Fantasien in seinem Kopf vorstellen. Er war schließlich immer noch ein Junge, also dachte er natürlich über sie nach. Zweifellos auf eine ganz bestimmte Art. Was in Ordnung war, solange sein Bild von ihr, davon, wie sie aussah und was sie tat, nichts mit bedrohlichen, menschenäugigen, mutierten Insekten zu tun hatte, die …


      Schritte. Laute Schritte von jemandem, der sich offenbar nicht um die Nachtruhe scherte.


      Ein lautes Klopfen – eigentlich eher ein Hämmern – an ihrer Tür.


      »Aufstehen. Sofort. Aufstehen und anziehen.«


      Sie erkannte die Stimme. Caligula.


      Sie wälzte sich aus dem Bett, stolperte in Richtung ihrer Kleider, zog sich mit zitternden Händen an und trat auf den Flur. Keats war vor ihr draußen.


      »Was ist los?«


      Er schüttelte ratlos den Kopf. Im Gemeinschaftszimmer trafen sie auf Vincent und Wilkes. Anya Violet saß zahm und ängstlich in einer Ecke.


      Caligula fragte: »Sind das alle?«


      Vincent antwortete: »Ophelia besucht ihre Familie. Jin ist unterwegs.«


      Caligula grinste höhnisch. »Ja, er ist ein ganz schöner Partyboy, nicht wahr?«


      »Was ist los?«, fragte Vincent ungeduldig. Plath fiel auf, dass er es vermied, Anya anzuschauen. Und ihr fiel auf, dass Anyas Lippenstift leicht verschmiert war und dass eine winzige Spur davon auf Vincents Wange zurückgeblieben war.


      »Die Zelle in Peking wurde soeben attackiert«, sagte Caligula. »Zwei sind entkommen, alle anderen sind tot. Die Zelle in Delhi ist ihren Angreifern gerade noch entkommen, dort gibt es drei Tote. Armstrong schlägt gegen uns los. Sie versuchen, uns schon vor der entscheidenden Konfrontation auszuschalten.«


      »Wissen sie von diesem Standort?«, fragte Vincent, der aufgesprungen war und jetzt ganz den Profi gab.


      »Wir sollten nicht herumsitzen, bis es uns klar ist«, sagte Caligula. »Schnappt euch eure Krabbeltiere und lasst alles andere hier. Ihr habt zwei Minuten.«


      »Los, holt eure Bioten«, befahl Vincent.


      Plath und Keats rannten zusammen mit Wilkes hoch ins Labor.


      »Nehmt alle Krippen mit, die ihr da oben findet!«, rief Vincent ihnen nach.


      Es dauerte keine zwei, sondern eher fünf Minuten, bis sie so weit waren. Plath ließ ihre benommenen Bioten in die Sicherheit ihres eigenen Ohrs krabbeln, wobei sie durch Blütenpollen und Staub waten und bambusdicke Haare umrunden mussten.


      In der Tasche hatte sie eine Krippe, die zwei von Ophelias schlafenden Bioten enthielt.


      »Tja, das waren zwei lange Minuten«, meinte Caligula trocken. »Nun, wir wissen nicht, was uns da draußen erwartet. Ich habe ein Auto dort, aber mehr auch nicht. Also«, er gab Plath eine Pistole, »mit der hier bist du letztes Mal gut zurechtgekommen.«


      »Ich will nicht …«


      »Es ist mir verdammt noch mal egal, was du willst«, sagte Caligula. Er bemerkte, dass auch Vincent eine Waffe in der Hand hielt. »Regel Nummer eins: Niemand erschießt aus Versehen mich. Dagegen hätte ich was.«


      Tatsächlich warteten keine Touris von AmericaStrong draußen in der New Yorker Nacht. Sie quetschten sich auf die Rückbank einer langen, schwarzen Limousine und fuhren aus der Stadt raus nach Long Island.


      Caligula saß vorn neben dem Fahrer. Vincent tippte an das Glasfenster zwischen ihnen und sagte zu ihm: »Ich habe Ophelia benachrichtigt. Willst du sie abholen?«


      Caligula überlegte. Da er für die Fahrt seinen Hut abgesetzt hatte, konnte Sadie sehen, dass er nur noch einen Haarkranz hatte und dass durch den kahlen Fleck in der Mitte eine leuchtend rote Narbe von vorne nach hinten verlief.


      »Hat sie ein Auto?«, fragte Caligula.


      »Ja.«


      »Sag ihr, dass sie auf den nächsten Highway fahren soll. Die Richtung ist egal. Sag ihr einfach nur, dass sie nicht anhalten soll, bis wir zu ihr stoßen.«


      »Hast du niemanden, den du schicken kannst, um sie zu holen?«, fragte Vincent.


      Caligula drehte sich in seinem Sitz herum. Er hatte ein ungläubiges Lächeln auf den Lippen. »Ich bin bei den Bullen, Vincent. Ich kann nicht einfach Danny mit seinem Streifenwagen vorbeischicken. Irgendwas Neues von unserem hübschen Jungen?«


      Vincent antwortete mit einem knappen Kopfschütteln. Die Glastrennwand fuhr wieder hoch.


      »Und, amüsiert ihr euch bisher?«, fragte Wilkes Keats.


      Keats brachte ein blasses Lächeln zustande. Dann wandte er sich ab und schaute aus dem Fenster. Sie fuhren durchs nächtliche Brooklyn. Niemand außer Wilkes schien reden zu wollen.


      »Hat sonst noch wer Hunger? Die Donut-Bude hat offen. Wir könnten uns ein gemischtes Dutzend holen.«


      Niemand antwortete.


      »Hefe-Donuts, nicht die aus diesem Rührteig«, fuhr Wilkes fort. »Die aus Mürbeteig mag ich eigentlich nicht, obwohl ich sie notfalls auch esse. Aber bei diesen Rührteig-Donuts ist das Loch immer total zu. Ich finde, ein Donut muss ein richtiges Loch haben.«


      Das ließ sie für einen Moment im Raum stehen, während sie Keats anlächelte. Dann sagte sie: »Ich stecke gerne die Zunge in das Loch.«


      Keats wirkte ein bisschen panisch.


      »Wie sieht’s mit dir aus, mein Freund mit den blauen Augen?«, fragte Wilkes unschuldig. »Steckst du gern die Zunge in das Loch?«


      »Ich habe keinen Hunger«, sagte Keats eingeschüchtert.


      Wilkes blinzelte übertrieben und musterte ihn dann noch einmal genauer. »Stimmt das, Plath? Du müsstest ihn doch inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, ob er gerne die Zunge …«


      »Wilkes«, sagte Vincent erschöpft.


      »Was ist? Wenn nicht, kann er gerne mit mir trainieren«, sagte sie und lachte ihr seltsames Hä-hä-Lachen. Offenbar fand sie sich urkomisch. Dann schaute sie aus dem Fenster und begann, sich einen ihrer spitzen Fingernägel in den Arm zu bohren. Sie setzte erneut an und tat das Gleiche wieder.


      Und wieder.


      Plath begegnete Keats’ Blick und sah, dass er es auch bemerkt hatte.


      Sie hatten alle ihre eigene Art, mit der Angst zu leben. Anya Violet erschuf praktisch einen vom Rest der Welt losgelösten Raum um sich herum, indem sie die anderen einfach nicht zur Kenntnis nahm. Und Vincent tippte mit leerer Miene, glänzenden Augen und noch etwas stärker als sonst herabgezogenen Mundwinkeln auf seinem Telefon herum.


      »Ist es noch weit?«, fragte Keats Vincent.


      »Mindestens eine Stunde«, antwortete Vincent. »Wenn du schlafen kannst, solltest du das tun.«


      Keats nickte und schloss die Augen.


      Plath ließ sich davon nicht zum Narren halten. Zumindest glaubte sie nicht daran, bis er anfing, leise zu schnarchen. Ihre erste Reaktion war Empörung darüber, dass er in so einem Moment schlafen konnte.


      »Dein Süßer gefällt mir«, sagte Wilkes.


      »Er ist nicht … egal«, sagte Plath erschöpft. »Hast du einen Süßen? Einen Freund, meine ich.«


      »Keinen festen«, antwortete Wilkes. »Es gab da diesen Kerl, mit dem ich ab und zu ein verschwitztes Stündchen verbracht habe. Das war bloß Sex. Zum Trost. Keine Liebe. Das ist vorbei.«


      »Was ist passiert?«


      »Ist erschossen worden. Ich denke, er, äh …« Wilkes stockte und schüttelte dann verärgert den Kopf. »Er ist wohl verblutet. Weil irgendeine blöde Schlampe ihn an die Armstrong-Zwillinge verraten hat.«


      Mit einem Ausdruck reinen, unverfälschten Hasses starrte sie zu Anya hinüber. Sadie zuckte entsetzt zurück, als sie begriff. Renfield und Wilkes? Unmöglich. Der arrogante junge Aristokrat und das tätowierte toughe Mädchen?


      Trost. Jemanden, nach dem man die Hand ausstrecken kann, wenn Dunkelheit und Angst einen umgeben.


      Wilkes grub einmal mehr den Daumennagel in ihr Fleisch. Diesmal floss Blut.
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      Ophelia fuhr über die Interstate 84 zwischen Waterbury und Hartford. Neben ihr auf dem Sitz lag eine Pistole. Zwei ihrer Bioten saßen in ihrem Gehirn und taten gar nichts. Sie konnte nur hoffen, dass man sich gut um ihre beiden anderen »Kinder« kümmerte.


      Sie konnte nur hoffen, dass das Haus ihres Großvaters, das sie soeben zu seiner Überraschung und Sorge verlassen hatte, nicht in Gefahr war.


      Sie konnte nur hoffen, dass es Vincent, Jin und den anderen gut ging.


      Sie konnte bloß hoffen, dass das Auto, das gerade neben ihr aufholte, kein Problem darstellte. Sie machte sich keine Illusionen über ihre Chancen, eine Schießerei mit einem Auto voller Touris zu überleben.


      »Na hanyate hanyamane sarire«, sagte Ophelia, was grob gesagt bedeutete, dass das Bewusstsein ewig war und nicht zusammen mit dem Körper starb.


      Was für ganz besonders erleuchtete Leute sicher ein Trost war. Ophelia kam sich allerdings nicht besonders erleuchtet vor. Sie verspürte eiskalte Angst.
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      Nijinsky hatte heftig getanzt und getrunken, und jetzt dachte er darüber nach, welche Möglichkeiten sich ihm bei den drei Kerlen boten, die ernsthaft versucht hatten, ihn abzuschleppen. Die drei, die überhaupt infrage kamen. Versucht hatten es schon mehrere Schnuckel, Bärchis und Mukkimänner. Aber keiner davon war sein Typ gewesen. Nijinsky mochte kantige Typen. Typen, die etwas Gefährliches hatten. Punks. Anarchisten. Brutalos.


      Er warf einen Blick auf sein Blackberry, ehe ihm wieder einfiel, dass sein Akku leer war. Er musste sich ein neues kaufen, das Ding hielt nicht mehr so lange wie früher. Tja, BZRK würde auch eine Nacht lang ohne ihn auskommen.


      Zurück zu seinen Auswahlmöglichkeiten. Einer der Kerle stand an der Bar, einer tanzte und einer fiel gerade hin, weil seine Beine unter ihm nachgaben. Jetzt saß er mit dem Hintern auf dem Boden, inmitten von Knien und Füßen, und krallte sich die Finger in die Brust, in der zwei Taserkontakte steckten, die an Nijinsky vorbeigezischt waren.


      Die Musik war mehr als laut genug, um das knisternde Geräusch zu übertönen. Wo zum Teufel? Instinktiv ging Nijinsky in die Hocke und wirbelte herum, wie die Parodie von jemandem, der auf Ninja machte.


      Etwas traf ihn fest am Hinterkopf. So fest, dass er vorwärtstaumelte. Eine Frau, nicht besonders groß, sie sah aus wie eine ganz normale Hausfrau, ging zwischen den Tänzern hindurch, die hastig zurückwichen, sobald sie die Pistole in ihrer Hand sahen.


      Nijinsky war schwindelig. Noch spürte er keinen Schmerz, nur so etwas wie den Nachhall eines harten Schlags mit einem Knüppel oder einer verdammt großen Faust. Er war benommen. Begriff nicht, was vorging.


      Er stützte sich auf die Bar, wobei er einen Hocker umstieß. Zwei ziemlich hart aussehende Biker schickten sich an, sich auf die blonde Frau zu stürzen. Sie richtete die Waffe mit einem Blick auf sie, der sagte: »An eurer Stelle würde ich das bleiben lassen.«


      Die Musik erstarb. Jetzt hörte Nijinsky Geschrei und Gebrüll. »Hol doch einer die Polizei!«, riefen die Leute.


      »Ich heiße Sugar«, sagte die Frau zu Nijinsky. Sie hielt ihm die Mündung ihrer Waffe direkt an die Schläfe. »Wenn du auch nur Anstalten machst, mich zu berühren, puste ich dir den Schädel weg. Ich will keines von deinen miesen kleinen Viechern in meinem Hirn haben. Und jetzt geh los.«


      Nijinsky ging los. Taumelnd. Zur Hintertür hinaus. Dort verpasste man ihm erneut einen harten Schlag in den Nacken. Eigentlich hätte er das Bewusstsein verlieren müssen. Zwar blieb er wach, doch er nutzte die Gelegenheit, um sich mit geschlossenen Augen und schlaff herabhängendem Kopf zu Boden sacken zu lassen.


      Grobe Hände packten ihn unter den Armen und warfen ihn auf die Rückbank eines Autos. Man legte ihm Handschellen an.


      »Bist du dir sicher, dass man ihn gefahrlos anfassen kann?«


      »Solange er bewusstlos ist, kann er nichts mit seinen Bioten machen.« Das war Sugar, die vorne saß. Nijinsky hielt die Augen geschlossen und das Kinn auf die Brust gesenkt. Er atmete kontrolliert. Ließ sich durch nichts anmerken, dass er wach war.


      »Irgendwo habe ich den Kerl schon mal gesehen«, sagte einer der Männer.


      »Auf Werbeplakaten«, erklärte Sugar. »Er ist das Model für Mountain Dew Extra.«


      »He, stimmt. Da soll mich doch einer. Der Mountain-Dew-Typ. Ha.«


      Nijinskys Bioten waren bereits unterwegs. Sie kamen hinter seinem Augapfel hervor und rasten an seiner Wange entlang. Ein Teil von ihm dachte: Dieser Puder auf meinem Gesicht weist eine interessante Formenvielfalt auf. Wahrscheinlich war es mehr oder weniger gewöhnlicher Puder, obwohl es sich um ein teures Markenprodukt handelte. Die Körner erinnerten seltsam an Steinsplitter, scharfkantig und unregelmäßig. Seine Bioten kletterten über eine Landschaft aus diesen seltsam geformten Brocken.


      Vielleicht sollte er den Puder beim nächsten Mal doch lieber weglassen.


      Der Wagen raste durch die Nacht. Die Bioten rasten über seine Haut zu seinen Lippen. Gleich würde der schwierige Teil kommen. Ihm schwamm der Kopf, als der Schmerz in Nacken und Schädel schließlich voll zu ihm durchdrang. Haut, Muskeln und Knochen waren beschädigt worden.


      Oh ja, Schmerz. Oh ja, oh Scheiße. Zeig es nicht, Shane, zeig ihnen nicht, dass du bei Bewusstsein bist.


      Die Bioten kletterten über seine Oberlippe, und nun bereute er auch, Lippenstift aufgetragen zu haben. Der klebrige Schleim verlangsamte seine Jungs. Endlich erreichten sie die Grenze zwischen Haut und Schleimhaut.


      Zeit für die Zunge.


      Er hatte schon einmal eine Zunge aus Nanoperspektive gesehen. Es war nicht gerade sein liebster Anblick. Vorsichtig berührte er mit der Zungenspitze die Lippen.


      Durch seine Bioten sah er eine dunkle Masse, die sich aus dem Himmel herabsenkte.


      Man stelle sich eine dicht zusammengedrängte Armee von Männern in Kapuzenmänteln vor. Sie stehen so dicht beieinander, dass sich die Ränder ihrer Kapuzen beinahe berühren. Und die Kapuzen selbst sind rosafarben und oben spitz. Kegel aus wächsernem, rosafarbenem Fleisch.


      Man stelle sich vor, dass sich in diesen eng aneinandergedrängten, wachsrosafarbenen Kegeln etwas befindet, das wie Schwimmnudeln aus Schaumstoff aussieht. Entlang dieser Röhrenstücke sind Perlen auf kurzen Schnüren aufgereiht. Festtagsschmuck inmitten eines dicht gedrängten Pulks rosa gekleideter Ku-Klux-Klan-Anhänger.


      Und die Nudeln und Perlen sind die Bakterien, die auf der Zunge wohnen.


      Nijinsky musste sich überwinden, um seine Bioten auf die fremdartige Landschaft springen zu lassen.


      Erneuter Schmerz durchfuhr ihn, und er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.


      Hastig zog er die Zunge in den Mund zurück, und eine Flut blasigen Speichels schlug über seinen Bioten zusammen. Seine Zunge wölbte sich an den Seiten empor, sodass die Ebene, auf der sie standen, sich krümmte.


      »Er ist wach!«


      »Lass dich nicht von ihm berühren!«


      Nijinsky holte Luft und spuckte. Es war ein Orkanwind, der Speichel und Bioten mit sich riss.


      Die Spucke flog einen guten halben Meter und landete in Sugars steifen blonden Haaren.


      Er spürte den Aufprall der Bioten, als würde er ihn mit seinen eigenen Beinen abfangen.


      »Nein!«, schrie Sugar. Sie schlug sich auf den Hinterkopf. Das war genau genommen sogar hilfreich für Nijinsky, weil sie dabei ihr abstehendes, grobes Haar dicht an den Schädel drückte.


      »Was hast du gemacht?«, fragte sie, während sie sich wutentbrannt zu Nijinsky umdrehte.


      »Hast du was abgekriegt?«, rief einer der Handlanger.


      Nijinsky wusste, dass es das Schlaueste für sie wäre, das einzig Richtige, ihn hier und jetzt zu erschießen. Das taten sie aber nicht. Was bedeutete, dass irgendetwas sie davon abhielt.


      Sie wollten ihn nicht als Leiche. Ihnen schwebte etwas anderes vor, und dieses Wissen verlieh ihm eine gewisse Macht.


      Seine Bioten rannten über das tote Laub auf Sugars Kopfhaut, wieselten durch eine Art Birkenwald.


      Ohren, Augen, Nase. Wo entlang? Die Nase war die direkteste Verbindung, aber auch die gefährlichste. Ein Niesen konnte tödlich sein. Und tatsächlich versuchte Sugar angestrengt, zu niesen. Hektisch pustete sie den Atem durch ihre Nase.


      »Fahr rechts ran! Fahr rechts ran!«, rief sie und zeigte auf eine Drogerie, die nachts geöffnet hatte. »Da. Du. Geh da rein. Besorg mir … äh … Insektenspray. Und Desinfektionsmittel. Und Ohrenstäbchen. Schnell!«


      Sie drosch weiter auf ihren Kopf ein, und tatsächlich herrschten seltsame Wetterverhältnisse in dem Wald. Die Bäume wurden platt gedrückt und schnellten wieder hoch. Dann begann sie, sich die Kopfhaut mit den Fingernägeln zu kratzen.


      Das war gefährlich.


      Nijinsky ließ seine Bioten dicht zusammenbleiben. Er wollte es nur mit einem Blickfeld zu tun haben.


      Mit einem Mal teilten die Bäume sich mit ungeheurer Geschwindigkeit. Ein Fingernagel. Er war halbwegs lang, sodass nur der Nagel und nicht die Fingerspitze durch die schwammige Kopfhaut fuhr.


      Der Fingernagel war wie eine Wand aus zerfurchten, vom Horn zusammengehaltenen toten Zellen, die von einer Schicht klaren Nagellacks bedeckt waren, welche aus Nijinskys Perspektive wie eine dicke Eisdecke aussah.


      Die Kante des Fingernagels war wie ein monströser Pflug. Abgestorbene Hautzellen aufwirbelnd, raste sie auf die Bioten zu. Ein Sprung nach rechts, und der Pflug donnerte an ihnen vorbei. Aber jetzt kratzte Sugar sich wie besessen den Kopf. Überall waren Fingernägel, in deren Spurrinnen das Blut hervorquoll. Thrombozyten stiegen aus dem Bogen empor und dümpelten in den seichten Furchen, die die riesigen Klauen gerissen hatten.


      Vor sich sah Nijinsky eine Lichtung – ihr Haaransatz. Bis jetzt kratzte sie sich noch nicht im Gesicht, also setzten N1 und N2 durch das letzte Stück Haar und landeten auf ihrer Stirn.


      Und dann … ein Glücksfall!


      Eine dicke Schweißperle, zehnmal so groß wie sie, eine Flutwelle, eine irrsinnige Wasserkugel mit dem Inhalt eines ganzen Schwimmbeckens quoll aus ihren Poren hervor. Sie glänzte im Licht der Armaturen, ein zitternder Tropfen, wie eine geschälte Weintraube oder eine Wasserbombe.


      Sie würde hinablaufen. Und sich dabei schneller bewegen als jeder Biot.


      Nijinsky ließ seine Bioten auf den Schweißtropfen zurennen, und dann sah er, dass ein weiterer Tropfen bereits unterwegs war. Er würde auf den ersten Tropfen treffen, sich mit ihm vereinigen und … Es war schon fast zu spät!


      N1 und N2 sprangen und trafen genau in dem Moment auf die Wassermasse, als die Oberflächenspannung brach und der Tropfen wie ein Bergbach auf Sugars Auge zurann.


      Die Bioten wirbelten herum wie Socken im Schleudergang.


      »Schlagt ihn bewusstlos!«, brüllte Sugar, als ihr zu spät klar wurde, dass das ihre einzige Option war.


      Ein Pistolengriff knallte auf Nijinskys Kopf, und mit den letzten Resten seines Bewusstseins sah er, wie seine Bioten auf der Welle aus Schweiß durch die Wimpern surften und sich in die vertraute Umgebung des Augapfels fallen ließen.


      Ein Blinzeln, und er war bewusstlos und in Sicherheit.


      

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      Sie waren fast da, ehe Plath schaltete. Sie schaute zu Vincent. »Fahren wir dorthin, wo ich denke, dass wir hinfahren?«


      Er blickte gerade mal eine Sekunde von seinem Handy auf, mit dem er SMS schrieb oder Nachrichtenwebsites las oder was auch immer. »Ja.«


      In Montauk ging die Feriensaison zu Ende. Die Kinder waren wieder in der Schule. Zu dieser Jahreszeit waren nur noch ein paar alte Leute auf Schnäppchenjagd unterwegs, und wegen denen blieben die Restaurants nicht so lange geöffnet.


      Das Haus selbst lag hinter dem Wenigen, was an Stadt da war, am Ende eines gewundenen Privatwegs. Graue und schwarze Schindeln auf dem Dach, mit Fenstern und zwei ganzen Stockwerken unter dem steilen Giebel. Es war das Haus reicher Leute, daran bestand kein Zweifel. Die nächsten Nachbarn waren hinter einem Felsvorsprung außer Sicht. Wenn man einem Pfad durch grasbewachsene Dünen folgte, kam man ans Meer. Man hörte Rauschen und Seufzen, und man roch das Salz.


      Plath kannte das Haus. Sie hatte dort im Laufe ihrer Kindheit und Jugend viele Wochen verbracht. Nicht jeden Sommer, aber die meisten. Und dann und wann hatte sie auch an sonnigen Wochenenden im Frühling und Herbst Ausflüge hierher unternommen.


      Vincent hatte einen Schlüssel, aber aus irgendeinem Gefühl des Anstands heraus reichte er ihn Plath. Sie schloss auf.


      »Kennst du den Sicherheitscode?«, fragte Vincent.


      Sie gab ihn in die Tastatur ein.


      Natürlich ging all das nicht an Keats und Wilkes vorbei.


      »Können wir sie jetzt einfach Sadie nennen?«, erkundigte sich Wilkes.


      »Nein«, blaffte Vincent. Das Ganze gefiel ihm nicht. Ihm gefiel nicht, was dadurch aus seiner sorgfältig konzipierten Geheimhaltung wurde. »Geht rein. Das hier ist eine sichere Zuflucht. Hier bleiben wir, bis wir wissen, ob wir in die Stadt zurückkönnen.«


      »Schließt hinter mir ab. Es sind zu jedem Zeitpunkt mindestens zwei Leute wach.« Das kam von Caligula, der nicht klang, als würde er es bloß als guten Rat meinen. Er ging noch mal zum Auto und kehrte mit Schrotflinten über beiden Schultern zurück. Eine davon warf er Vincent zu, die andere gab er Wilkes.


      »Was ist mit mir?«, fragte Keats.


      Caligula lächelte ironisch. »Ich habe nur zwei dabei. Und ich weiß, dass Vincent abdrückt, falls es nötig ist.« Er warf Vincent einen Seitenblick zu und fügte hinzu: »Er ist ein richtiger Scipio. Und ich weiß, dass dieses kleine Miststück hier«, er deutete auf Wilkes, »total spinnt. Und du, Söhnchen? Wir werden sehen.«


      Vincent nahm Caligula beiseite, packte ihn regelrecht am Arm. Stille senkte sich über sie, während sich etwas Gefährliches, eine leise, sanfte Drohung, wie ein schnurrender Tiger, zwischen den beiden Männern abspielte. Dann ließ Vincent Caligulas Arm los.


      »Es gibt einen Polizeibericht über eine Entführung aus einem Club in Tribeca, in den Nijinsky manchmal geht«, sagte Vincent.


      Caligula nickte. »Kennt er diesen Standort?«


      »Nein. Das Haus hier ist auf meiner Liste, nicht auf seiner.«


      »Das ist gut.«


      »Was hast du jetzt vor?«


      »Ich bringe das Sarimädchen her. Nijinsky kommt nicht.«


      »Wir geben Jin nicht auf.«


      »Doch, das tun wir«, erwiderte Caligula und ging.


      »Scheiß drauf!«, brüllte Wilkes ihm hinterher. Aber die Tür ging zu, und er war fort. Sie drehte sich zu Vincent um. »Wir überlassen Jin nicht diesen Typen.«


      »Wir machen das, was …«


      »Wir lassen Jin nicht im Stich, bloß weil ein gottverdammter Killer im Samtjackett uns das sagt!«


      Sadie fragte sich, ob Vincent nun vielleicht doch mit seiner Gelassenheit am Ende war. Aber nein. »Weißt du, wo sie ihn haben, Wilkes? Ich nämlich nicht. Wenn ich es wüsste? Vielleicht. Aber ich weiß es nicht.«


      »Dann ruf Lear an und sag ihm …«


      »Er weiß Bescheid.« Vincent wartete ab, ob Wilkes sonst noch etwas vorzubringen hatte, aber anscheinend hatte sie all ihre Wut aufgebraucht. »Sucht euch Zimmer. Wilkes, du und ich übernehmen die erste Wache. Keats? Es gibt einen kleinen Keller. Bring Dr. Violet dort hinunter. Schließ sie ein und bring mir den Schlüssel.«


      Für Plath war es leicht, sich ein Zimmer auszusuchen. Sie nahm einfach ihr eigenes. Das Schwere war es, dorthin zu gelangen, denn dafür musste sie an der Hausherrensuite vorbei, wo vor langer, langer Zeit ihre Eltern geschlafen hatten.


      Und direkt nebenan war Stones Zimmer.


      Plath gestattete es sich nicht, die Tür zu öffnen und in die Leere im Schlafzimmer ihrer Eltern hineinzulauschen. Aber sie schaute in Stones Zimmer, stand in der Tür und beugte sich leicht vor, ohne mit den Füßen über die Schwelle zu treten.


      Es war fachmännisch geschmückt, mit Bildern, die für Montauk typische Szenen mit Segelschiffen, Dünen, Sandalen und Drachen zeigten. Nur eine entfernte Ahnung der Person Stone schien auf: in Form einer Frisbeescheibe auf dem Schreibtisch, eines riesigen weißen Kuschelhasen im T-Shirt, eines gerahmten Fotos von Stone und … und Sadie, eindeutig nicht Plath, auf dem er neun war und sie eine mitleiderregend ungelenk wirkende Siebenjährige. Das Bild war hier am Strand aufgenommen worden. An der Wand hing die gerahmte Replik einer altmodischen Goldenen Schallplatte, Beast of Burden von den Rolling Stones. Es handelte sich um einen Insidergag zwischen ihnen, die Vorstellung, dass Stone als designierter Erbe ein Lasttier war, ein Beast of Burden.


      »Ich weiß nicht, in welches Zimmer ich soll«, sagte Keats, der nur einen Meter von ihr entfernt stand. Er hatte sich unbemerkt genähert. Wie lange stand er schon da?


      Wie lange stand sie schon da?


      »In mein Zimmer«, sagte sie dann. »Allein kann ich hier nicht schlafen.«


      Sie überquerte den Flur und ging in ihr eigenes Zimmer. Als sie das Licht anmachte, sah sie nicht das, womit sie gerechnet hatte. Ihr Zimmer war genau so, wie sie es bei ihrem letzten Besuch hier zurückgelassen hatte. War das im vorletzten Sommer gewesen? Nein, so lange war es nicht her. Irgendwie war alles immer noch unverändert. Aber wenn sie sich verändert hatte, wie konnte ihr Zimmer dann noch genauso sein?


      Ihr Bett war gemacht. Die Jalousien waren offen, sodass man freie Sicht aufs Meer hatte. Große Poster von Against Me und den Methadones hingen an den Wänden. Es gab ein paar Regalbretter voller Bücher, echter, altmodischer, materieller Bücher. Schnickschnack. Strandkitsch, so angeordnet, dass alles möglichst ironisch wirkte. Ein Korb mit einem halben Dutzend Bikinis, Ober- und Unterteile wild durcheinander. Ein gerahmtes, signiertes Foto von Christopher Hitchens hing neben einem gerahmten, signierten Foto von Tim Armstrong. Ein Strandbadetuch mit Ramones-Aufdruck, das sie zum Lächeln brachte.


      Keats trat ein und schaute sich vorsichtig um, nahm die Einzelheiten in sich auf und nickte dann und wann bei sich.


      »Und?«, fragte sie ihn.


      »Früher warst du Wilkes«, stellte er fest.


      Diese Bemerkung überraschte sie so sehr, dass ihr buchstäblich die Kinnlade herunterklappte. Sie schaute sich um, sah das Zimmer mit seinen Augen und lachte. »Ha. Gerade dachte ich daran, wie fremd mir all das vorkommt.«


      »Ja. Tja, viel hat sich verändert, nicht wahr? Dieser Irrsinn lenkt das Leben in eine ganz neue Richtung. Vielleicht war Wilkes, bevor das alles angefangen hat, ein braves katholisches Mädchen mit einem karierten Kleidchen und Pferdeschwanz.«


      »Irgendwie bezweifle ich das«, sagte Plath.


      »Das Bett ist ziemlich groß.«


      »Ich wälze mich im Schlaf herum.«


      »Das ist mir aufgefallen. Neulich Nacht. Aber auf dem schmalen Bett dort gab es kaum die Möglichkeit, sich viel herumzuwälzen. In dem hier schon.«


      »Reden wir von Sex?«, fragte Plath.


      »Ich weiß nicht«, gab er matt zu.


      »Du willst es«, sagte sie ausdruckslos.


      »Ich dachte, du hättest es nicht gemerkt.«


      »Es gibt da gewisse Anzeichen …«


      »Es kommt mir irgendwie komisch vor, keinen zu haben. Keinen Sex, meine ich. Ich war in deinem Gehirn. Du warst in meinem. Es ist nicht so, dass wir uns vor irgendjemandem schämen müssten.«


      »Nein«, pflichtete sie ihm bei. »Das Einzige, was mich davon abhält …« Sie verstummte, unsicher, wie sie es erklären sollte.


      »Du willst es nicht bloß deshalb tun, weil wir beide Angst haben und hier zusammen festsitzen. Du willst nicht, dass dein erstes Mal …«


      »Woher weißt du, dass es mein erstes Mal wäre?«, blaffte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »War nur so ein Gefühl.«


      Auch sie zuckte mit den Schultern. »Tja, also … Ich hatte wohl auf etwas mehr gehofft als darauf, mich einfach nur vor Verzweiflung und Schreck an jemandem festzuklammern. Für mein erstes Mal.«


      »Du bist also eine Romantikerin«, meinte er trocken.


      Sie lächelte. In diesem Moment mochte sie ihn wirklich sehr. »Ja genau, eine Romantikerin.« Sie ging an ihre Bücherborde und legte den Kopf schräg, um die Buchrücken zu studieren. Dann, als ihr klar wurde, dass er ihr die gespielte Gedankenverlorenheit nicht abkaufte, lehnte sie sich gegen ihren kleinen Schulschreibtisch und sagte: »Um die Wahrheit zu sagen, Keats, ich bin ziemlich kaputt. Ich glaube, man sieht es mir nicht an. Auf jeden Fall weiß ich, dass ich es mich selber nicht spüren lasse. Irgendwie drücke ich das einfach alles weg. Aber es fühlt sich nicht gut an. Es fühlt sich an, als würde ich einen Tumor ignorieren. Als würde ich einfach wegschauen und so tun, als wüsste ich von nichts. Und …«


      Ihr gingen die Worte aus.


      Keats nickte bedächtig. Er nahm sich Zeit, um all das in sein Gedächtnis aufzunehmen. Dann sagte er: »Tja, jetzt kriegst du mich sicher nicht dazu, Sex mit dir zu haben.«


      »Bekomme ich einen Gutschein für später?«, fragte sie.


      »Lass uns ein bisschen schlafen.«


      Sie schalteten das Licht aus und legten sich einmal mehr zusammen hin. Diesmal war das Bett groß genug, dass sie einander nicht berühren mussten. Trotzdem streckten sie die Hände aus und verschränkten die Finger ineinander.


      »Keats?«


      »Ja.«


      »Bist du in mir drin?«


      »Das ist nun wirklich keine Frage, die ein Junge von einem Mädchen hören will.«


      »Keats.«


      Einen Moment lang schwieg er, dann sagte er: »Ja. Der kleine K2 überprüft gerade seine Arbeit an dem Teflongewebe.«


      »In Ordnung. Danke. Aber mach ihn bitte aus und schlaf.« Noch etwas später fragte sie: »Aber es ist doch alles normal, oder? Du würdest niemals … Ich meine, ich weiß, was Vincent gesagt hat. Du verdrahtest mich nicht. Das ist nicht der Grund, warum ich so empfinde, oder?«


      »Beim Leben aller Menschen, die ich liebe: Nein.«


      Doch danach berührten sich ihre Hände nicht mehr.


      [image: Kaefer.tif]


      Als Nijinsky erwachte, befand er sich nicht mehr in der Limousine. Er wachte an zwei Orten zugleich auf. Bei dem einen handelte es sich um eine Garage. Nicht etwa um eine große Tiefgarage, sondern eine ganz normale Garage, wie man sie in wohlhabenden Vorstadtgegenden fand, mit Platz für zwei Autos. Wobei genau genommen nur ein Auto hineinpasste, weil die andere Hälfte mit Kinderfahrrädern, Kisten mit Weihnachtsschmuck und Heimwerkergeräten vollgepackt war.


      Der andere Ort, an dem Nijinsky aufwachte, war unter einem Auge. Er erkannte seine Umgebung. Es war nicht das erste Mal, dass er zwischen Lid und Auge klemmte.


      Nijinsky befand sich in sitzender Haltung. Ihm blieb auch nichts anderes übrig, denn er war gefesselt. Seine Arme waren hinter die Lehne eines Esszimmerstuhls gedreht und seine Beine an den Stuhlbeinen festgebunden.


      Vor ihm stand Sugar Lebowski, die klatschnass war und sich umgezogen hatte. Nijinsky begriff, dass dies ihr Zuhause war, irgendwo draußen auf Long Island oder in Jersey. Was bedeutete, dass er diesen Ort nicht lebend verlassen würde. Oder zumindest nicht, ohne dass man ihm vorher das Hirn mit Drähten vollstopfte.


      Es gab auch eine Twitcher-Konsole. Sie war primitiver, als er es erwartet hätte. Es handelte sich nicht um eines der Hightech-Wunder, das man seitens BZRK von der AFGC erwartet hätte, sondern eher um einen Bürostuhl mit einem klobigen Computer daneben. Dazu kamen Kabel, ein Paar mit dicken Gummibändern am Stuhl befestigter Handschuhe und ein 42-Zoll-Monitor, der auf einem klapprigen Beistelltischchen stand. Offenbar handelte es sich um ein improvisiertes, tragbares Modell.


      Die beiden Handlanger waren nicht anwesend. Aber ein junger Mann mit fusseligem blonden Haar war da. Er war wahrscheinlich Anfang zwanzig. Nijinsky kam zu dem Schluss, dass es sich um einen Europäer handelte, nachdem er seine Kleidermarken und -vorlieben begutachtet hatte.


      Sugar verplemperte keine Zeit. Sie griff nach einem rostigen Golfschläger, einem Neunereisen, und hieb ihn in einem horizontalen Bogen gegen Nijinskys Schulter. Was höllisch wehtat. Beinahe vergaß er den pulsierenden Schmerz in seiner Kehle und die dicke Beule, die sich unterhalb seines Haaransatzes bildete.


      Es war eine interessante Wahl. So ein Schlag auf die Schulter.


      Nijinsky ließ seine Bioten losrennen.


      »Wie heißt du?«, fragte Lebowski. Bevor er Gelegenheit zum Antworten hatte, schlug sie ihm den Golfschläger von oben auf den Oberschenkel.


      Nijinsky wurde fast schwindelig vor Schmerz.


      Auch das war eine interessante Wahl.


      »Sag mir deinen Namen!«


      »Santino Corleone«, antwortete er.


      »Wirklich allerliebst. Komisch, du siehst gar nicht aus wie ein Italiener.«


      »Sie sind eine aufmerksame Beobachterin.«


      Erneut hieb sie ihm den Golfschläger auf die Schulter. Es tat immer noch weh, obwohl sie von dem vorangegangenen Schlag bereits etwas taub war.


      »Vorsicht, Sie wollen doch sicher nicht mein Gesicht treffen«, keuchte er. »Sie haben strengen Befehl, mein Gesicht nicht zu verletzen.«


      Sugar Lebowski lachte, was kein schöner Laut war. »Ja, ich geb’s zu. Du hast schnell kapiert. Sehr schnell. Was bist du. Chinese? Koreaner?«


      »Ich dachte, ich wäre Italiener.«


      »Weißt du, was deinem hübschen Gesicht kein bisschen schaden wird?«


      Sie zog einen Bollerwagen mit einem großen Transformator darauf herbei und positionierte ihn vor Nijinsky. Demonstrativ schloss sie den Transformator an eine Steckdose an. Ein Voltmeter leuchtete auf, und eine zuckende Nadel zeigte die Spannung an.


      Von dem Transformator gingen Starthilfekabel aus, die Sugar nun vorsichtig in die Hände nahm. Sugar war bereit. Bereit und ein kleines bisschen begierig.


      Da sagte der Blonde etwas. Er hatte einen deutschen Akzent, da war sich Nijinsky ziemlich sicher. »Das ist unnötig. Ich kann einfach …«


      »Das darf doch nicht wahr sein! Ein Krautfresser, der zimperlich ist«, blaffte Sugar ihn an.


      Der Deutsche wedelte mit der Hand in ihre und Nijinskys Richtung. »Warum bin ich denn mitten in der Nacht hier? Etwa, damit ich dir bei deinen Spielchen zusehen kann? Bitte, lass mich ihn berühren, damit ich mit meiner Arbeit anfangen kann.« Er deutete mit einer unbestimmten Geste auf die Twitcher-Konsole.


      Also war er tatsächlich ein Twitcher. Man hatte ihn hergeschickt, damit er Nijinsky neu verdrahtete, ihn umdrehte, damit man ihn als Trojanisches Pferd verwenden konnte.


      Nijinsky musterte ihn interessiert. Er war älter als die meisten anderen Twitcher. Nijinsky fragte sich, wie viele Nanobots er dabeihatte. Nicht, dass Nijinsky viel hätte tun können, wenn der Twitcher sie bei ihm ablud. Er hatte nur noch einen Bioten an Bord. Die anderen beiden näherten sich dem medialen Rektusmuskel, einem der Muskeln, die eine entscheidende Rolle bei der Kontrolle von Sugar Lebowskis Augenbewegungen spielten.


      Von seiner Warte aus wirkte der Muskel ein wenig wie eines der riesigen Kabel, an denen Hängebrücken hingen. Er war auf eine Art am Auge befestigt, die an einen erfolglosen Versuch, Stahlseile mit blutigem Eis zu verschmelzen, erinnerte.


      »Sieht aus, als hätten Sie sich sehr sorgfältig gewaschen, meine Dame«, sagte Nijinsky.


      »Nenn mich doch Sugar«, erwiderte sie und bohrte ihm die beiden Klemmen des Transformators in die Brust. Nijinskys Leib bäumte sich so stark auf, wie es angesichts seiner Fesseln möglich war.


      Er sackte in sich zusammen, und sein Gehirn schien einige Sekunden zu brauchen, um sich langsam wieder einen Reim auf die Welt zu machen.


      »Okay, Sugar«, sagte Nijinsky, »jetzt bin ich sauer. Ich setze ein bisschen Schwefelsäure auf dem Muskel frei, der dein Auge lateral stabilisiert. Du weißt schon, seitwärts …«


      »Wie?« Sie wandte sich mit einem entsetzten Blick zu dem Deutschen um. »Das ist ein Bluff.« Es war halb Feststellung und halb Frage.


      Der Twitcher zuckte mit den Schultern. »Manche Bioten sind mit …«


      Sugar zog ihre Pistole und hielt sie Nijinsky an den Kopf. »Hör auf der Stelle damit auf!«


      »Für deinen Medialmuskel ist es zu spät«, sagte Nijinsky. »Wahrscheinlich wird deine Sicht ziemlich bald verschwimmen …«


      »Ich spüre es!«, schrie sie und klatschte sich die freie Hand ins Gesicht.


      »Warte, ich hole ihn da raus«, sagte der Twitcher und kam auf sie zu.


      »Du willst deine dreckigen kleinen Viecher in mich reinschicken?«, fragte sie den Deutschen.


      »So schlimm ist es nicht, wenn man schielt«, meinte Nijinsky.


      Er sah der Säure bei der Arbeit zu. Es brauchte nicht viel, um die paar straff gespannten Muskelfasern zu zersetzen. Aus dem Schwanzsporn seines Biots legte er noch ein paar Tropfen nach. Nach einer Weile würde der Biot noch mehr ausstoßen können, doch da seine Säureblase sehr klein war, konnte er immer nur geringe Mengen auf einmal einsetzen.


      Das konnte Sugar natürlich nicht ahnen. Und der Twitcher wusste es vielleicht auch nicht.


      »Ich spüre es. Es brennt!«


      »Dumme Frau, aus dem Weg.« Der Deutsche schlüpfte mit der einen Hand in einen der Handschuhe an der improvisierten Konsole, zog mit der anderen Sugar näher heran und strich ihr, als sie sich fluchend entwand, übers Gesicht. Dann zog er den zweiten Handschuh über und starrte angestrengt auf den Monitor.


      »Raus aus mir, oder ich erschieße dich hier und jetzt«, knurrte Sugar Nijinsky an und gab ihr Bestes, um ihn einzuschüchtern. Er zweifelte nicht daran, dass sie es wirklich ernst meinte. Das machte ihn traurig.


      Das Gefühl überraschte ihn ein wenig. Er hatte niemals ernsthaft damit gerechnet, dass er diesen Krieg überleben würde. Aber er hatte sich immer vorgestellt, die letzten Augenblicke seines Lebens in Grauen und Todesverachtung zu verbringen. Doch jetzt verspürte er eher Trauer. Er würde so viel verpassen.


      Die Nanobots des Deutschen schwärmten unsichtbar in Sugars rechtem Auge aus und würden früher oder später auf die Rückseite des Augapfels vordringen.


      Und dann riss das Kabel plötzlich. In einem Moment hatte sich Lebowskis Augenmuskel über ihm gespannt, und in der nächsten Sekunde waren von ihm nur noch säureverschmorte Stümpfe übrig.


      Auf der Makro-Ebene sah Nijinsky, wie Sugars Auge nach innen zuckte. Ihr linkes Auge.


      Der Twitcher sah es auch. »Du dumme Frau, er ist im linken Auge!«


      »Aber ich habe es gespürt!«


      Nijinsky zuckte so gut es ging mit den Schultern. »Die Macht der Suggestion. Und nur, damit du es weißt: Was als Nächstes passiert, wirst du überhaupt nicht spüren, weil das Gehirn selbst seltsamerweise kein Schmerzempfinden hat.«


      »Was machst du mit mir?« Jetzt war ihre Stimme von kaltem Entsetzen erfüllt. Gut. Er war froh, dass er ihr zumindest Angst machen konnte. Das erschien ihm nur gerecht, da sie ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit töten würde.


      »Das hängt davon ab. Du kannst deine Jungs draußen zurückpfeifen und mich hier verschwinden lassen, dann passiert überhaupt nichts. Ansonsten werfe ich meine gesamten Säurevorräte tief in deinem Gehirn ab, wo sie sich durchs Gewebe fressen, bis …«


      Sie drückte ihm die Waffe fest an den Kopf.


      »Du hast doch Befehl, mich nicht zu töten, oder?« Er spielte auf Zeit. Zweifellos hatte sie den Befehl erhalten, ihn verdrahtet bei ihren Vorgesetzten abzuliefern. Aber sie konnte immer behaupten, dass sie keine Wahl gehabt hätte. Und derzeit wirkte sie nicht, als ob ihr Denken von logischen Erwägungen bestimmt wäre.


      Mit ihrer einen freien Hand hantierte sie unbeholfen mit den Stromkabeln, löste jedoch einen Funkenregen aus, worauf sie die Waffe in den Wagen legte.


      Tja, dachte Nijinsky, immer noch besser als eine Kugel in den Kopf.


      Sie rammte ihm die Kabel in das bloß liegende Fleisch am Hals.


      Der Schmerz war entsetzlich. Aber er hielt nur kurz an. Ein Knall ertönte, und dann wurde es dunkel in der Garage.


      Die Stromversorgung typischer Vorstadthäuser war nicht darauf ausgelegt, Menschen mit Elektroschocks zu foltern. Eine Sicherung war rausgeflogen.


      Nijinsky war es derweil gelungen, einen Fuß aus seinen Fesseln zu befreien. Mit aller Kraft trat er nach vorne aus. Zufrieden spürte er, wie sein Fuß Lebowskis Knie traf.


      Sie fiel ihm entgegen. Er schlang sein freies Bein um sie und hielt sie fest an sich gedrückt, zwang sich, mit seinem Gesicht nah genug an das ihre heranzugehen, um seine Bioten zurückholen zu können, die bereits weit weg von ihrem Gehirn waren und keine Säurespur zurückließen, sondern schnellstens in Richtung …


      Das Licht ging wieder an.


      Und im selben Moment sah Nijinsky etwas, das sehr viel schlimmer war als das wutentbrannte Gesicht von Sugar Lebowski. Direkt an ihrem Unterlid warteten zwei Dutzend Nanobots auf ihn, als hätten sie jede seiner Bewegungen vorausgeahnt.


      Der Deutsche hatte seinen Bluff durchschaut.


      Nijinskys prekäre Chance war verstrichen. Lebowski entwand sich ihm.


      Seine Bioten warteten, während die Nanobots sie langsam einkreisten.


      »Ich denke, jetzt versuchen wir es mal auf meine Art, was?«, sagte der Deutsche. »Unser wild gewordener Freund hier wird dir keine weiteren Unannehmlichkeiten bereiten, Fräulein Lebowski.«


      »Wie sieht es aus?«, fragte sie den Deutschen und hielt sich die Lider mit den Fingern auf, damit er das Auge sehen konnte, das nun deutlich in Richtung der operativ perfektionierten Nase schielte.


      »Nicht so übel. Das lässt sich bestimmt in Ordnung bringen«, beruhigte er sie.


      Und dann, als sie sich abwandte, schlüpfte der Deutsche schnell und leise aus seinem Stuhl, befreite Nijinskys Hände, nahm den Golfschläger und schlug ihn Sugar fest in den Nacken. Sie ging zu Boden wie ein nasser Sack.


      Nijinsky spürte die Erschütterung in seinen Bioten. Er starrte den Deutschen an. Und er starrte die Nanobots an, die ihn auf dem Gesicht der zu Boden gestürzten Frau umzingelt hatten.


      »Ich heiße Dietrich«, sagte der Deutsche in einem drängenden Flüsterton und mit sehr viel weniger Akzent. »Und ich sag dir so viel: Ich habe keinen Befehl von Lear, dich zu retten. Was bedeutet, dass ich vielleicht bald Besuch von Caligula kriege, wenn wir beide uns nicht schnell eine Geschichte überlegen, aus der nicht hervorgeht, dass ich meine Tarnung habe auffliegen lassen, um dir das Leben zu retten.«


      

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      Bug Man musste nach Washington fliegen, um einen Teil seiner Truppen auf dem stellvertretenden Direktor des FBI abzusetzen. Das war der einfache Teil. Den Kerl vom FBI hatten sie längst in der Tasche.


      Er hatte Jessica bereits im Hotel abgesetzt, wo sie dekorativ vor sich hin schmollte, sich Essen aufs Zimmer bringen ließ und Filme sah. Ein Touri war mit Bug Man nach Washington geschickt worden und fungierte als Begleitperson. Im Twitcher-Universum mochte Bug Man der Herr sein, aber er war nach wie vor ein sechzehnjähriger schwarzer Junge – noch dazu mit britischem Akzent –, der mit einer atemberaubend schönen jungen Dame in ein Hotel eincheckte, was ohne einen Erwachsenen einfach nicht drin war.


      Der nächste Transfer war ganz einfach. Schließlich befolgte der Kerl vom FBI – er hieß Patrick oder so, Bug Man konnte es sich einfach nicht merken – seine Befehle. Die Sache fand bei einem Squashspiel auf dem Campussportplatz statt. Ein versehentlicher Zusammenprall, ein Sturz auf den glatten Boden, ein Fingerknöchel im Ohr, drei Sekunden halten, und ta-da!


      Bug Man hatte beschlossen, durch das Ohr einzudringen, nachdem er gesehen hatte, dass die Zielperson vom Geheimdienst – die den seiner Meinung nach unglaubwürdigen Namen John Smith trug – weiche Kontaktlinsen trug. Solche Linsen waren zwar kein ernsthaftes Hindernis, aber diejenigen, die sie trugen, tropften sich dauernd Ströme von Kochsalzlösung in die Augen oder nahmen plötzlich eine verknickte Linse heraus. Bug Man wollte nicht, dass seine Jungs mit einem Mal in einem dunklen Kontaktlinsenbehälter festsaßen.


      Also ging es durchs Ohr.


      Ohren waren vertrackt. Wenn jemand Schwimmen oder Duschen gewesen war oder, schlimmer noch, eine Mittelohrentzündung hatte, gab es kein Durchkommen. Aber wenn man den Weg kannte und der Gehörgang frei war, dann konnte man es schaffen.


      Der Gehörgang war wie eine Höhle voller Stalaktiten und Stalagmiten und Dinger, für die es keinen passenden Namen gab, weil sie in der Horizontalen wuchsen. Die Haare kamen aus allen Richtungen, von oben, von unten und von der Seite. Im Vergleich zu Wimpern waren sie winzig.


      Auf der Nano-Ebene kam einem die Ohrmuschel ziemlich groß vor. Ohrenschmalz war immer ein Problem, es lag in dicken Klumpen auf dem »Boden« und hing von oben herab. Darüber hinaus war die ganze Höhle mit Löchern übersät, bei denen es sich um eine Art winzige Zeitlupengeysire handelte. Wie die Löcher im Yellowstone-Nationalpark, aus denen heißer Schlamm hervorbrodelte. Nur, dass es sich in diesem Fall um Ohrenschmalz statt Schlamm handelte.


      Auf der Makro-Ebene saß Bug Man in einem Lieferwagen direkt um die Ecke. Er brauchte keinen Verstärker, die direkte Funkverbindung genügte.


      Er bewegte vierundzwanzig Kampfnanobots und vier Weber in den Gehörgang und ließ sie durch das fettige Ohrenschmalz zum Trommelfell marschieren. Auf der Nano-Ebene war ein Trommelfell ein ungeheuerlicher Anblick. Etwa wie die Membran einer fünf Stockwerke hohen Basstrommel, die über einen Knochenrahmen gespannt war.


      Bug Man wartete, bis das Squashspiel vorbei war, weil das Geräusch, das der Ball verursachte, wenn er mit Höchstgeschwindigkeit gegen die Wand prallte, dieses Plong!, das Trommelfell erschütterte, als würde ein Rockdrummer darauf einprügeln.


      Das ganze verdammte Ding, diese fünf Stockwerke hohe Scheibe aus einer Substanz, die ein bisschen wie ausgebleichte, durchscheinende Leber aussah, vibrierte, und auf der Nano-Ebene war es ein gewaltiges Vibrieren.


      Also wartete er, bis John Smith – konnte er etwa wirklich so heißen? – nicht mehr auf Gummibälle einprügelte. Doch als Nächstes würde er duschen, was eine potenzielle Gefahr darstellte. Bug Man wartete einen vergleichsweise ruhigen Moment ab und ließ dann seine Nanobots hinter die nun nur noch mäßig vibrierende Membran huschen.


      Hier waren sie endlich in Sicherheit.


      Doch beim nächsten Abschnitt ihrer Reise mussten sie unter anderem an der Innenseite des Trommelfells hochklettern – was am besten gehen würde, wenn der Agent schlief. Sie würden den Lieferwagen vor das Haus des Geheimdienstagenten in Fairfax verlegen. Und im Laufe der Nacht würde Bug Man in sein Gehirn vordringen und sich mit seinen Webern an die Arbeit machen.


      Irgendwo im Gehirn dieses Mannes befand sich ein Bild seiner Mentorin und Freundin Francine Petrash, die zum Schutz der Präsidentin abgestellt war. Es würde nicht leicht werden, ihn zu verdrahten. Bug Man musste John Smith dazu bringen, das Gesicht der Agentin zu berühren. Er hatte schon ein paar Ideen. Aber er würde die ganze Nacht daran arbeiten müssen. Fürs Erste machte Bug Man sich also auf den Weg zurück ins Hotel, um ein bisschen zu schlafen.
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      Etwa fünfhundert Kilometer entfernt schaute Dr. Anya Violet Vincent an und sagte: »Ich weiß, dass du irgendetwas mit mir machst.«


      Vincent saß gerade mit auf die Fensterbank gelegten Füßen da und schaute auf den grauen, bewölkten Atlantik hinaus. Unten am Strand machten seine beiden neuen Rekruten einen Spaziergang und unterhielten sich. Offenbar fühlten sie sich wohl miteinander. Sie hinterließen Fußabdrücke im makellosen, feuchten Sand.


      »Ich schaue nur den Wellen zu«, sagte Vincent.


      »Ich empfinde jetzt anders für dich«, sagte Anya.


      »Tatsächlich?«


      »Verdammt noch mal, Vincent. Ich habe dich nicht verraten. Man hat mich benutzt. Man hat mich reingelegt. Wahrscheinlich haben sie geahnt, dass du über mich reingehen würdest. Sie wussten, dass du mich brauchst, um Zugang zum Labor zu erlangen.«


      »Das stimmt«, sagte Vincent. Er hörte nur mit halbem Ohr zu, während er weiter Plath und Keats am Strand beobachtete. Er dachte daran, dass Nijinsky ihm nur einen Teil der Wahrheit gesagt hatte, dass Jin Vincent nicht mehr hatte anvertrauen – oder ihn nicht mit mehr hatte belasten – wollen.


      Vincent, Wilkes und Ophelia waren allesamt in Jins Gehirn ausgeschwärmt. Sie hatten keinerlei Anzeichen von Nanobots gefunden. Sie hatten seine Augen, seine Ohren und sogar seine Nase überprüft. Sie hatten die Bioten über seine Haut kriechen und tief in sein Gehirn eindringen lassen und absolut nichts entdeckt.


      Nijinsky war sauber.


      Aber er sagte nicht die ganze Wahrheit über seine Begegnung mit Sugar Lebowski. Er erzählte nur so viel wie unbedingt nötig. Irgendetwas verbarg er.


      Derweil spannen Vincents zwei verletzte Bioten Drähte in Anyas Gehirn. Es würde ein Weilchen dauern, ehe sie wieder zum Kämpfen in der Lage waren. Seine beiden gesunden Bioten befanden sich in seinem eigenen Kopf und warteten.


      »Ich weiß, dass du mich verdrahtest«, sagte Anya. Ihre Stimme traf ihn wie ein Stich ins Herz. Es war immer noch ihre Stimme, auch wenn der Tonfall und die Empfindungen nicht mehr ganz die ihren waren. Sie sprach zu ihm wie zu einem Geliebten. Sie fühlte sich verletzt. Verraten. Wie man sich eben fühlt, wenn jemand, der einem viel bedeutet, einen schlecht behandelt.


      Der Draht. Er verlief zwischen Erinnerungen an ihn und Erinnerungen an alles, was ihr etwas bedeutete, woran sie glaubte, was sie bewunderte. Liebte. Vincent war bereits mit Anyas Mutter verknüpft, mit ihrer Schwester, mit ihrem Lieblings-Sushi-Restaurant, mit ihrer Grundschullehrerin – die ihr gesagt hatte, dass sie etwas ganz Besonderes sei – und sogar mit ihren Lieblingsgerüchen.


      Er programmierte ihre Hardware darauf, ihm zu vertrauen.


      Und vielleicht sogar mehr als nur Vertrauen für Vincent zu empfinden.


      Aber sie hatte noch immer Zweifel. Sie war misstrauisch, weil sie ziemlich intelligent war und sich ihrer Gefühle sehr wohl bewusst, und das gefiel ihm an ihr. Doch bald schon würde er all ihr Misstrauen beseitigt haben.


      »Ich tue das, was ich tue, weil ich keine andere Wahl habe«, flüsterte Vincent.


      Ich bin nicht Scipio. Ich schlachte keine Frauen und Kinder ab und prahle damit anschließend vor dem römischen Senat.


      Ich werde dir das Leben retten, Anya, dachte er. Du verstehst es nicht, Lear wird die Karthago-Botschaft senden, wenn ich dich nicht zu einer von uns mache. Ich werde dein Leben retten, Anya, indem ich deinen Willen breche.


      »Ich will, dass du mit mir schläfst«, sagte Anya. Ihre Stimme war brüchig vor Verlangen.


      »Heute ist nicht die richtige Nacht für …«


      Sie stand auf, ging zu ihm, kniete sich hin, nahm seine Beine von der Fensterbank und berührte ihn.


      Vincent schob sie sanft, aber entschieden weg. »Nein, Anya. Ich tue, was ich tun muss, um dir das Leben zu retten. Aber ich lasse nicht zu, dass du dich erniedrigst.«


      Vincent wusste von Bug Man und Jessica, der Schönheit, die er bei lebendigem Leibe zur Sklavin gemacht hatte. Und er war nicht Bug Man.


      Anyas Augen blitzten zornig auf. »Du sorgst dafür, dass ich dich brauche, und dann gibst du mir nichts? So sieht bei dir Nächstenliebe aus, Vincent? Du programmierst mich darauf, Hunger zu haben, und dann gibst du mir nichts zu essen?«


      »Ich muss mit meinen Handlungen leben können«, erwiderte er. Er stand auf, und sie erhob sich ebenfalls und stand so dicht vor ihm, dass sie einander berührten, und wo sie einander nicht berührten, hätten sie es beide gern getan.


      »Du willst mich«, sagte sie. »Du empfindest vielleicht kein Vergnügen dabei, aber du willst mich. Dein Körper verrät dich. Und ob es nun echt ist oder nicht, ob es sich wirklich um meine Wünsche handelt oder um etwas, das du mir eingepflanzt hast, macht letzten Endes keinen Unterschied.«


      »Für mich schon«, erwiderte er.


      Er drängte sich mit zugeschnürter Kehle und rasendem Puls an ihr vorbei.


      Ich bin nicht Scipio. Und ich bin nicht Bug Man.


      Es gibt so vieles, was ich nicht bin, dachte er verbittert. Und so wenig, was ich bin.


      [image: Kaefer.tif]


      Später kochten Keats und Plath zusammen Nudeln. Nicht nach einem alten Familienrezept, sondern mit Fertigsoße aus dem Glas. Plath benutzte den riesigen Topf, in dem ihre Mutter früher immer Krabben gekocht hatte, genau hier in dieser Küche und in einer völlig anderen Welt.


      Und dann aßen sie alle zusammen, Vincent und Anya, Nijinsky, Ophelia, Wilkes, Keats und Plath. Sie tranken guten italienischen Rotwein und reichten den frisch geriebenen Parmesan herum. Und es war alles ganz normal, falls man die schreckliche Parodie der Normalität so bezeichnen wollte.


      Nijinsky hatte in den Kleiderschränken von Plaths Vater genug aufgetrieben, um einmal mehr wie ein elegantes Fotomodel auszusehen, Wilkes hielt ihre plötzlichen feindseligen Anwandlungen unter Kontrolle, und Anya aß mechanisch vor sich hin, während sie Vincent verliebte Blicke zuwarf. Ophelia schließlich fand ein Lächeln in ihrem Repertoire, bei dessen Anblick sich alle etwas besser fühlten.


      Und trotzdem war es die traurigste gemeinsame Mahlzeit, die Plath jemals erlebt hatte.


      Es war Keats, der das einvernehmliche Schweigen brach und Vincent fragte: »Wann geht es los?«


      »Morgen«, antwortete Vincent. »Unsere englische Schwestergruppe ist in der Stadt. Sie übernimmt – verteidigt – ihren Premierminister. Wir kümmern uns um unsere eigene Präsidentin. Und …« Er hielt inne und warf Anya einen Blick zu, als wäre er sich nicht sicher, ob er in ihrer Gegenwart frei sprechen konnte. Etwas an ihr schien seine Bedenken zu zerstreuen, aber Plath hatte den Eindruck, dass Vincent sich gerade deshalb innerlich wand und sträubte, als er sagte: »Und wir haben eine kleine Überraschung für die Armstrong-Zwillinge.«


      Alle Gabeln am Tisch, bis auf die von Wilkes, verharrten mit einem Mal.


      »Ich will nicht lügen, sie haben uns ziemlich schwer erwischt. Wir vermuten mittlerweile, dass die AFGC unsere Präsidentin, Keats’ Premierminister, den Präsidenten von China und die Premierminister von Japan und Indien im Visier hat. Fünf Ziele. Die Armstrong-Zwillinge haben unsere Zellen in China und Indien ziemlich hart getroffen. Deshalb müssen wir sie wahrscheinlich aufgeben. Das ist verdammt schlimm.


      Die japanische Zelle ist sehr straff organisiert, und offenbar hat man sie nicht attackiert. Also überlassen wir den japanischen Premierminister ihr. Das Gleiche gilt für unsere englische Schwestergruppe.«


      »Gott schütze den König, was?«, sagte Wilkes zu Keats.


      »Oder zumindest den Premierminister. Obwohl er ein Tory ist«, antwortete Keats.


      »Nijinsky und ich sind das Hauptteam für Präsidentin Morales. Wilkes und Ophelia bilden die Counterforce-Einheit dazu«, fuhr Vincent fort.


      »Was ist eine Counterforce-Einheit?«, fragte Plath.


      »Es gibt drei Möglichkeiten, einen Twitcher aufzuhalten«, erklärte Ophelia. »Man kann ihn auf der Nano-Ebene besiegen. Man kann ihn auf der Makro-Ebene außer Gefecht setzen oder, mit anderen Worten, töten. Oder man kann ihn verdrahten. Wilkes und ich halten nach den Twitchern Ausschau. Sie werden sich an mehreren Standorten in der Nähe des UN-Gebäudes postieren, damit sie keine Signalverstärker einsetzen müssen.«


      »Deren Verstärker sind nämlich Müll«, warf Nijinsky ein.


      »Wir haben Nachricht von Lear – wahrscheinlich über einen Maulwurf bei AFGC – dass einer dieser Standorte sich innerhalb des UN-Hauptsitzes befinden wird.«


      »Im Gebäude? Direkt bei der UN?«, fragte Plath.


      »Die Armstrong Fancy Gifts Corporation betreibt nach wie vor über vierhundert Geschenkartikelläden, nicht nur in den Flughäfen und an den Bahnhöfen Europas, sondern zum Beispiel auch in Museen«, erklärte Ophelia. »Und im Kellergeschoss vom Sitz der UN.«


      »Das soll doch wohl ein Witz sein«, sagte Keats.


      »Das finden wir auch«, stimmte ihm Vincent zu. »Also gehen Ophelia und Wilkes nachsehen, ob man ihnen nicht zumindest dort einen Strich durch die Rechnung machen kann. Vielleicht können wir sie bloßstellen, sodass sie sich zurückziehen müssen.«


      »Was ist mit Keats und mir?«, fragte Plath.


      Vincent warf Nijinsky einen schuldbewussten Blick zu.


      Nijinsky runzelte die Stirn. Er ahnte nichts Gutes. »Sie sind noch nicht bereit …«, setzte er an.


      Doch Vincent schnitt ihm das Wort ab. »Lears Befehle lauten – und ich bin seiner Meinung –, dass wir einen Gegenschlag führen müssen. Wir müssen sie irgendwie aus dem Konzept bringen. Es muss ein ernsthafter Versuch sein, mit ernsthaften Erfolgsaussichten. Die Gegenseite ist nicht dumm – es reicht nicht, ein bisschen mit den Händen zu wedeln, um sie abzulenken.«


      Nijinsky stellte sein Weinglas etwas nachdrücklicher als nötig ab. »In was für eine Sache schickst du sie rein?« Er saß Vincent direkt gegenüber.


      Vincent zögerte seine Antwort hinaus, indem er einen Schluck Wein nahm. Und dann erklärte er so gelassen, als würde er Regenwetter für den morgigen Tag vorhersagen: »Wir greifen die Zwillinge direkt an.«


      »Kann ich mal unter vier Augen mit dir sprechen, Vincent?«, fragte Nijinsky mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Mein Freund Jin ist der Meinung, dass ich euch beide auf ein Selbstmordkommando schicke«, sagte Vincent, wobei er Nijinsky unnachgiebig anschaute.


      Nijinsky erwiderte seinen Blick.


      »Und, tust du das?«, fragte Plath.


      Vincent deutete ein Nicken an. »Wahrscheinlich.«


      »Und wenn wir uns weigern?«


      Vincent wandte sich von Nijinsky ab und schaute ihr in die Augen. »Das werdet ihr nicht.«


      »Warum bist du dir da so sicher?«, fragte Plath. »Hast du etwas mit mir gemacht, ist es das?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich niemals …«


      »Wie zum Teufel kannst du dir dann so sicher sein, dass wir bei diesem Selbstmordkommando mitmachen?«


      »Weil diese Leute deinen Vater und deinen Bruder ermordet haben. Und beinahe hätten sie auch dich umgebracht«, erklärte Vincent. »Und sobald ich das dir gegenüber erwähne, fangen deine Augen an zu blitzen, und du zeigst die Zähne. Jemand wie du lässt nicht zu, dass man seine gesamte Familie auslöscht, ohne dass er sich wehrt.«


      »So danken wir ihrem Vater seine Unterstützung?«, fragte Nijinsky. »Indem wir sie in den Tod schicken?«


      Vincent knallte die Faust auf den Tisch. Die Teller machten einen Satz. Alle hielten die Luft an. »Denkst du vielleicht, mir würde das gefallen, Shane?«


      Fast genauso schockierend wie Vincents Gefühlsausbruch war der Umstand, dass er den Namen »Shane« anstelle von Nijinsky verwendet hatte.


      »Dir gefällt überhaupt nichts, Vincent. Darum lässt Lear diese Zelle ja auch von dir leiten. Ein Mann, der kein Vergnügen empfinden kann, ist ein Mann, der keine Ahnung hat, worum es im Leben geht.« Nijinsky zeigte auf Plath. »Um Himmels willen, sie ist sechzehn! Sie hat kaum trainiert. Und der junge Herr Hormongesteuert hier ist jetzt schon in sie verliebt. Wenn sie geht, geht er mit ihr.«


      Nijinsky bebte vor Erregung. Vincent hatte sich bereits wieder unter Kontrolle.


      »Ja. Das dachte ich mir auch«, sagte Vincent. Er stand bedächtig auf, schob seinen Stuhl zurück unter den Tisch und sagte: »Ich bin satt. Guten Appetit noch.« Damit brachte er seinen Teller in die Küche.


      

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      »Findest du nicht, dass du mir langsam sagen solltest, wie zum Teufel wir das anstellen, Vincent?«, fragte Nijinsky.


      Vincent antwortete: »Lear hat ausgesprochen deutlich gemacht, dass ich so lange wie möglich niemandem von euch die Einzelheiten unseres Plans erzählen soll.«


      Die beiden gingen die Third Avenue entlang, vorbei am britischen Konsulat, einem Gebäude, das nicht weiter interessant war, abgesehen davon, dass auf ihm die englische Flagge neben der amerikanischen flatterte.


      »Zur englischen Botschaft?«, fragte Nijinsky mit gehobenen Brauen.


      »Zum Lexington-Hotel. Dort treffen wir uns mit jemandem.«


      »Ich nehme an, ich soll nicht fragen, mit wem?«


      »Du kennst sie vielleicht. Tatiana Featherstonehaugh.«


      Nijinsky bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. »Man spricht es ›Fanshaw‹ aus.«


      Vincent runzelte die Stirn. »Ehrlich? So viele Buchstaben, nur um ein Fanshaw dabei herauszukriegen?«


      »Engländer eben«, sagte Nijinsky und zuckte mit den Schultern, als wäre damit alles erklärt. »Eine aus der High Society. Was hat sie mit dieser Sache zu tun?«


      »Es ist nicht an uns, solche Fragen zu stellen«, erwiderte Vincent. »Sie wird kurz nach unserem Treffen zu einem Empfang gehen, der im Hilton direkt beim UN-Gebäude stattfindet. Dort ist die Präsidentin untergebracht. Sie sagt Morales und Bowen und ein paar anderen Englandfreunden nur kurz Hallo, ehe die beiden sich dann auf den Weg zur Vollversammlung machen, um ihre Reden zu halten. Kontaktpflege. Dank unserer Freunde in London hilft sie uns.«


      »Bist du dir sicher, dass die Präsidentin auch da sein wird?«


      »Dafür gibt es keine Garantie«, sagte Vincent. »Die Sicherheitsvorkehrungen, die die Präsidentin umgeben, lassen so ziemlich alles andere lasch aussehen. Wenn der Geheimdienst auch nur die geringste Ahnung hat, dass etwas faul ist … Aber wenn sie da ist, sind wir drin.«


      »Und in der Zwischenzeit?«, fragte Nijinsky.


      Vincent hielt inne und trat unter ein Vordach, als es leicht zu regnen begann. »Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass niemand von uns lebend aus dieser Sache rauskommt, Jin. So ist das nun mal.«


      »Aber die beiden Kleinen …« Er wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte.


      »Es geht nicht nur um sie, sondern auch um Wilkes und Ophelia. Um uns alle. Vielleicht fühlst du dich ja etwas besser, wenn ich dir sage, dass ich mich mit Lear darüber gestritten habe.«


      »Das hast du?« Nijinsky glaubte es ihm. Er fragte sich nur, wie man sich per SMS stritt.


      »Ich habe Lear daran erinnert, was sie wert sind. Keats als Twitcher, Plath als unsere Verbindung zum Geld und zur Technik von McLure Industries. Vielleicht hätte er es eingesehen, wenn die Armstrongs uns in China und Indien nicht so schlimm erwischt hätten. Vielleicht hätten wir dann noch etwas in Reserve halten können. Aber jetzt kommt es drauf an. Diesen Kampf dürfen wir auf keinen Fall verlieren, und wahrscheinlich wird es der AFGC trotzdem gelingen, die Staatsoberhäupter der beiden bevölkerungsreichsten Länder der Welt zu verdrahten. Der Tag fängt schon mit einer Katastrophe an, Jin. Verstehst du? Die halbe Schlacht haben wir bereits verloren. Wir dürfen die andere Hälfte nicht auch noch aufgeben.«


      Es regnete noch immer, doch Vincent war mit seiner Ansprache fertig. Nijinsky folgte ihm besorgt, aber schweigend.


      Sie gingen durch die Drehtür in die Hotellobby. Im Gegensatz zu Vincent war Nijinsky schon einmal hier gewesen.


      »Wo treffen wir uns mit ihr?«


      »Im Penthouse.« Vincent hatte eine Schlüsselkarte, mit der sie den Fahrstuhl zur obersten Etage nehmen konnten. Ein einigermaßen robuster Kerl mit israelischem Akzent öffnete ihnen die Tür.


      Er führte sie über einen Flur und in eine wunderschön eingerichtete Suite.


      Tatiana Featherstonehaugh war das, was ältere Jahrgänge als »eine Wucht« bezeichnet hätten. Ihren britischen Nachnamen hatte sie von ihrem Mann, aber ihre Haut war ein wenig zu dunkel, ihr Mund etwas zu breit und ihre Lippen etwas zu voll, als dass sie aus einem kalten, dunklen Land hätte stammen können. Die ersten Jahre ihres Lebens hatte sie in den weniger angesehenen Vierteln von Sevilla in Spanien verbracht, und von früher Kindheit an war sie mit ihrem verwitweten Vater, der von Geburt her Rumäne war, ständig umhergezogen, immer dorthin, wo ein neuer Job winkte, nach Argentinien, Uruguay und Panama.


      Tatiana trug lässig-elegante Kleidung, die Nijinsky hervorragend gefiel. Ihr Schmuck war dezent, aber ausgesprochen kostbar, aus Platin und Diamanten und peruanischen Opalen, die ihre Augenfarbe betonten, und es war kein Zirkon zu sehen.


      Auf den ersten Blick wirkte sie wie die Vorzeigefrau eines reichen Mannes – und tatsächlich hatte sie einen älteren und sehr reichen Mann –, aber die Falten in ihrem Gesicht kündeten von schmerzlichen Erfahrungen, ihr Kinn von Entschlossenheit, und ihr aufmerksamer Blick vermittelte einem das Gefühl, seziert zu werden.


      Vielleicht hatte sie in ihrem Leben schon einmal etwas Triviales gedacht, aber nicht besonders oft.


      »Sie sind sicher Vincent«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.


      »Und das hier ist Nijinsky«, sagte Vincent.


      Das entlockte Tatiana ein Lächeln. »Interessanter Name.«


      »Danke«, antwortete Nijinsky.


      »Ich trinke gerade einen Tee«, meinte Tatiana. »Ich habe ein paar Gewohnheiten von meinem Mann übernommen, Tee mit Milch und die Liebe zu Pferden.«


      Sie schenkte ihnen mit einem eleganten Porzellanservice ein, das sie offenbar selbst ins Hotel mitgebracht hatte.


      »Es wäre mir lieber, wenn Sie nicht in meinen Augen oder meinem Gehirn umherkrabbeln würden«, sagte Tatiana.


      »Das ist … nachvollziehbar«, erwiderte Vincent.


      »Ich möchte mir nicht den Finger ins Auge stecken müssen, bevor ich der Präsidentin die Hand gebe.«


      »Nein«, stimmte Nijinsky ihr zu.


      »Also habe ich mir eine Alternative überlegt. Ich hatte bereits eine Maniküre. Meine Fingernägel sind sehr sauber. Und ich kann Ihnen ein Zeichen geben, wenn es so weit ist, indem ich mit dem Fingernagel beim Händeschütteln das Handgelenk der Präsidentin berühre.«


      Vincent und Nijinsky tranken von ihrem Tee und wechselten einen Blick.


      »Das würde funktionieren«, sagte Vincent, »wenn wir schnell genug sind.«


      »Ich habe ein paar unserer englischen Freunde auf diesem Finger.« Sie hielt den rechten Zeigefinger empor. »Ich dachte mir, dass Sie vielleicht den Mittelfinger nehmen könnten.«


      »Den bekommen wir oft zu sehen«, gab Nijinsky trocken zurück.


      Lächelnd fragte Tatiana: »Kann ich Ihnen eine Frage stellen?«


      »Natürlich, Ma’am«, sagte Vincent. »Warum wir das tun?«


      »Wirklich? Ich bin also eine ›Ma’am‹, was?«, fragte sie mit sanftem Spott und wischte ihre Worte dann mit einer Handbewegung beiseite. »Nein, ich verstehe sehr wohl, warum wir das tun. Ich bin den Armstrong-Zwillingen einmal begegnet.« Ihre Worte waren eindeutig von einer unschönen Erinnerung überschattet, die sich im Hintergrund verbarg und ihrem trällernden Tonfall Schärfe verlieh. »Ich wollte eigentlich fragen, wie es ist. Dort drinnen. Ist es sehr schrecklich?«


      Vincent gab die Frage mit einem Blick an Nijinsky weiter.


      Nijinsky überlegte einen Moment lang, auf der Suche nach Worten. »Nein. Es ist nicht schrecklich. Ich meine, zuerst schon. Und manche Leute lernen nie, es … ja, es zu lieben.«


      »Aber Sie lieben es?«


      »Es ist … Ich habe einen Großteil des Planeten Erde gesehen«, sagte Nijinsky. »Ich bin viel gereist. Und manchmal fängt es fast an, einen zu langweilen. Man fängt an, sich zu fragen: Ist das alles? Und dann steigt man ins Fleisch hinab.«


      »So bezeichnen Sie das?«


      Nijinsky nickte, ein wenig peinlich berührt. »Es ist, als ob die Welt, dieser Planet, plötzlich unglaublich viel größer wird.«


      »Nicht kleiner?«


      »Nein, indem man dort hineingeht und sieht, was es dort gibt, gewinnt man das Gefühl, dass alles, was man sein ganzes Leben lang gesehen hat, bloß Oberflächen sind. Als hätte man nur Bucheinbände gesehen und niemals die Worte in den Büchern. Es ist riesig dort drin. Es ist ein ganzes Universum. Es sind mehr Universen, als man sich vorstellen kann, denn alles, was ich bislang gesehen habe, sind einige wenige Bereiche des Homo sapiens auf der Nanoskala. Wie viele Millionen Dinge gibt es noch zu sehen? Wie sieht die Haut eines Frosches aus? Wie ist es im Fleisch einer Qualle? Wie ist es in einem Kaktus? Auf einem Stalaktiten? In einer Klapperschlange? Es ist … Es gibt immer etwas Neues zu entdecken.«


      Er nahm einen kleinen Schluck von seinem Tee, der schon fast kalt war.


      »Wahrscheinlich kann man durchaus Vergnügen daran haben«, sagte Tatiana zweifelnd.


      »Manche werden süchtig danach«, antwortete Vincent finster. Er teilte Nijinskys Begeisterung nicht. »Andere werden an den Rand des Wahnsinns und darüber hinaus getrieben. Sie kommen nicht damit klar. Es ist zu viel für sie. Sobald sie es einmal gesehen haben, können sie nicht mehr aufhören, daran zu denken.«


      Ein Weilchen saßen sie schweigend da, verdauten das Gesagte und knabberten am Teegebäck.


      »Ich weiß, was in Schanghai und Mumbai geschehen ist«, sagte Tatiana. »Es ist sehr wichtig, dass weder Sie noch meine englischen Freunde scheitern. Wahrscheinlich werden wir Ts’ai und Chauksey verlieren. Wissen Sie, was das bedeutet?« Keiner von beiden antwortete, also tat sie es selbst. »Die Armstrongs können dann in China und Indien schalten und walten. Sie werden dafür sorgen, dass Nexus Humanus sich in diesen Ländern ausbreiten und Naturtalente identifizieren und rekrutieren kann. Sie werden Zugriff auf neue Ressourcen erhalten – Technologie und Geld. Ihre Macht wird enorm wachsen.«


      »Ja«, sagte Vincent und kniff interessiert die Augen zusammen. Er hatte damit gerechnet, eine Kontaktperson zu treffen, und nicht damit, dass man ihm einen Vortrag hielt. Ihm wurde klar, dass diese Frau mit Lear in Verbindung stand.


      Vielleicht war sie sogar selbst Lear. Man musste schon blind sein, um nicht zu erkennen, welche messerscharfe Intelligenz sich hinter den Augen dieser Schönheitskönigin verbarg.


      Der Gedanke brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Als er das Zimmer betreten hatte, war er davon ausgegangen, dass er das Kommando hatte. Nun, da er hier saß und Tatiana Featherstonehaugh dabei zuhörte, wie sie das strategische Gesamtbild in einer Art und Weise darlegte, zu der sich Lear nie herabgelassen hatte, verschwand dieses Gefühl.


      »Wenn es Ihnen gelingt, Präsidentin Morales zu beschützen, und wenn auch Mr Bowen und Mrs Hayashi nichts geschieht, dann haben wir wenigstens die Möglichkeit, mit den Behörden in China und Indien Kontakt aufzunehmen und sie zu warnen. Wir können zumindest jedem Versuch der Armstrongs, die UN selbst für ihre Zwecke einzuspannen, einen Riegel vorschieben.«


      »Ja, Ma’am«, sagte Nijinsky.


      »Scheitern Sie nicht«, sagte Tatiana Featherstonehaugh, und ihr Tonfall hatte nichts von einer High-Society-Dame oder einer Vorzeigefrau. Aus ihm klang reine, unverfälschte Selbstsicherheit und Autorität. Es handelte sich um einen Befehl.


      »Nein, Ma’am«, sagten beide, obwohl man ihnen gesagt hatte, dass sie sie nicht so ansprechen sollten.


      »Also, wie packen wir die Sache an?«, fragte Tatiana, nun viel freundlicher und gelassener.


      »Ich berühre Ihren Finger mit meinem«, sagte Vincent. »Und Nijinsky tut anschließend das Gleiche.«


      Tatiana streckte ihre Hand mit der Innenseite nach oben aus. »Lassen Sie sich nicht umbringen. Irgendwann, wenn das alles hier vorbei ist, würde ich Mr Nijinsky gern mal zu einer Dinnerparty einladen. Sie hingegen, Vincent, kommen mir nicht wie der Partytyp vor.«


      »Stimmt«, sagte Vincent und sah dabei ein kleines bisschen verloren aus.


      [image: Kaefer.tif]


      Auf der Nano-Ebene glich ein Hundehaar weniger einer Palme, sondern eher einem schlaffen Spargel. Das war das Erste, was Plath auffiel.


      Sie wollte sich auf das Fell konzentrieren, bei dem es sich um einen wuchernden Wald dicker, dicht anliegender Haare handelte, sodass es dort unten in dem gruseligen Wald um die Schnauze des Schäferhunds herum dunkel war. Sie wollte sich auf irgendetwas konzentrieren, was nichts mit ihren eigenen Bioten zu tun hatte, mit ihren verwaschenen Sadie-Augen, den Insektenaugen darüber, dem sabbernden, Fäden spinnenden Mund, den Insektenbeinen und den Gottesanbeterinnenscheren und …


      Sie lief neben Keats her, etwa dreißig Meter weit weg von ihren Bioten auf dem Hund. Sie taten so, als wären sie ein junges Paar, weil das eine gute Tarnung war, zwei Teenager, die die Arme ineinandergehakt hatten, einander dann und wann lächelnd anstupsten und sich vielleicht auch mal an den Hintern griffen, wie es ein junges Paar eben tat, wenn es an einem kalten, aber wolkenlosen Herbstmorgen im Central Park unterwegs war.


      Aber zugleich war sie auch auf der Schnauze des Hundes, der von dem Mädchen mit dem seltsamen schwarzen, geflammten Tattoo unter dem Auge ausgeführt wurde.


      Der fragliche Hund hatte ein Würgehalsband, und trotzdem konnte Wilkes ihn kaum halten. Man hatte ihn aus einer Hundekampfarena gerettet und noch nicht umerzogen. Er war noch immer wild und bösartig und auf der Suche nach Beute.


      Plath und Keats befanden sich mit je zwei Bioten Seite an Seite im Dickicht unmittelbar über dem Zahnfleisch des Tiers.


      Ihr Ziel war ein Beagle, der von zwei Touris ausgeführt wurde, wobei zwei weitere Touris den Passanten finstere Blicke zuwarfen. Einer hatte sich eine Plastiktüte über die Hand gezogen, um die Hundekacke einzusammeln, sollte der Beagle was fallen lassen.


      Sie bildeten ein lockeres Dreieck. Wilkes mit dem Schäferhund, der knurrend an seiner Leine zerrte. Die Touris von AmericaStrong mit dem Beagle. Und die beiden jungen Liebenden.


      Sie sahen und spürten es im selben Moment. Sahen, wie Wilkes versehentlich die Hundeleine losließ. Und spürten in ihren Biotbeinen den plötzlichen Ruck, als das Vieh über den Rasen hetzte.


      Und dann.


      »Scheiße!«, schrie Plath, womit sie sich nicht auf irgendwelche Ereignisse in der normalen Welt bezog.


      Ein riesiges, gepanzertes Monster, groß wie ein Elefant, war gerade vom Himmel gefallen.


      »Himmel«, kam es im gleichen Moment von Keats.


      Es ruhte auf vier mehrgliedrigen Beinen, mochte aber durchaus mehr haben. Es war ein Dinosaurier, ein metallgepanzertes Science-Fiction-Monster, ein Albtraum. Seine Hinterbeine vibrierten vor aufgestauter Energie.


      Das Wesen war schmal, als wäre es zusammengedrückt worden. Wie ein Fußball, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. Sein Leib schien aus Panzerplatten zu bestehen, mit nadelspitzen Haaren, die nach hinten zeigten. Sein Kopf war der eigentliche Horror. Ein Helm mit zwei leeren Augen, die sich nicht umsahen oder die Bioten auch nur zu registrieren schienen. Für diesen hoch aufragenden, mächtigen, unzerstörbaren Floh waren sie selbst nicht größer als Hunde.


      Die seltsam gespannte Energie, die diesem urtümlichen Monster innewohnte, war praktisch unvorstellbar. Sie ließ die Bioten erzittern. Es handelte sich in jeder Hinsicht um eine Verkörperung des Bösen.


      »Der wird uns nichts tun«, sagte Keats. »Aber … aber … oh mein Gott!«


      Der Schäferhund raste auf den ahnungslosen Beagle zu.


      Der Floh beugte sich wie zu einem heidnischen Gebet zu Boden, bis er mit den krummsäbelähnlichen Mundwerkzeugen die Haut des Hundes berührte. Und dann sägte er sich mit ihnen ins Fleisch – er stach nicht, sondern sägte.


      »Schau nicht hin«, sagte Plath, wobei sie ihren eigenen Rat nicht befolgte.


      Sie konnten ihre Turteltäubchennummer in der Makrowelt unmöglich aufrechterhalten, während ihre Bioten sich im Schatten dieses grotesken, zuckenden Etwas befanden.


      »Wir müssen uns bereithalten«, sagte Keats. »Wir haben nur ein paar Sekunden.«


      Und dann begann das Blut zu fließen. Winzige rote Tröpfchen quollen wie Hustensaft aus dem Loch, das der Floh gegraben hatte. Es war ein Geysir, aus dem in Zeitlupe rote Perlen hervorquollen, rote Frisbeescheiben, ein Rot, das flüssig hätte sein sollen, aber mehr wie nasser Kies aussah. Es war praktisch unmöglich, den Blick von dem Floh abzuwenden, während er das Blut einsog, und sich darauf vorzubereiten, dass …


      Aufprall!


      Der Schäferhund traf den Beagle mit der Wucht einer Wagenladung Ziegelsteine.


      »Jetzt, jetzt, jetzt!«, schrie Plath, und wäre damit zweifellos den Touris aufgefallen, wenn diese es nicht in eben diesem Moment mit einer Hundebeißerei zu tun bekommen hätten.


      Der Schäferhund schloss die riesigen Kiefer um den Beagle, der sich in Todesangst jaulend herumwälzte. Der Floh war fast vergessen, als der Aufprall die vier Bioten durchrüttelte.


      »Los, los, los, los!«, sagte Plath, und ihre beiden Bioten rannten, dicht gefolgt von denen von Keats, aufs Zahnfleisch zu, bei dem es sich um eine Art grauen Felskamm direkt an der Waldgrenze handelte, der nun apokalyptische Dimensionen annahm. Das dunklere Zahnfleisch weiter innen zuckte, sodass es wie ein Magmafeld inmitten eines schrecklichen Erdbebens aussah.


      Der Fleischkamm wurde nun in einen weiteren Haarplaneten gerammt, eine zuckende Vision aus dichtem Fell und riesigen Speichelkometen, und dann sprang der Floh plötzlich, völlig unvermittelt! Wie aus der Kanone geschossen flog er in die Höhe und außer Sicht.


      »Spring!«, rief Plath.


      Sie sprangen.


      Doch zu ihrem Entsetzen zog die Schwerkraft sie nicht in die erwartete Richtung. Der Schäferhund hatte den Beagle auf den Rücken geworfen, und während die Bioten fielen, drehte der Untergrund sich um sie herum, ein wirbelnder Wahnsinn aus Sabber, Hundezahnfleisch und Haaren, und plötzlich landeten sie, hielten sich verzweifelt fest, stürzten durch das Fell, als wären sie ohne Fallschirme aus einem Flugzeug gesprungen und gingen nun in einem Regenwald nieder.


      Wilkes rannte los, um ihren Hund zurückzuholen.


      Die Hunde trennten sich für einen Sekundenbruchteil, und dann: BUMM!


      Der Schuss war laut, zu laut für einen öffentlichen Park. Der Schäferhund kippte winselnd um, der Beagle kauerte sich am Boden zusammen, und Wilkes schrie wie eine Hundebesitzerin, deren Hund man soeben erschossen hatte.


      »Was hast du getan? Was hast du getan?«, schrie sie und rannte auf das sterbende Tier zu.


      Einer der Touris zog eine Brieftasche hervor, zählte ein paar Scheine ab und ließ sie auf den toten Hund fallen. Ein weiterer nahm den Beagle, und gemeinsam traten sie hastig den Rückzug an.


      Erst dann waren Plath und Keats sich sicher, dass sie auf dem richtigen Hund saßen.


      Wie man es von besorgten Passanten erwarten konnte, liefen sie zu Wilkes rüber, noch während sich ihre Bioten ängstlich tiefer ins Fell des Beagles gruben.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Keats Wilkes.


      Sie hielt zwei Hundertdollarscheine in die Höhe. »Mir geht’s gut. Aber Hitler scheint ein bisschen neben der Spur zu sein.«


      »Hitler?«, fragte Keats.


      Wilkes zuckte mit den Schultern. »Schien mir ein passender Name für ihn zu sein. Es tut mir leid um ihn, aber er war auch wirklich ein verdammt verrückter Hund. Er hat versucht, mich zu beißen. Außerdem sind Beileidsbekundungen in bar immer willkommen.«


      Plath war angewidert. »Ja, da kannst du dir mal wieder was von tätowieren lassen.«


      »Du kannst mich mal, Schätzchen«, sagte Wilkes höhnisch. »Ich bin zufällig keine Milliardärin. Und ihr beide müsst langsam los Richtung AFGC-Gebäude. Sonst geratet ihr noch außer Reichweite.«


      Sie überließen es Wilkes, sich um das tote Tier zu kümmern, und gingen anderthalb Blocks bis zu einem Starbucks in der Nähe des AFGC-Firmengebäudes.


      »Siehst du das?«, fragte Plath, während sie mit Milchkaffees und Muffins dasaßen.


      »Was?«


      »Das ist ein Biss. Wo der andere Hund … Ich glaube, du bist zu weit weg, ich sehe dich nicht, aber es ist beinahe … Ehrfurcht gebietend. Es ist, als ob man das Fleisch abgeschält hätte. Wie der Rand eines Meteorkraters oder so. Die Haare sind total verdreht. Es gibt Speichelpfützen, zumindest nehme ich an, dass das Speichel ist. Darin schwimmt etwas. Und das Blut … Es ist … Ich …«


      Sie schaute ihm direkt in die Augen, aber gleichzeitig in die Ferne, und auch er schaute durch sie hindurch, wobei er allerdings nicht die Wunde sah, sondern eine Art Gebirge in der Ferne, von dem er hoffte, dass es die Nase des Beagles war.


      »Wahrscheinlich sollten wir nicht miteinander reden. Wir klingen wie zwei Verrückte«, sagte Keats.


      »Das hier ist New York. Verrückte erregen hier kein großes Aufsehen. Ich muss weg von der Wunde. Sie werden Desinfektionsmittel draufmachen.«


      Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Was ist, wenn ich dich nicht finde? Es ist, als müsste man jemanden in einem hundert Hektar großen Waldstück suchen.«


      »Denk einfach dran, dass die Haare zum Hinterteil des Hundes zeigen. Wir wollen ans Kopfende.«


      Keats schickte einen seiner Bioten hoch in Richtung Licht. Wie ein Affe kletterte er Hand über Hand durch das platt gedrückte Haar.


      Bioten konnten nicht weit sehen. Zumindest in den Maßstäben der Makrowelt. Sie konnten Licht- und Schattenmuster in der Ferne erkennen und verfügten über eine rudimentäre Farbwahrnehmung, aber ein Gesicht in all seinen Einzelheiten konnten sie nicht erkennen.


      Was Keats von seinem Aussichtspunkt im Fell sah, war ein endloses wogendes Meer von Haaren, von denen in seinem engeren Umkreis jedes Einzelne genau zu erkennen war, während sie weiter weg zu einem horizontalen braun-weißen Streifen verschwammen. Als er seinen Bioten im Kreis drehte, konnte er sich ein Gesamtbild machen – mittels Insekten- und Menschenaugen. Er sah einen Vorsprung, eine Halbinsel, die in einen gewaltigen schwarzen Felsblock von der Größe des Mount Rushmore auslief.


      Die Nase.


      Ihr Ziel.


      »Ich bin auf dem Kopf«, sagte Keats über den Tisch zu Plath. »Ich sehe die Wunde. Es sieht aus, als hätte sich etwas durchs Fell gepflügt. Wenn du die Wunde sehen kannst, dann bist du nicht weit von mir. Geh einfach gegen den Strich des Fells.«


      Er blickte auf, dorthin, wo für ihn der Himmel zu sein schien. Er sah eine blassgrüne Wolke, größer als alles, was er jemals im wirklichen Leben gesehen hatte. Sie schien den Fellwald von allen Seiten zu umgeben, wobei das Grün an einer Stelle in Braun überging. Die Wolke umfasste den gesamten Horizont.


      »Ich glaube, der Schwarze trägt uns. Der schwarze Touri mit dem grünen Hemd«, sagte Keats. »Ich kann es nicht genau erkennen. Ich sehe nur grobe Umrisse und Farben. Es ergibt nicht besonders viel Sinn.«


      Irgendwie waren auch die Töne zu groß, um besonders viel Sinn zu ergeben. Sie waren wie polternde Erdstöße und zu undeutlich, um sie zu entschlüsseln.


      Dann erklang ein einzelnes Geräusch, das sie beide hörten. Wie ein Gong, der irgendwo weit oben in der Umlaufbahn geschlagen wurde.


      »Ein Fahrstuhl?«, vermutete Plath.


      »Kann sein.«


      Entferntes Donnergrollen, bei dem es sich um Stimmen handeln mochte. Schallwellen, die aus menschlichen Kehlen aufstiegen, waren zu langwellig, als dass ein Biot sie ohne Spezialausrüstung hätte entschlüsseln können.


      »Eure ersten Bioten sind Standardmodelle«, hatte Vincent erklärt. »Im Kampf und beim Verdrahten sind sie voll einsatzfähig. Aber es gibt gewisse – sowohl biologische als auch technologische – Kniffe und Erweiterungen, die später hinzukommen. Jedes Mal, wenn wir neue Fähigkeiten hinzufügen, machen wir die Sache auch komplizierter. Zu Anfang sollte man es einfach halten.«


      Und sie waren dankbar dafür gewesen, weil das »einfache« Niveau schon derart kompliziert war, dass sie es nur mit Mühe und Not bewältigen konnten.


      Trotzdem wünschten sie sich in diesem Moment beide, über jede nur erdenkliche Funktion zu verfügen.


      Sie würden sich von ihren Instinkten leiten lassen müssen. Sie würden raten müssen, ob irgendeine riesige Hand einem der Armstrong-Zwillinge gehörte.


      Wenn sie falsch rieten, konnten sie sonst wo landen.


      »Wie holen wir unsere Bioten zurück?«, fragte Keats.


      »Die Frage fällt dir erst jetzt ein?«, erwiderte Plath, während sie in ihrer Tasse herumrührte, um Milchschaum und Kaffee zu vermischen.


      »Wenn wir sie nicht bergen können …?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht«, sagte sie.


      »Jetzt ist es zu spät, um aufzuhören.«


      »Spürst du das? Diese Vibrationen?«


      »Vielleicht wedelt er mit dem Schwanz«, vermutete Keats.


      »Glaubst du wirklich, dass wir den Verstand verlieren, wenn …«


      »Ich habe es gesehen.«


      »Da kommt etwas Neues in Sicht«, bemerkte Plath.


      »Ja.«


      »Ist er das? Sind sie das?«


      »Vielleicht ist es nur ein Tierarzt.« Keats schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. »Ich sehe Finger.«


      »Jemand beobachtet uns.«


      Keats brauchte einen Moment, um sich darüber klar zu werden, von welcher Realität Plath redete. Er riss die Augen auf. »Wer?«


      »Das Mädchen an der Theke. Es nimmt gerade sein Getränk in die Hand. Das gruselige mit den falschen Zähnen. Das, das wie ein Hai aussieht«, sagte Plath.


      »Beachte sie nicht, sie ist bloß …«


      »Nein«, sagte Plath. Sie kniff die Augen zusammen. Es war, als verbände sie ein Energiestrahl mit dem Mädchen. »Sie schreibt jemandem eine Nachricht. Lass uns von hier verschwinden.«


      Plath erhob sich, und Keats sprang auf, um ihr zu folgen.


      Dann drehte sich das Mädchen mit den Haifischzähnen zu ihnen um, zu schnell, zu raubtierhaft. Zu wissend.


      Sie streckte die Hand nach Plath aus.


      Das Mädchen, das sich One-Up nannte, wollte sie bloß kurz berühren.


      

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG


      Wilkes war bereits auf dem Weg ins UN-Gebäude. Sie hatte sich schon vorab ein Ticket für die Führung gekauft – glücklicherweise, denn eine Menge Leute warteten.


      Größtenteils handelte es sich um Schulkinder, einen fröhlichen, tobenden Haufen von Jugendlichen in kastanienbraunen Uniformen aus irgendeiner Schule in Harlem. Touristen waren auch da, und natürlich Ophelia.


      »Wie lief’s?«


      »Ich hab zweihundert Kröten verdient«, sagte Wilkes. Sie versuchte, lässig zu klingen, doch es gelang ihr nicht ganz.


      »Das ist die letzte Führung, bevor sie hier dichtmachen, um Sicherheitsvorkehrungen zu treffen«, tadelte Ophelia sie. »Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.«


      »Keine Panik«, erwiderte Wilkes. »Vincent hat alles genau geplant.«


      »Ich habe eine Menge Vertrauen in Vincent«, sagte Ophelia. »Aber unfehlbar ist er nicht.«


      Wilkes lachte. »Wie kommt es, dass du immer nur mir und niemandem sonst deine missmutige Seite zeigst?«


      Ophelia antwortete nicht, sondern räusperte sich nur und bedachte Wilkes dann mit einem resignierten Lächeln.


      Sie durchquerten wie brave Touristenschafe die Eingangshalle, wobei sie sich durch Ausstellungstafeln mit Kinderzeichnungen von irgendwelchen Kampfhandlungen schlängelten. Wilkes hielt sich über die aktuellen Kampfhandlungen nicht auf dem Laufenden, weil sie selbst schon genug Kämpfe ausfocht. Aber die Bilder waren alles andere als aufbauend und halfen nicht gerade gegen ihre finsteren Vorahnungen.


      Sie schaute zu den hohen Fenstern empor und zu dem guten alten Sputnik, der wie eine vergessene Weihnachtsbaumkugel unter der Decke hing. Sie hatte mal ein Referat über Sputnik gehalten. Wann war das gewesen? In der vierten Klasse?


      Plötzlich sah sie sich selbst vor ihrem inneren Auge, wie sie ihre dreimal gefaltete Papptafel in den Klassenraum getragen und aufgestellt hatte. Sogar damals hatte sie versucht, möglichst lässig zu wirken, aber sie hatte auch gern eine 1 haben wollen.


      Wie konnte all das sich in ein und demselben Leben ereignen? Wie war es nur möglich, dass sie einmal dieses kleine Mädchen gewesen war?


      »Hast du jemals versucht, Vincent aufzureißen?«, fragte Wilkes.


      »Ich reiße keine Jungs auf«, sagte Ophelia mit einem missbilligenden Unterton.


      An der Sicherheitskontrolle legten sie den Inhalt ihrer Hosentaschen in die Plastikwannen und ließen ihre Handtaschen durchleuchten. Mit Scannern konnte man keine Bioten aufspüren.


      Der Trick bestand darin, ganz normal und durchschnittlich auszusehen, was für Ophelia leichter war als für Wilkes.


      Sie schauten sich das berühmte Buntglasfenster von Chagall an, von einem wunderbaren Blau, in dem friedvolle Gestalten schwebten. Engel oder so was.


      Danach besichtigten sie den Plenarsaal, einen erstaunlich kleinen Raum, wenn man bedachte, das sich hier angeblich die ganze Welt versammelte. Er erinnerte Wilkes an das Planetarium, das sie mal bei einem Schulausflug besucht hatte. Wann war das gewesen? In der achten Klasse? Als sie Arkady erlaubt hatte, ihre Brust anzufassen?


      Gehorsam folgten sie der Führung, als es nach unten zu den Toiletten, dem UN-eigenen Postamt, dem Café und dem Geschenkartikelladen ging. Dort setzten sie sich von der Gruppe ab, sobald es gefahrlos möglich war.


      Sie saßen zusammen und aßen vegetarische Burritos – die eigentlich nicht besonders gut waren –, tranken Kaffee und sammelten sich für ihre Mission.


      Der Geschenkeladen war direkt nebenan. Im Gegensatz zu den Geschäften in Flughäfen hieß er nicht Armstrong Fancy Gifts, sondern nur UN Gift Shop. Sehr einfallsreich. Aber er führte die für AFGC typischen Artikel: angeblich hausgemachte Kekse in Zellophanverpackung, eine Auswahl von Büchern, darunter das prominent platzierte Werk Nexus Humanus – der nächste Schritt der menschlichen Evolution, und die schlau ausgedachten Wegwerf-Videospiele im Taschenformat, die drei Dollar kosteten und Beschleunigungssensoren sowie Mehrspieler- und Inline-Upgrades boten, die sie zum billigen, spontan gekauften Ersatz für teure Tabletcomputer machten.


      »Meine Henkersmahlzeit ist also ein lausiger Burrito«, bemerkte Wilkes.


      Ophelia schaute sie ernst an. Sie redeten nicht viel miteinander. Wilkes war so ziemlich das genaue Gegenteil der höflichen, reservierten Ophelia.


      »Hast du Angst, Wilkes?«


      »Teufel auch, klar hab ich Angst«, antwortete Wilkes, den Mund voll mit geschmolzenem Käse und Bohnen. »Aber weißt du, was komisch ist? Ich habe Angst davor, nie wieder tief ins Fleisch zu können. Das ist doch seltsam, oder?«


      »Gefällt es dir dort drin?«


      »Manchmal besser als hier draußen«, sagte Wilkes. »Schließen wir gerade Freundschaft wie echte BZRK-Schwestern?«


      Ophelia legte ihre Gabel beiseite und schob ihr Essen von sich. »Irgendwie habe ich keinen großen Appetit.«


      »He, man sollte sich doch eigentlich seine Henkersmahlzeit aussuchen dürfen, oder? Wie in der Todeszelle. Da bestellen sich die Leute doch immer ein Steak.«


      »Ich glaube, hier gibt es keine Steaks.«


      Es war das Licht – das war der Grund dafür, dass so eine verzweifelte Atmosphäre herrschte. Das grelle fluoreszierende Licht, in dem ihre Haut eine Farbe irgendwo zwischen Feuchtraum-Fugenkitt und billigem Papier annahm. Und die wackligen runden Tische und die zu Tode gelangweilten Caféangestellten.


      Echt kein guter Ort, um Mut für ein Selbstmordkommando zu sammeln.


      »Ich wollte schon immer mal in eines dieser schicken Steakrestaurants«, sagte Wilkes. »Es geht mir gar nicht darum, dass ich Steak so toll finde. Aber immer, wenn man die Dinger in Filmen sieht, denkt man, wow, das muss irgendwie cool sein – falls man zu den Leuten gehört, denen alles scheißegal ist außer ihrem fetten, saftigen Steak. Vielleicht würde ich sogar einen Martini dazu trinken, weißt du? Oder eins von diesen anderen Dingern. Wie heißen die noch mal?«


      »Margaritas?«


      »Nein, Margaritas kenne ich«, sagte Wilkes, mit einem Mal übellaunig.


      Ophelia lächelte nachsichtig. »Ich esse kein Fleisch. Aber einen Margarita würde ich mit dir trinken.«


      »Du bist Vegetarierin? Das hab ich auch mal ausprobiert, aber ich hab es nicht durchgehalten. Ist das so was Hinduistisches?«


      Ophelia zuckte mit den Schultern. »Bei manchen schon. Für mich hat es eher mit gesunder Ernährung zu tun. Und meine Eltern sind auch Vegetarier. Ich möchte sie nicht enttäuschen.«


      »Ich habe vor allem Angst davor, Vincent zu enttäuschen. Bescheuert, was? Warum zum Teufel sollte mich das kümmern? Er verspricht mir schließlich nicht das Himmelreich und einen Haufen scharfer jungfräulicher Typen oder so. Das kriegt ihr im Himmel, oder?«


      »Nein.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Das hätte ich mir gemerkt. Ich bin Hindu, wir werden einfach nur wiedergeboren. Aber deine Idee gefällt mir besser.«


      »Und vielleicht auch ein paar Mädchen, das Leben ist kurz, und man sollte alles mal ausprobieren, oder?«


      Ophelia verzichtete auf eine Antwort. »Vincent schafft ein gewisses Maß an Loyalität, nicht wahr?«


      Wilkes schaute sie sehr ernst an, ihre Augen, eins davon voll tätowiert, trafen auf Ophelias Blick, und sie sagte: »Ich würde für ihn sterben. Ich glaube, er mag mich nicht mal, und trotzdem würde ich verdammt noch mal für ihn sterben.«


      Ophelia antwortete: »Und ich werde sterben, weil Charles und Benjamin Armstrong eine Krankheit sind.«


      Ihr Tonfall war bitterböse. Sie lächelte nicht. Schnell überspielte sie ihre Wut, aber Wilkes bemerkte sie und grinste.


      »Du verbirgst etwas vor mir«, sagte sie.


      »Keine Zeit. Und hier ist nicht der richtige Ort«, sagte Ophelia mit einem Mal streng.


      »Und wenn wir das hier überleben?«


      Ophelia nickte und entließ ihr vielleicht letztes Lächeln in die Freiheit, ein wehmütiges, verlorenes Geschöpf. »Wenn wir überleben, können wir gern mal ein Fragespiel spielen, Wilkes.«


      »Ist es so weit?«, fragte Wilkes, und zu ihrer großen Verärgerung zitterte ihre Stimme leicht.


      Ophelia antwortete nicht. Sie hob die Hände, löste den Bindi-Stein von ihrer Stirn und steckte ihn in die Jackentasche. Dann stand sie auf, verließ die Cafeteria und betrat den Geschenkartikelladen.
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      Plath schnappte sich einen großen fettarmen Cappuccino, der soeben serviert worden war, von der Theke und schleuderte ihn One-Up ins Gesicht.


      »Ahhhh!«


      »Lauf!«, fauchte Plath.


      Sie rannten aus dem Starbucks raus. Dem Starbucks, der sich ganz in der Nähe des AFGC-Firmengebäudes befand.


      Plath erkannte, dass das ein dummer Fehler gewesen war. Dumm! Natürlich gingen die Leute von der AFGC dorthin, natürlich. Sie gingen dorthin, und als Twitcher wussten sie, wie es war, wenn man sich an zwei Orten zugleich aufhielt. Daher fiel ihnen ihr abwesender, in die Ferne gerichteter Blick auf, und sie errieten, womit sie es zu tun hatten.


      Sie hatten in dem Starbucks gesessen, aneinander vorbeigestarrt, ihre Blicke waren da- und dorthin gehuscht, obwohl sie einander gegenübergesessen hatten. Das Mädchen mit den Haifischzähnen hatte gespürt, um was es sich bei ihnen handelte.


      Sie stürmten hinaus auf die Straße und schauten hektisch in beide Richtungen. »Komm mit!«, rief Plath.


      »Es ist deine Stadt«, keuchte Keats.


      Und da war One-Up, die ihnen nachgerannt kam, während ihr Kaffee und Milchschaum über die Jacke rann. Sie war jung, gut in Form und schnell, aber nicht so schnell, dass sie die beiden ohne Probleme eingeholt hätte, vor allem, während sie gleichzeitig jemanden anrief.


      »Sie wird die anderen warnen!«, rief Keats.


      Während sie – obwohl Plath so tat, als hätte sie einen Plan – blindlings losrannten und dabei gleichgültige Passanten beiseiteschubsten und auf heruntergefallenen Hotdogs ausrutschten, sahen sie beide, wie die riesigen Finger die weit entfernte Wunde am Rücken des Beagles berührten.


      »Das ist kein Tierarzt!«, rief Keats außer Atem. »Er untersucht nicht die Wunde, er streichelt ihn.«


      »Dann sind sie es!«, sagte Plath.


      Sie ließen ihre Bioten auf die Wunde zulaufen, auf die Finger, die sich wie die Hand Gottes aus einem wolkenverhangenen, verschwommenen Himmel herabsenkten.


      Sie rannten über das Fell, wobei sie nicht auf die Haut hinabstiegen, sondern von Haar zu Haar sprangen, von einem horizontalen Spargel zum nächsten, zupackten, sich abstießen, und wow, das Ganze wäre ziemlich atemberaubend gewesen, wenn in der Makrowelt nicht eine dichte Menschenmenge die Kreuzung vor ihnen blockiert hätte.


      One-Up musste sie bloß berühren. Keiner von ihnen hatte Bioten dabei. Sie konnten sich nicht verteidigen. Eine einzige Berührung würde einen Schwarm von Nanobots erst auf sie und dann in sie entlassen.


      Schnell, von Baum zu Baum!


      Sie liefen außen am Rand an der Menge vorbei, und einen Moment lang schien es, als hätten sie an Vorsprung gewonnen, aber da war One-Up schon wieder, raste auf sie zu und halbierte die Distanz zwischen ihnen. Sie versuchten, die Straße zu überqueren, standen aber vor einem stetigen Strom gelber Taxis. Ihr einziger Ausweg bestand darin, One-Up zu erledigen.


      Es war wie Fangen spielen. One-Up musste sie nur mit der Hand berühren. Sie brüllte in ihr Telefon: »Legt einen Twitcher auf meine Frequenz! Schnell, schnell, schnell!«


      Plath hörte ihre Worte deutlich. Ihre Blicke begegneten einander. Eine Berührung, und die Person, die in diesem Moment zweifellos eilig die Kontrolle über One-Ups Nanobots übernahm, würde die mörderischen kleinen Roboter auf Plath oder Keats ausschwärmen lassen. Sie würden durch Plaths Augen oder Ohren strömen und bei ihrem Aneurysma den Stöpsel ziehen oder sich vielleicht einfach daran machen, ihr Gehirn zu verdrahten.


      Darauf hatte sie ganz und gar keinen Bock.


      Plath packte eine Frau und stieß sie One-Up in den Weg. Die Frau fiel zu Boden, und One-Up setzte über sie hinweg wie eine olympische Hürdenläuferin. Dann trat sie auf etwas Glitschiges und rutschte aus.


      Die Ampel sprang um, und Taxis hielten quietschend. Keats und Plath überquerten inmitten der Menge die Straße, rannten und drängelten, während die verdammten Götterfinger nun nicht mehr die Wunde betasteten, sondern über das Fell strichen. Die Hand verdunkelte die Sonne wie eine Gewitterfront aus zerfurchtem Ackerland, das absurderweise vom Himmel herabhing.


      »Spring!«, brüllte Plath, und Keats begriff zuerst nicht und sprang auf der Straße.


      Plath stieß sich mit ihren beiden Bioten ab. Sie drehten sich wie Katzen oder Fliegen im Flug und fanden Halt auf den von Schweißperlen übersäten Hautäckern.


      Die Hand sauste weiter, und Keats wurde unter ihr oder über ihr, oder wie auch immer man die Richtung jetzt nennen sollte, fortgerissen.


      »Keats!«


      Seine Bioten sprangen, verfehlten das Ziel und fielen zurück auf den Beagle. Plath brüllte. Sie sah einen Mann, der sich auf einen Stock stützte. Er sah nicht so aus, als ob er ihn so dringend brauchte wie sie, also entriss sie ihm den Stock, drehte sich um und rannte direkt auf die herannahende One-Up zu.


      Sie schwang den Stock nicht, sondern stach damit zu. Die Gummispitze erwischte One-Up an der Brust, und sie gab ein »Uff« von sich, wie im Comic – man sah die Sprechblase praktisch vor sich.


      Plath stach erneut zu, und dann packte sie den hübsch stabilen Holzstock fester und knallte ihn auf One-Ups schützend erhobene Arme.


      One-Up schrie vor Schmerz, und Plath schlug immer wieder und wieder auf sie ein und schrie dabei die ganze Zeit über: »Fick dich, Miststück!«


      Als One-Up schließlich blutend auf dem Pflaster lag, schlug Plath ihr das Telefon aus der Hand, sodass es über den Bürgersteig davonrutschte.


      Dann flüchteten Keats und Plath, denn New York war schließlich keine Stadt, in der man einfach jemanden verprügeln konnte, ohne dass die Polizei auftauchte.


      Früher oder später.


      Keats ergriff ihre Hand und zog sie weg.


      »Wir wurden getrennt«, sagte Keats atemlos.


      »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Plath.


      Ihre Bioten rannten blindlings über eine menschliche Handfläche, ohne eine Vorstellung davon, wo sie hinsollten und was dort zu tun wäre. Und im Makrobereich wussten sie es eigentlich auch nicht.
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      »Dieses Jackett ist zu heiß. Ich werde wohl lieber ein Sommerkleid tragen. Etwas Ärmelloses.« Die Stimme ließ sich nicht zuordnen, nicht mal mittels der Sensoren zweier Nanobots, die eigens modifiziert worden waren, um Schallwellen zu empfangen. Selbst mit den besten »großen Ohren« verwandelten Nanobots jede Stimme in ein hohes Winseln.


      Aber der drollige Sinn für Humor gehörte zur Präsidentin der USA.


      »Das würde zweifellos die Aufmerksamkeit der Presse erregen, Madam President.« Die zweite Stimme war die von Liz Law, der Leibwächterin der Präsidentin, die derzeit, ohne es zu wissen, eine kleine, aber schlagkräftige Armee bei sich trug.


      »Im April hatte ich die Ehre, mich mit der Königin zu treffen. Himmel noch mal. Im April hatte ich die Ehre, mich mit Ihrer Majestät, der Königin von England, zu treffen.« Die Präsidentin übte ihre Ansprache.


      Letztlich war es ganz einfach für Bug Man gewesen.


      Er hatte alle Sprünge seines Zugriffswegs hinter sich gebracht. Erst in Washington und dann wieder in New York. Wie ein Passagierflugzeug mit mehreren Zwischenstopps oder ein Floh, der von Hund zu Hund springt. Jetzt befanden sich seine Jungs – vierundzwanzig Kämpfer und vier Weber – einsatzbereit und bebend vor Erwartung auf Laws Finger.


      Die optischen Sensoren der Nanobots hatten ihre Stärken und Schwächen. Die Augen der Bioten lieferten eine höhere Auflösung, das war eine ihrer Stärken. Bioten konnten unglaublich schnell Bewegungen registrieren und eine direkte Verbindung zwischen visuellen Eindrücken, Gedanken und Handlungen herstellen, was sie in einem Kampf gegen einen einzelnen Nanobot überlegen machte.


      Aber Nanobots waren Maschinen und hatten deren Präzision. Zum einen konnten sie ihre visuellen Daten zusammenführen, um Makrobilder zu erzeugen. Wenn man ein Dutzend Nanobots in eine Reihe stellte und in die gleiche Richtung schauen ließ, dann konnte der Computer die zahlreichen kleinen Bilder zu einem großen zusammensetzen.


      Nanobots erzeugten digitales Datenmaterial, und wie alles Digitale ließ es sich wunderbar manipulieren.


      Es war kompliziert, die optischen Sensoren in dieser Weise einzusetzen, und man musste dafür einen Großteil seiner Einsatzkräfte an einem Punkt verharren lassen, was Bug Man nur ungern tat. Kein Twitcher machte das gern. Aber manchmal war es die Sache wert.


      Zum Beispiel jetzt, als er das Gesicht der Präsidentin sehen konnte, ihre aus zahlreichen Karikaturen bekannten Hängebacken, ihren zugleich schläfrigen und verschlagenen Blick, ihre steif frisierten braunen Haare, ihre etwas zu modischen Ohrringe, all das. Das wahrscheinlich bekannteste Gesicht der Welt.


      Ihr Bild blitzte nur für einen kurzen Moment auf, weil Liz Laws Finger sich bewegte. Sie fummelte irgendwie an ihr herum. Bug Man sah eine Schale, einen Schreibtisch, einen Ärmel und ein Stück Stoff, mit dem etwas von dem Ärmel gewischt wurde, dann wieder das Gesicht der Präsidentin und dann ein Fenster …


      »Im April hatte ich die Ehre, mich mit Ihrer Majestät, der Königin von England, zu treffen. Als mein guter Freund, Premierminister Bowen, sich hinzugesellte, wies Ihre Majestät darauf hin … Was ist denn, Tom?«


      Eine weitere Stimme, männlich, zu weit entfernt, um sie zu verstehen. Die Stimme sagte ein paar Worte. »Das sind gute Nachrichten«, antwortete die Präsidentin. »Gute Arbeit, Tom. Sag dem Sprecher, dass sieben Prozent in Ordnung sind.«


      Bug Man befand sich in einer Zahnarztpraxis im Erdgeschoss an der First Avenue, nur eine Straßenecke entfernt vom UN-Hauptsitz. Innen sah die Praxis sehr nach einer Kneipe aus, in der ein gewaltiges Wetttrinken stattgefunden hatte, weil der Zahnarzt, die Rezeptionistin, die Putzkraft und zwei unglückselige Patienten wie Feuerholz übereinandergeschichtet an der Rückwand lagen. Sie hatten das Bewusstsein verloren, nachdem man ihnen ein Betäubungsmittel injiziert hatte, damit sie schön lange schliefen.


      Ein Schild an der Tür verkündete, dass wegen Krankheit geschlossen sei, und bat die Patienten, einen neuen Termin zu vereinbaren.


      Techniker von AmericaStrong hatten die Twitcher-Ausrüstung in die beiden Untersuchungsräume gebracht, und jetzt hingen über den Behandlungsstühlen Monitore, und auf dem makellosen Boden schlängelten sich von Klettverschlussbändern zusammengehaltene Kabelbündel. Bug Man saß in dem Stuhl in Behandlungszimmer A, während Burnofsky in Behandlungszimmer B saß.


      Bug Man war ein bisschen verstimmt darüber, dass Burnofsky seinen Zugangsweg ebenfalls erfolgreich bewältigt hatte und jetzt auf der Sekretärin und Geliebten des chinesischen Präsidenten saß.


      Die Präsidentin befand sich im Hilton Manhattan East Hotel, kaum einen Häuserblock entfernt von der Zahnarztpraxis, die ihrerseits wiederum nur einen Block vom UN-Hauptsitz entfernt war. Bug Man würde die ganze Zeit lang eine Direktverbindung haben, vom Empfang im Hotel bis zur UN-Vollversammlung.


      Wenn die Frau ans Rednerpult trat, würde er aller Wahrscheinlichkeit nach bereits mit der Verdrahtung ihres Gehirns beschäftigt sein.


      Die chinesische Gesandtschaft war weiter weg, in einem glänzenden neuen Büroturm in der 40th Street, den die Chinesen als Ausdruck ihres Wunsches errichtet hatten, als die andere große Weltmacht wahrgenommen zu werden. Auf diese Entfernung musste Burnofsky Signalverstärker verwenden. Bug Man hoffte, er würde nur statisches Rauschen reinbekommen.


      Es würde nicht genügen, dass Bug Man Erfolg hatte. Darüber hinaus musste Burnofsky scheitern. Dann würde Bug Man die unerreichte Nummer eins im Twitcher-Universum sein.


      Die Präsidentin war in ein kleineres Zimmer getreten. Das Bild wirbelte schwindelerregend herum, als Liz Laws Hand an ihrer Seite hin und her pendelte und dann emporschnellte, um etwas entgegenzunehmen.


      Bug Man sah einen Himmel aus Stofffasern, jede so dick wie das Trägerkabel einer Stahlbrücke.


      Ein Kleidungsstück.


      Gehörte es der Präsidentin? War es so weit?


      Aber dann bewegten sich die Fasern rasend schnell wieder weg, in die Ferne, wo sie sich auf den Schultern der Präsidentin niederließen.


      »Erlauben Sie, Madam President«, sagte Liz Law.


      Durch die dichte Phalanx seiner Nanobotsensoren konnte er das Gesicht der Präsidentin deutlich erkennen. Hatte er seine Gelegenheit verpasst? Angst stieg in ihm auf. Was würden die Zwillinge tun, wenn …


      Aber nein, die Hand raste auf die Präsidentin zu, berührte sie, strich den Stoff glatt, und jetzt, jetzt, jetzt!


      Bug Mans Armee rannte über die Fingerspitzen und sprang. Er sah das Bild der zwei Dutzend Nanobots, die wie ein Insekten-Kampfverband aus einem Flugzeug sprangen.


      Der Boden – die Stofffasern – raste ihm entgegen.


      In Form von achtundzwanzig winzigen Maschinen landeten Bug Mans Truppen auf dem Kragen der Präsidentin der USA.


      

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      Ophelia ging direkt auf die Verkäuferin im Geschenkartikelladen zu und fragte: »Nehmen Sie auch Mastercard an? Ich meine, Visa nehmen Sie ja wohl auf jeden Fall an, stimmt’s? Weil wir hier im UN-Hauptsitz sind? Visa? Visum? Verstehen Sie?«


      Während Ophelia die Verkäuferin ablenkte, ging Wilkes an den Buchständer, knickte die Seiten mehrerer Taschenbücher, holte ein Feuerzeug hervor und zündete so viele wie möglich an, bis die Verkäuferin rief: »He, was machen Sie da? Was machen Sie da?«


      Wilkes lächelte, und Ophelia drehte sich um, ging schnell zu einem Regal mit Stofftieren und Kinderbüchern und brachte ihr eigenes Feuerzeug zum Einsatz.


      »Oh mein Gott, was machen Sie da!«, schrie die Verkäuferin und wedelte hektisch mit den Händen, als würde das ihr Problem lösen. Derweil mussten die übrigen Kunden im Geschäft sich entscheiden, ob sie schreien, weglaufen, beides gleichzeitig tun oder versuchen sollten, die offenbar verrückte Frau und das ebenso verrückte Mädchen zu umzingeln.


      Wilkes steckte die Hand unter ihr Hemd und zog etwas, das genau wie eine Pistole aussah, aus dem Saum ihrer Strumpfhose. In Wirklichkeit war es eine Spielzeugpistole aus Plastik, weshalb sie sie problemlos durch die Sicherheitskontrolle bekommen hatte. Wenn die Kunden, die nun mit erhobenen Händen zurückwichen und Sachen wie »He, he, ganz ruhig« sagten, genauer hingeschaut hätten, wäre ihnen aufgefallen, dass es sich um eine Attrappe handelte.


      Aber wenn eine Verrückte mit einer Waffe vor einem herumfuchtelt, dann schaut man nicht unbedingt erst nach der Seriennummer.


      Ophelia zündete ein paar Hochglanzfotobildbände an, und öliger Rauch kräuselte sich zur Decke empor.


      Alarmsirenen schrillten.


      Die Sprinkleranlage sprang stotternd an, spuckte erst nur ein paar Tropfen aus und versprühte dann Wasser über das ganze geschmacklose Warensortiment.


      Man musste der Verkäuferin zugutehalten, dass sie nicht wegrannte, weshalb ihr Ophelia widerwillig mit einer Schneekugel auf den Hinterkopf schlug. Anschließend gingen sie und Wilkes um den Tresen herum ins Hinterzimmer und von dort durch die Tür ins Lager. Es handelte sich um einen recht kleinen Raum voller Pappkartons, die größtenteils nicht nur englisch, sondern auch chinesisch beschriftet waren.


      Der deutlich erkennbare Hinterausgang führte auf einen leeren, hell ausgeleuchteten Flur, über den man wahrscheinlich zu einer Ladebucht oder einem Frachtaufzug gelangte.


      »Hier ist es nicht«, sagte Ophelia.


      »Es muss hier sein. Muss es«, widersprach Wilkes. »Sonst wandern wir völlig sinnlos wegen Brandstiftung ins Gefängnis.«


      »Und wegen tätlichen Angriffs«, fügte Ophelia hinzu, die noch immer die Schneekugel in der Hand hielt.


      Beide rannten in dem kleinen Lagerraum herum, schoben die Kisten beiseite und stießen sie um. Draußen im Laden wurde rumgeschrien, und eine befehlsgewohnte Stimme fragte: »Was geht hier vor?«


      »Zwei verrückte Frauen!«


      »Wo sind sie hin?«


      Dann war das Geräusch eines Funkgeräts zu hören, als der UN-Wachmann Verstärkung rief und befahl, die Ladebucht abzuriegeln.


      »Hier!«, zischte Ophelia. Es gab einen Bereich, der nicht mit Kisten zugestellt war und in dem ein verdächtig großes Poster des ehemaligen UN-Generalsekretärs Ban Ki-moon hing.


      »Niemand interessiert sich derart für Ban Ki-moon«, pflichtete Wilkes ihr bei. Sie riss das Poster herunter, und zum Vorschein kam eine ganz gewöhnliche Tür, die durch ein ganz und gar nicht gewöhnliches Zahlenschloss gesichert war.


      Darüber hatte man sie vorab informiert. Und man hatte ihnen gesagt, dass es wahrscheinlich schon genügen würde, wenn sie Feuer legten und damit Polizei und Feuerwehr auf den Plan riefen.


      »Das wäre eine 3+« hatte Vincent zu ihnen gesagt.


      Aber jetzt, wo das Adrenalin durch ihre Adern schoss, wollte sich keine von ihnen mit einer 3+ zufriedengeben.


      Wilkes hämmerte laut gegen die Tür.


      Nichts.


      Sie trat mit dem Stiefel dagegen. Draußen im Laden war offenbar ein zweiter Wachmann eingetroffen, denn ein besorgtes, verschwörerisches Gespräch war zu hören.


      Sie hatten nur noch Sekunden.


      Dann kam eine gedämpfte Stimme durch die Tür. »Wer ist da?«


      Ophelia schaute zu Wilkes, die ihre Stimme tiefer stellte und sagte: »Hier ist Bug Man. Macht auf.«


      »Mach mehr Druck!«, flüsterte Ophelia.


      »Hier ist Bug Man, verdammt noch mal, macht die Scheißtür auf, ich muss aufs Klo!«, brüllte Wilkes.


      »Dann nimm deine Schlüsselkarte«, antwortete die gedämpfte Stimme.


      »Ich habe das Mistding verloren, schon vergessen? Jetzt mach auf, du Vollpfosten!« Sie bemühte sich offenbar, einen englischen Akzent zu imitieren, denn sie klang ein bisschen wie Rupert Grint aus Harry Potter. Oder zumindest wie ein amerikanischer Ron Weasley.


      Zu ihrer beider Erstaunen ging die Tür auf und gab den Blick auf einen Touri im typischen Polohemd und in Kakijeans frei.


      Wilkes drückte ihm ihre Pistolenattrappe unter die Nase und drängte ihn zurück.


      Ophelia knallte die Tür hinter ihnen zu. Und dann, als der Touri gerade bemerkte, dass die sogenannte Pistole unter seiner Nase sich nicht wie Metall anfühlte, knallte Ophelia ihm die Schneekugel ins Gesicht, die zerbrach, sodass die Plastikschneeflocken und die Nachbildung des UN-Gebäudes zu Boden trudelten.


      Der Touri verlor nicht das Bewusstsein. Er rappelte sich schnell wieder auf, und als ihm klar wurde, dass die Waffe nicht echt war und dass er vielleicht soeben sein Leben verwirkt hatte, stürzte er sich halb blind und rasend auf sie.


      Wilkes rückte ihm die Hoden mit ihren Doc Martens zurecht und schlug ihm ins Gesicht, und auch Ophelia schlug zu. Eine wilde Prügelei begann. Der Touri ging zu Boden, hatte dabei aber die Hände um Ophelias Kehle gelegt, weshalb Wilkes ihm immer und immer wieder seitlich gegen den Kopf trat. Rumms! Rumms! Rumms!, immer wieder.


      Ophelia gelang es, seine Hände von ihrem Hals zu lösen, aber Wilkes hörte nicht auf, bevor die Schläfe des Mannes rot war und man den Knochen sah.


      »Das reicht, das reicht«, keuchte Ophelia.


      Wilkes knallte noch einmal ihren Stiefel in ihn rein, eine Art letztes »Und bleib unten!«.


      Ophelia kam zu dem Schluss, dass Wilkes gewisse emotionale Probleme hatte. Sie durchsuchte den halb bewusstlosen Touri, der so schnell nirgendwohin gehen würde, und fand einen Taser, ein Funkgerät und eine Pistole.


      Sie reichte die Pistole Wilkes, die ihre Spielzeugwaffe wegwarf und sagte: »Ich glaube, die ist echt«, um dann hinzuzufügen: »Und ich glaube, ich habe mir den großen Zeh gebrochen.«


      Sie schauten sich um und stellten fest, dass es in dem Raum nichts außer einem Stuhl und zwei weiteren Türen gab. Eine ließ sich leicht öffnen, und dahinter befand sich eine Toilette. Die andere hatte ein Kartenschloss, und sie mussten den Wachtposten ein weiteres Mal durchsuchen, ehe sie die dazugehörige Karte fanden.


      »Tja«, sagte Ophelia. »So weit hätten wir eigentlich überhaupt nicht kommen dürfen.«


      »Nein, ich glaube auch nicht, dass Vincent damit gerechnet hat. Wahrscheinlich haben wir uns jetzt von einer 3+ auf eine gute 2 verbessert.«


      »Ich würde sagen, wir haben Glück gehabt, abgesehen davon, dass wir jetzt richtig tief drinstecken.«


      »Ablenken und stören«, sagte Wilkes. »Stimmt’s?«


      Ophelia holte zitternd Atem. »Falls es auf der anderen Seite Twitcher gibt, sind sie Zielpersonen. Erschieß sie oder setze Bioten auf ihnen ab, und dann nichts wie raus.«


      »Von beidem etwas?«, fragte Wilkes.


      »Baller-baller, piks-piks, und dann nichts wie weg.«


      »Legen wir los, Schwester.«
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      Keats war im Beaglefell verschollen. Die Hand war fort, und mit ihr Plaths Bioten.


      »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte er. »Lauf!«


      Plath ließ ihre Bioten über das Ackerland der Handfläche rennen. Ein Biotbein streifte eine Schweißblüte und ließ sie wie eine Wasserbombe platzen.


      »Ich weiß nicht, ob er es ist. Ob sie es sind.«


      Sie saßen schwer atmend in einer eiskalten, schmutzigen Seitenstraße. Keats hielt Plath an den Armen, während sie mit dem Rücken an einer graffitibeschmierten Backsteinmauer lehnte. Jeder der beiden atmete den Dampf aus dem Mund des anderen.


      »Lauf weiter. In Richtung Licht. So kommst du wahrscheinlich zum Kopf. Der Kopf ist das Ziel.«


      »Was ist mit dir?«


      »Ich finde schon einen anderen Weg«, sagte Keats.


      Sirenen. Vielleicht hatten sie gar nichts mit ihnen zu tun. Immerhin war das hier New York, wo man nicht gerade selten Polizeisirenen hörte.


      »Wir dürfen nicht zu weit weg, aber hier können wir auch nicht bleiben. Demnächst werden hier die Leute von Armstrong rumlaufen und auch die Bullen«, sagte Keats, dem man seine Verzweiflung anhörte. »Wo können wir hin?«


      »Dorthin«, sagte Plath und zeigte auf das gelbe Schild einer Autovermietung gegenüber.


      »Wie bitte?«


      »Wir mieten uns ein Auto. Fahren um den Block.«


      »Ja«, sagte er. »In Ordnung. Gut. Moment. Wir sind zu jung.«


      »Himmel noch mal!«, schrie Plath, während ihre Bioten die Handballen unterhalb der Finger verließen und plötzlich auf einer von tiefen Tälern durchzogenen Ebene standen, deren Ränder sich um sie herum hochbogen, sich zitternd krümmten. Die Hand schloss sich, und ihre Bioten waren im Dunkeln, rannten in einem kreisförmigen Bereich umher, aber wohin? Wohin?


      »Da«, sagte Keats. Er zeigte auf eine Mülltonne und zog Plath mit sich. Dann packte er sie an den Hüften und hob sie hoch, wobei er für sein Gefühl viel zu viel Körperkontakt mit ihr hatte und mit dem Gesicht viel zu nah an ihrem Hintern war. Er kletterte nach ihr hinein. Zumindest war es trocken, da der Großteil des weggeworfenen chinesischen Essens über Nacht gefroren war. Das würde sich ändern, sobald ihre Körperwärme begann, den Müll aufzutauen. Trotzdem war der Gestank nicht so schlimm wie erwartet.


      Keats machte den Deckel zu, und sie kauerten sich im Dreck aneinander.


      »Vielleicht streichelt er den Hund ja noch mal«, sagte Plath.


      »Vielleicht«, antwortete Keats.


      In Löffelchenstellung lagen sie im Müll. Ihre Bioten waren ein paar Hundert Meter und ein ganzes Universum weit entfernt.


      Aus dem Himmel kamen Hände. Keats sah erneut die Finger, die sich auf die Lücke im Wald, wo die Wunde war, zubewegten. Finger. Und dann schwebte eine Röhrenmündung aus dem Himmel herab, wie der denkbar größte Feuerwehrschlauch. Wie ein Abwasserrohr unter der Straße.


      Ein Schwall kristallinen Schleims brach aus der Röhre hervor und landete in verwirrenden Spiralmustern auf der Verletzung.


      »Sie behandeln den Hund«, sagte Keats. »Jetzt sehe ich einen Verband. Wie ein weißes Laken von der Größe eines Häuserblocks.«


      »Ich bin von der Hand runter. Auf dem Weg über den Arm«, berichtete Plath.


      »Ich will zu dir stoßen«, sagte Keats. »Ich will nicht, dass du das alleine machst.«


      »Tu dir nicht weh«, bat Plath. Er hatte die Arme um sie geschlungen, und sie spürte seine Körperwärme, und sie hatte Angst und konnte kaum schlucken, so ausgedörrt war ihre Kehle. Wie war es möglich, dass sie hier war und ihn nicht nur hier an ihrer Seite brauchte, sondern auch dort, dass sie ihn nicht nur in der Makrowelt brauchte, sondern auch tief im Fleisch?


      Plaths Bioten rasten durch einen lichten Wald aus Armbehaarung. Dann kamen sie unter einen Ärmel, einen Himmel aus ineinander verwobenen Seilen. War sie überhaupt auf dem richtigen Arm? War es einer von ihnen? Oder rannte sie den Arm irgendeines Handlangers empor, eines Wachmanns oder Sekretärs?


      »Ich werde das Auge des Hunds anzapfen«, sagte Keats. Damit ließ er seine Bioten über die Baumwipfel des fremdartigen Waldes flitzen.


      »Ich möchte nicht in einer Mülltonne den Verstand verlieren, Keats.«


      »Ich heiße nicht Keats«, sagte er.


      »Sag mir nicht deinen Namen«, flüsterte sie.


      »Ich kenne deinen.«


      »Mein Name ist Plath«, erwiderte sie mit einer Überzeugung, die sie gar nicht empfand.


      »Ich komme jetzt an dem Verband vorbei. Der ist wie ein Zirkuszelt! Das Klebeband zieht an den Haaren. Es ist …«


      »Glaubst du, dass wir einander auch gemocht hätten, wenn die Dinge anders gelaufen wären?«, fragte sie.


      »Wir hätten uns nie kennengelernt«, antwortete er.


      Der Deckel der Mülltonne öffnete sich. Das Herz pochte ihnen bis zum Hals.


      Eine McDonald’s-Tüte fiel zu ihnen rein, und der Deckel schloss sich wieder.


      Sie hörten Straßengeräusche von draußen. Eine Unterhaltung, lautes Reden und Lachen, Normalität, und nichts von alldem machte etwas besser, weil sie eine Million Kilometer entfernt von jeder Normalität waren.


      »Ich bin beim Kopf. Hier sind die Haare kürzer«, sagte Keats. »Ich will hoffen, dass dieser Hund keine Flöhe oder Läuse hat, oder … Das Lid. Ich bin da. Hautmilben. Ich hasse Hautmilben. Aber die hier sehen anders aus. Himmel.«


      Sein Gesicht lag in ihrem Nacken. Es roch nach Pommes. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihren Nacken zu küssen, während er auf das langsam blinzelnde Lid und den dunklen See des Auges, in dem das Weiße nicht zu sehen war, zuraste.


      Als sie seine Lippen auf ihrem Hals spürte, seufzte sie und widersetzte sich nicht, während ihre beiden Bioten mit Höchstgeschwindigkeit rannten – zwei offene Fenster in ihrem Kopf, wobei der eine den anderen vor sich sah, ein Insekt, das sie zugleich auch irgendwie selbst war. Sie befand sich dort in diesen Geschöpfen, selbst während sie hier lag und Keats’ Berührung sie erzittern ließ.


      »Ich lasse nicht zu, dass du verrückt wirst, Keats«, sagte sie.


      »Zu spät«, sagte er. »Wir sind schon verrückt.«


      Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn, als sie den Wechsel von dünner Körperbehaarung zu den abgehackten und ausgerissenen Stoppeln eines rasierten Kinns erkannte.


      Befand sie sich auf dem Gesicht der Armstrong-Zwillinge?


      Und wenn ja, was sollte sie dort machen?


      Sie küsste Keats, spürte, wie ihr Körper reagierte, und fragte sich, ob sie einen Mord begehen konnte.
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      Mit einem Mal lag es vor ihnen. Ein schwach beleuchtetes Zimmer mit zwei Twitcher-Konsolen, an denen Twitcher saßen, mit übergezogenen Handschuhen, zurückgelehnt, die Helme auf dem Kopf. Von der Decke hingen Monitore, die den Aufmarsch der Nanobots zeigten.


      Ein halbes Dutzend Gesichter drehte sich zu Wilkes und Ophelia um und starrte sie an. Die Twitcher bemerkten sie zuerst nicht, aber die anderen reagierten schnell, wenn auch nicht so schnell wie Wilkes, die zu schießen anfing – BAMM! BAMM! BAMM!


      »Sterbt, Arschlöcher!«, brüllte Wilkes und schoss dabei auf Männer und Frauen, Monitore und Wände.


      Ophelia rannte auf den Näheren der beiden Twitcher zu, einen Jungen oder jungen Mann, dessen Gesicht sie nicht sehen konnte, zwängte ihm die Hand unter den Helm und ließ ihre beiden Bioten auf einen Pickel springen, der aussah wie der Vesuv, einen entzündeten roten Berg.


      Der Twitcher drehte sich um und riss sich den Helm vom Gesicht. Ophelia wurde von einem Taser erwischt und ging in die Knie. Dann traf sie ein Fuß und schleuderte sie auf den Rücken.


      »Ophelia!«, schrie Wilkes und schoss und schoss, bis das Magazin der Waffe in der Leerposition verharrte, und pfefferte die Pistole dann in den nächstbesten Monitor.


      Jemand sehr Großes schleuderte sie mit dem Rücken gegen die Wand.


      Tja, dachte sie, das war mindestens eine 1-.
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      Tatianas Fingernagel, eine weite Krümmung aus schuppigem Horn, berührte die Haut der Präsidentin, die aussah wie aus schlammverkrustetem Bambus.


      »Volltreffer«, sagte Nijinsky.


      »Dann los«, sagte Vincent.


      Sie standen inmitten der Menschenmenge, die sich auf dem Platz vor dem UN-Gebäude gebildet hatte. Leute, die vergeblich darauf hofften, jemand Bedeutendes zu sehen, die bettelten oder die zum Parolenrufen und Schilderschwenken gekommen waren.


      Ein großer Prozentsatz der hier versammelten Menge erregte sich offenbar über Dinge, die derzeit in Gabun vorgingen, einem Land, von dem Nijinsky vermutete, dass es sich in Afrika befand. Jedenfalls riefen sie mit größter Begeisterung etwas in einem komplizierten, aber eingängigen Rhythmus.


      Eine kleinere Gruppe war über die globale Erwärmung erzürnt, und eine dritte Gruppe, die gekommen war, um gegen die Schließung von Nacktbadestränden in Frankreich zu demonstrieren, war in Feierlaune und offenbar etwas angetrunken.


      Nijinsky hatte keine große Meinung zum Thema Gabun und interessierte sich auch nicht besonders für die globale Erwärmung, aber er hatte schon ein paar Nacktbadestrände gesehen, und wenn er bedachte, was für Leute sich am Strand gern nackt auszogen, war er in dieser Angelegenheit vielleicht doch eher auf der Seite der französischen Regierung.


      In der Menge waren sie anonym.


      Und sie befanden sich in Twitcher-Reichweite, sowohl was das Hilton-Hotel am anderen Ende der Straße als auch was den UN-Hauptsitz anging.


      Der Nachteil war, dass sie beide eine Sicherheitskontrolle hatten passieren müssen, um herzukommen, weshalb sie keine Waffen dabeihatten. Doch das spielte wahrscheinlich keine allzu große Rolle, da ihre Waffen sich in diesem Moment abstießen und auf die Hand der Präsidentin sprangen.


      Zwei Bioten pro Person, die zusammen einen ausgesprochen berühmten Arm emporrannten, zwischen dünnen Härchen hindurchflitzten und über abgestorbene Hautzellen hinwegsetzten. Nijinsky hatte plötzlich eine Vision davon, wie man ihn eines Tages vor einen Regierungssonderausschuss zerren würde, damit er erklärte, was zum Teufel er sich dabei gedacht hätte, auf der Haut der Präsidentin herumzuwieseln.


      Die New Yorker Polizisten, die die Menge überwachten, hatten ziemlich viel Erfahrung mit Demonstrationen, weshalb sie locker dastanden, wachsam, aber nicht übertrieben vorsichtig. Vincent und Nijinsky vermuteten beide, dass die Menge ohnehin zur Hälfte aus Angehörigen verschiedener Sicherheitsbehörden bestand. Geheim- und Informationsdienstmitarbeiter aus so ziemlich jedem Land der Welt, das sich Spione leisten konnte. Tatsächlich war es absolut möglich, dass sich in der Menge nicht ein einziger echter Zivilist befand.


      Vorsicht also, hatte Vincent Nijinsky gewarnt. Glaub nicht, dass niemand mithören würde. Glaub nicht, dass der Kerl neben dir nicht vom MI6, vom russischen SVR oder vom Mossad sein kann, nur weil er einen Dashiki oder wallende Roben oder Netzstrumpfhosen trägt oder ein Anarchisten-A auf die nackte Brust tätowiert hat.


      »Ich höre Sirenen«, sagte Vincent.


      Nijinsky war größer, weshalb er über die Menge hinwegsehen konnte. Feuerwehrautos. Eine ganze Menge. Und sie fuhren eindeutig auf das UN-Gelände.


      »Feuer«, sagte Nijinsky. Er sah Vincent angespannt nicken. Sie hatten beide eine sehr genaue Vorstellung davon, warum die Feuerwehr gerade jetzt in Richtung UN-Hauptsitz unterwegs war.


      »Sie sind beide hart im Nehmen«, meinte Vincent.


      Nijinsky antwortete nicht, doch er wünschte sich, er hätte an jemanden geglaubt, der Gebete erhörte. Ophelia war unersetzlich. Und Wilkes? Die war total kaputt, selbst nach den Standards der BZRK. Aber sie war trotzdem eine von ihnen.


      »Lieber links oder lieber rechts?«, fragte Nijinsky Vincent.


      »Links.«


      »Was meinst du, wo wir hier sind? Auf der Schulter?«


      Vincent blickte zu einer Frau, die ihn ein bisschen zu aufmerksam beobachtete. Sie rief irgendeine Parole mit und war zwar mit der Kehle voll dabei, nicht aber mit den Augen.


      »Ja. Schulter«, sagte Vincent. »Jin, nimm meine Hand.«


      »Ach, wie ich auf diesen Augenblick gewartet habe«, erwiderte Nijinsky bissig. Aber er begriff. Er nahm Vincent bei der Hand, und sie lächelten einander so freundlich an, dass die misstrauischen Blicke der Agentin wieder von ihnen wegglitten.


      »Milbe«, sagte Nijinsky und schaute Vincent in die Augen.


      »Ich sehe sie. Es geht in die Vertikale. Hals.«


      »Ja.«


      Gut hundert Meter weiter entschieden vier Bioten vielleicht soeben über das Schicksal der menschlichen Spezies. Und hier auf der Makro-Ebene merkte Nijinsky plötzlich, dass er dringend auf die Toilette musste.


      Mehr Feuerwehrautos. Ein Großeinsatz mit Leiter- und Krankenwagen. Man spürte die Anspannung in der Menge. Es war eindeutig etwas vorgefallen, und die Demonstranten und Touristen und Spione fragten sich allesamt, was es war.


      Die Nachricht verbreitete sich in der Menge. »Feuer. Irgendein Brand.«


      »Terroristen?«


      »Bisher sieht man nur Feuerwehrautos.«


      Die New Yorker Polizei interessierte sich eindeutig für die Sache, und ein Polizeihauptmann sprach in sein Funkgerät. Nijinsky sah seinen besorgten Blick. Und er hätte schwören können, dass er sah, wie die Lippen des Mannes die Worte »Schüsse wurden abgegeben« bildeten. Die neuen Informationen breiteten sich wellenförmig unter den Polizisten aus, die nun plötzlich nicht mehr eine lockere Schicht bei einer Demonstration schoben, sondern langsam erkannten, dass Übles vor sich ging.


      »Kiefer«, sagte Vincent.


      Vincents Telefon leuchtete auf, als es eine Nachricht empfing. Nijinsky las sie über seine Schulter: Terroristischer Anschlag in der UN-Buchhandlung vermutet.


      So viel zur UN-Ansprache der Präsidentin, dachte Nijinsky. Nun würde der Geheimdienst sie nicht einmal mehr in die Nähe des UN-Gebäudes lassen. Er hatte keine Ahnung, was zum Teufel Wilkes und Ophelia zuwege gebracht hatten, aber es war offenbar etwas sehr viel Dramatischeres gewesen, als einfach nur die Sicherheitskräfte in das versteckte Twitcher-Zimmer im Keller zu locken.


      Er warf Vincent einen Blick zu und sah ein angespanntes kleines Lächeln.


      »Ohr«, sagte Vincent. »Wird Zeit, dass wir uns aufteilen.«


      »Sie könnte mal ein bisschen Elektrolyse vertragen«, bemerkte Nijinsky.


      Vincent hatte selbst an seinen guten Tagen nicht viel Sinn für Humor und im Moment gar keinen. Er antwortete nicht.


      Die beiden Männer ließen ihre Bioten Kurs nach oben nehmen und machten sich auf den Weg zu den Augen der Präsidentin.

    

  


  
    
      


      Artefakt


      Teil einer Rede, die Grey McLure bei einem MIT-Seminar über die Gefahren der Nanotechnologie halten wollte. Aufgrund der Krankheit seiner Frau war er gezwungen, seinen Auftritt abzusagen. McLure äußerte sich auch später nicht mehr öffentlich zu diesem Thema.


      Man nehme ein quadratisches Stück Tofu mit einer Kantenlänge von etwa fünfzig Zentimetern. Jetzt hebt man diese brüchige, wabbelige Masse behutsam an und beginnt, sie zu falten. Bald hat man eine Handvoll zermatschten Tofu, eine Art glitschige Kugel. Das ist das Großhirn. Der Teil des Gehirns, der uns Menschen zu Menschen macht.


      Es ruht auf einer Art umgedrehten Lauchstange. Das ist das Stammhirn. Und unterhalb des Tofus, hinter dem Stammhirn, liegt das Kleinhirn. Es sieht ein wenig wie ein Klumpen gekochter, klebriger Spaghetti aus.


      Aber dieser Lageplan ist noch gar nichts, nicht einmal im Ansatz. Es ist etwa so, als hätte man eine Weltkarte, auf der nur die Kontinente eingezeichnet sind. Und mit einer Karte, auf der bloß »Asien« steht, findet man sich schließlich nicht zurecht.


      Nein, es gibt auch noch Länder im Gehirn. Es gibt Grenzen und Mauern, einzelne Nationen namens Wernicke oder Thalamus oder Broca. Hunderte, und jede hat ihren ganz eigenen Charakter.


      Aber das reicht immer noch nicht, um sich zurechtzufinden. Die Karte zeigt einem gerade mal, wo Mexiko, Frankreich und Aserbaidschan liegen. Und das ist schon mal besser, als nur die Lage der Kontinente zu kennen, aber eine bestimmte Stadt oder ein bestimmtes Haus findet man damit nicht.


      Das Gehirn ist so komplex wie unser ganzer Planet. Anderthalb Kilo einer wabbligen Masse in einem elliptischen Knochengehäuse. In dieser Masse gibt es Arterien, die Sauerstoff transportieren – weit mehr als zu jedem anderen Organ. Und dicke Nervenstränge verlaufen von Nase und Ohren, von Fingern und Zehen, vom Magen und vom Herzen und vor allem von den Augen zum Hirn.


      Diese Nerven schütten Daten aus wie ein Feuerwehrschlauch Wasser. Millionen Datenbits. Sie alle ergießen sich in bis zu neunzig Milliarden Synapsen. Diese Nerven sind die Meere, die Häfen, der Luftraum des Gehirns. Und jede Synapse funktioniert wie eine Null oder Eins in einem Binärcomputer. Sie sind die Straßen und Gehwege auf unserer Karte. Aber die eigentliche Komplexität dieses Systems haben wir noch nicht mal ansatzweise zu Gesicht bekommen. Weil diese Milliarden Synapsen nämlich bis zu einer Billiarde Verbindungen erzeugen.


      Wie Sie sehen, haben wir bei Kontinenten und Ländern angefangen und uns zu den Meeren und Flüssen und dann zu den Straßen und Wegen heruntergearbeitet, bis man die Karte ganz unten im kleinsten Detail sieht, einen Planeten mit einer Billiarde – also tausend mal tausend Milliarden – Menschen.


      Stellen Sie sich einen großen Strand vor. Den Huntington Beach oder Waikiki. Stellen Sie sich die Sandkörner darin vor. Es ist vielleicht annähernd eine Billiarde.


      Wie kommen wir also auch nur auf die Idee, dass wir eine hinreichend genaue Karte des menschlichen Gehirns erstellen könnten, um es physikalisch zu manipulieren?


      Weil wir die Billiarde nicht brauchen. Wir brauchen nicht einmal die Milliarde. Wir müssen nicht alle Einzelheiten sehen können. Das Gehirn findet selbst, was wir brauchen. Es zeigt uns seine synaptischen Verknüpfungen.


      Erinnerungen sind trügerisch, weil sie über so weite Bereiche des menschlichen Gehirns verteilt sind. Kommen wir wieder zu unserem Tofu-Quadrat. Stecken Sie in Gedanken acht Reißzwecken hinein. Verbinden Sie sie mit Linien. Das ist die Erinnerung an das Gesicht Ihrer Mutter, wobei jede Reißzwecke einen Bestandteil darstellt.


      Aber wenn Sie sich jetzt das Muster anschauen, wird Ihnen etwas auffallen. Alle Verbindungslinien verlaufen durch den Hippocampus. Der Hippocampus ist der Vermittlungsknoten. Wenn man ihn anzapft, kann man die Netzwerke der Erinnerung zum Leuchten bringen.


      Eigentlich sieht der Hippocampus nicht nach viel aus. Angeblich wie eine Kreuzung zwischen einer Schnecke und einem Seepferdchen. Nur ein paar Zentimeter lang, und in jeder Hirnhälfte ist einer.


      Aber für die Verdrahtung eines menschlichen Gehirns ist er das Benutzer-Interface. Er ist der Verräter. Der Judas des Gehirns.


      Es ist theoretisch möglich, den Hippocampus mittels Nanotechnologie anzuzapfen, um bestimmte Erinnerungen »aufleuchten« zu lassen. Es könnte mittels dieser theoretisierten Nanotechnologie sogar möglich sein, Bereiche der Erinnerung stillzulegen. Oder sie zu erweitern oder ihre Bedeutung zu verändern.


      Man könnte sich eine Welt vorstellen, in der ein Nanotechroboter eine künstliche Nervenfaser zwischen zwei verschiedenen Erinnerungen spannt oder zwischen einer Erinnerung und Bereichen des Gehirns, die normalerweise mit bestimmten Gefühlen in Zusammenhang gebracht werden.


      Natürlich würde es sich dabei um einen kriminellen Missbrauch einer vielversprechenden Technologie handeln, und ich glaube, dass das eher in den Bereich der Gruselgeschichten fällt als in den ernsthafter Bedrohungsszenarien.


      

    

  


  
    
      


      SECHSUNDZWANZIG


      Wilkes und Ophelia lagen unter wogenden Qualmwolken am Boden, die aus dem Geschenkartikelladen drangen, in dem der Brand sich trotz der Sprinkleranlage ausgebreitet hatte.


      Sie waren erledigt, aber Ophelias Bioten waren noch einsatzfähig, wenn auch nicht mehr lange. Sie eilten auf der Suche nach einem Unterschlupf tief ins Fleisch des Twitchers, auf dem man sie abgesetzt hatte.


      Panik herrschte in dem Raum. Die beiden Twitcher – der junge Asiat und ein pickliger, weißer Teenager mit wallendem braunen Haar – rissen sich die Helme vom Kopf, und die Touris schrien immer wieder »Unten bleiben! Unten bleiben!«, obwohl es unwahrscheinlich war, dass eine der beiden schwer angeschlagenen Frauen wieder aufstehen würde.


      Und dann wurde »Waffen fallen lassen! Sofort!« gerufen. Und zwar nicht von den Touris, sondern von den UN-Sicherheitsleuten, bei denen es sich nicht um irgendwelche billigen Mietbullen handelte, sondern um knallharte Typen mit Panzerkleidung, Helmen und Sturmgewehren.


      Ein Teil von Ophelia sah in Gedanken vor sich, was als Nächstes passieren würde. Die hiesige AFGC-Operation war aufgeflogen. Die Sache ließ sich unmöglich vertuschen. Die Armstrongs hatten einen schrecklichen Fehler gemacht, und nun würde alles an die Öffentlichkeit kommen.


      Das konnten sie nicht zulassen. Was bedeutete …


      »Sie werden alles in die Luft sprengen!«, schrie ein Mann.


      »Nein!«


      Die Twitcher sprangen auf. Die Touris rannten los und stießen sie beiseite. Die UN-Wachleute dachten, sie würden angegriffen, und schossen.


      Ophelia packte Wilkes am Kragen und zog sie Richtung Tür, während ein Wachmann sie anbrüllte, dass sie sich nicht von der Stelle rühren sollte und dass er gleich abdrücken würde und …


      »Sie werden …«, brüllte Ophelia.


      Dann kam die Explosion.
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      Es handelte sich um eine Kofferbombe. Gezündet wurde sie per Fernsteuerung von Sugar Lebowski, die auf ihrem Kommandoposten im achtundfünfzigsten Stock alles am Bildschirm mitverfolgt hatte.


      Jindal war aus dem neunundfünfzigsten Stock heruntergekommen. Er fühlte sich bei den Sicherheitsleuten wohler als oben im leeren Twitcher-Stockwerk. Sein Gesicht hatte die Farbe von Zigarettenasche. Er blickte sie entsetzt an.


      »Es ging nicht anders«, flüsterte sie.


      Der einzige Ausweg, nun, wo die ganze Operation aufgeflogen war. Verbindungslinien kappen, auf denen etwas über sie ans Licht kommen konnte. Schadensbegrenzung.


      Zuerst hatte sie Nijinsky verloren. Und jetzt das.


      Himmel. Eine Katastrophe.


      Auf dem Monitor sah sie nur einen Blitz und danach gar nichts mehr. Sie stand dort und versuchte, das Bild mit reiner Willenskraft wieder heraufzubeschwören, aber natürlich funktionierte es nicht.


      Sugar wusste, dass sich infolge der Explosion ätzender Rauch entwickeln würde, und ein Feuer, das so heiß brannte, dass nichts von dem Raum übrig bleiben würde. Kein einziger Draht, kein Fingerabdruck, nicht einmal die Metallfüllungen in Zähnen. Und definitiv keine Nanobots.


      Sie zitterte. Konnte die Hände nicht still halten.


      Sie hatte keine Wahl gehabt. Nicht die geringste. Nicht, als erst einmal die Feuerwehr und die UN-Wachleute eingetroffen waren, mit den Spezialeinheiten und dem FBI und der ganzen Buchstabensuppe von Ermittlungsbehörden im Schlepptau. Sie hätten alles gefunden.


      Jetzt würden sie kaum etwas außer ein paar Knochen finden.


      Und von Sugar Lebowski würde vielleicht auch nicht mehr übrig bleiben. Sie hatte den Geschmack von Erbrochenem im Mund. Ihr Herz pochte so laut, dass sie Jindal kaum verstehen konnte.


      »Sind alle tot?«, fragte er. Er klang wie ein kleines Kind, das seine Mama etwas fragte.


      »Die sind Holzkohle«, sagte Sugar rau.


      An der Wand des AFGC-Kontrollzentrums war eine deutlich sichtbare Kamera angebracht. Natürlich wusste sie, dass die Zwillinge noch weitere Kameras hatten. Dort oben, dreißig Meter über ihr, sahen sie zu. Sie spürte es.


      In diesem Augenblick wurde Sugar klar, dass sie diesen Tag nur mit sehr, sehr viel Glück überleben würde. Dass sie Nijinsky hatte entkommen lassen, hätte allein schon genügt, um die Zwillinge zu erzürnen. Ja, man hatte sie angegriffen, sie überrascht, und ja, auch Dietrich traf ein Teil der Schuld, aber die Zwillinge waren weder verständnisvoll noch nachsichtig.


      Im Vergleich zu diesem Vorfall verblasste Nijinskys Flucht jedoch zur Bedeutungslosigkeit.


      War sie wertvoll genug für die Firma und für Charles und Benjamin, dass man sie am Leben lassen musste? Würde sie es auch nur nach Hause schaffen, um noch einmal ihre Tochter zu sehen?


      Sugar wandte das Gesicht der Kamera zu. »Das waren nur zwei Twitcher«, sagte sie. »Wir haben immer noch Bug Man, Burnofsky, One-Up und Dietrich. One-Up ist spät dran, aber sie ist verlässlich. Wenn sie mit Dietrich zusammen an den Einsatzort geht, können wir entweder Kims oder Alfredos Nanobots im Hotel für ihn verwenden. Wenn Sie es wünschen, können wir auch One-Up von ihrer derzeitigen Zielperson abziehen.«


      Natürlich kam keine Antwort.


      Sugars Eingeweide verkrampften sich. Sie warf einen Blick auf den Bildschirm, der die Einsatzzentrale im Hotel zeigte. Dort war Dietrich zu sehen, der sich bereits für seinen Einsatz als Ersatz-Twitcher ausstaffierte. Sie spähte an ihm vorbei. Der Kamerawinkel war ungünstig. One-Ups Platz befand sich auf der abgewandten Seite eines Betts, das man aus dem Weg geschoben hatte, und das Licht, das durchs Fenster einfiel, blendete etwas.


      Angestrengt starrte sie auf den Monitor und erkannte, dass der Platz auf der anderen Seite noch immer leer war. Sie hatte dem Zweier soeben versichert, dass One-Up verlässlich sei. One-Up mochte zwar eine Primadonna sein, aber irgendwann tauchte sie immer auf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für solchen Scheiß.


      »Wo zum Teufel ist One-Up?«, brüllte Sugar, die nun, als sie ihr wahrscheinliches Ableben vor Augen hatte, ein wenig von ihrer Gelassenheit verlor.


      Jindal und einige der anderen Anwesenden zuckten zusammen. Anklagend starrten sie Sugar an. Es war sie gewesen, die die Bombe gezündet hatte.


      »Sie …«, setzte Jindal an. »Du weißt doch, dass sie immer einen Starbuckskaffee braucht. Sie ist losgegangen und …« Er zuckte mit den Schultern und blickte sich hilflos um. »Das ist so eine Sache mit ihr. Es ist ein Aberglaube. Das weißt du doch! Die Hälfte der Twitcher leidet unter Zwangsstörungen. Die spinnen alle.«


      Sugars Telefon klingelte. Sie zuckte zusammen. Bestimmt waren sie das. Das konnten nur die Zwillinge sein.


      Sie schaute auf die Telefonnummer, vor Entsetzen war ihr ganz schlecht. Ihr Handy erkannte die Nummer nicht. Sugar drückte auf »Annehmen« und hielt sich das Telefon ans Ohr.


      »Wer ist da?«, fragte sie.


      »Ich bin’s, ich bin’s, ich hab versucht, dich zu erreichen!«


      One-Up.


      »Langsam«, sagte Sugar mit so viel Autorität, wie sie aufbringen konnte. »Erklär es mir.«


      Sugar hörte zu. Dann schaute sie zur Kamera und stellte sich die beiden Gesichter der Missgeburten vor, stellte sich vor, wie der Blick ihrer abscheulichen drei Augen sie durchbohrte.


      Niemals würde sie diesen Tag überleben. Sugar sah ihr Haus vor sich. Ihre Tochter. Ihren Mann, den sie nicht besonders mochte, der aber gut zur Tarnung war.


      Die Zwillinge würden sie umbringen lassen. Von einem ihrer eigenen Leute.


      Gehetzt ließ sie den Blick über die wütenden Mienen um sie herum schweifen. Einer von euch, dachte sie. Einer von euch.


      Sie wünschte, sie hätte weinen können. Aber wenn es überhaupt einen Weg aus dieser Sache raus gab, dann bestand er darin, sich dieser neuen Bedrohung zu stellen.


      Ihr eröffnete sich hier eine Möglichkeit, eine verzweifelte Möglichkeit.


      Sie wandte sich von dem Bildschirm ab und zu ihrem Stellvertreter um, einem feisten, aber schlauen ehemaligen Polizisten namens Paul Johntz.


      »Paul. Wir sind infiltriert worden. Durch mindestens zwei Twitcher vom BZRK. Sie müssen in Reichweite des Gebäudes bleiben, wenn sie ihre Bioten steuern wollen. Trommle alle unsere Leute zusammen und komm mit.«


      [image: Kaefer.tif]


      »Ich zapfe jetzt ihren Sehnerv an«, sagte Plath. Man hatte ihr gezeigt, wie das ging. Aber nur ein Mal. Sie versenkte die Sonde. Es handelte sich um einen starren kleinen Dorn am Ende eines Stücks Nanodraht. Sie musste ihre unpraktischen Gottesanbeterinnenarme dafür benutzen. Es war, als würde man versuchen, eine Harpune mit einer Krebsschere anstelle einer Hand zu werfen.


      Die Sonde verschwand im Nerv und … und nichts.


      Sie zog sie wieder ein. Stach sie tiefer in den Nerv. Und mit einem Mal war es da. »Aah!«, sagte Plath.


      »Pst«, machte Keats. »Leute.«


      Jemand bewegte sich bei in der Nähe der Mülltonne. Plath verstummte. Ein neues Bild erschien vor ihrem inneren Auge. Es war wirklich seltsam. Wie ein Fenster in einem Fenster. Wie ein Fernseher im Fernsehen, nur war das Bild in diesem Fall schwarz-weiß und grobkörnig, als wären die Pixel um einen Zentimeter verrutscht.


      Dann fiel es ihr wieder ein. Das direkte Signal aus dem Sehnerv stand auf dem Kopf. Sie drehte es in Gedanken um, zumindest so gut es ging, aber es ergab noch immer keinen Sinn. Sie zog die Sonde zurück. Zweimal mehr stach sie in den Nerv, und dann hatte sie es. Kein scharfes Bild, immer noch grobkörnig, aber mit einem weiteren Blickwinkel, nicht so, als würde sie die Welt durch einen Strohhalm betrachten.


      Sie sah ein Auge. Das Auge, durch das sie schaute.


      Sie sah in einen Spiegel. Das war es.


      Ihr Magen verkrampfte sich. Ja, es war ein Spiegel oder das Hightech-Äquivalent eines Spiegels, und das Auge bewegte sich über den Spiegel und schaute sich nun nicht mehr selbst an. Es schaute auf ein Gesicht.


      Ein Gesicht wie kein anderes.


      »Sie sind es«, hauchte Plath fast lautlos.


      Keats hielt sie fest an sich gedrückt.
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      Bug Man und Burnofsky erhielten zum gleichen Zeitpunkt die gleiche Nachricht über ihre Bildschirme.


      One-Up verschwunden. Kim und Alfredo tot. UN-Gebäude abgeriegelt.


      Ihr müsst eure Zielpersonen übernehmen.


      CBA


      CBA. Charles und Benjamin Armstrong.


      Bug Man und Burnofsky.


      Beide waren bei ihren Zielpersonen angekommen.


      Zwei Armeen von Nanobots standen bereit. Eine auf dem chinesischen Präsidenten, eine auf der amerikanischen Präsidentin.


      Kims Nanobots befanden sich auf Chauksey, dem Inder. Alfredos kleine Armee war noch immer zwei Sprünge von Premierminister Hayashi entfernt. Ihre Truppen waren derzeit bewegungsunfähig, bis ein neuer Twitcher sie übernehmen konnte. Das würde Zeit brauchen.


      Dietrich war Bug Mans Einschätzung nach nicht gut genug, um zu dem Japaner vorzudringen. Aber wenn One-Up dabei war, dann würden sie wohl zumindest noch die Amerikanerin, den Engländer und den Chinesen erwischen.


      Bug Man ging ein Risiko ein. Er musste jetzt endlich mal klarstellen, dass er nicht bloß irgendein Twitcher war. Er konnte sein Spiel in den Makrobereich ausweiten. Bug Man tippte eine Nachricht an den Zweier ein.


      Vorschlag: Zieht Dietrich von dem Japsen ab. Gebt ihm den Inder.


      Keine Antwort. Aber das war in Ordnung.


      Der Sieg war immer noch zum Greifen nah. Die einzige Unsicherheit bestand jetzt in der Frage, ob die Zielpersonen verteidigt wurden. Und one-Up wusste sich in einem Kampf zu helfen, und Burnofsky auch.


      Selbst, wenn nur Bug Man und Burnofsky es schafften, dann würden die beiden mächtigsten Nationen der Welt unmerklich, aber unaufhaltsam beginnen, sich den Wünschen von Charles und Benjamin Armstrong zu unterwerfen. Was immer auch mit den anderen geschehen war oder mit ihnen geschah, würde keine Rolle spielen, solange er und Burnofsky Erfolg hatten.


      In einer perfekten Welt, dachte Bug Man, in einer perfekten Welt würden Burnofsky und alle anderen scheitern, und nur der Bug Man würde triumphieren.


      Aber das war ein ambitionierter Traum.


      Es war an der Zeit, die Präsidentin der USA zu verdrahten.


      Bei dem Gedanken lachte er laut.


      Diesmal würden ihm die Zwillinge die Füße küssen. Sie würden sich vor ihm verneigen.


      Und dann sah Bug Man es.


      Zwei Bioten befanden sich in seinem Kielwasser, rannten seiner Armee nach, die soeben über das optische Chiasma strömte.


      Oh ja. Teufel, ja.


      Bist du das, Vincent? Oh Gott, bitte lass es Vincent sein.


      Diesmal konnte niemand sie auf der Makro-Ebene stören und alles ruinieren. Der ultimative Kampf um die ultimative Trophäe.


      »Ich hoffe, ihr schaut zu, Mr Charles und Benjamin Armstrong. Das wird nämlich … gewaltig.«
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      Die Polizei fing an, die Menge vom UN-Platz zu drängen. Die Atmosphäre war bedrohlich. Etwas Schlimmes war passiert, und die Freunde und Helfer der New Yorker waren nicht in der Stimmung, sich Widerworte gefallen zu lassen.


      Über ihnen flogen Hubschrauber. Noch immer heulten Sirenen, und weitere Sicherheitskräfte schwärmten zwischen den Häuserblocks um den UN-Hauptsitz aus.


      Eines war sicher, Wilkes und Ophelia hatten für verdammt viel Ablenkung gesorgt.


      Dann sah Vincent es. Er war ganz unten im optischen Chiasma, als er die davonrasende Nanobotarmee sah.


      »Bug Man«, sagte Vincent.


      »Ich bin auf dem Weg!«, antwortete Nijinsky.


      Bug Mans Nanobots hörten auf, sich zu entfernen. Sechs Verbände machten kehrt, einer nach dem anderen, um sich den Bioten zu stellen. Das charakteristische Logo mit dem explodierenden Kopf ließ sich in dem schwachen Licht gerade so ausmachen.


      Vincent lächelte Nijinsky zu. Es war ein ehrliches Lächeln.


      »Wenn du da bist, ist die Sache schon gelaufen, Jin.«
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      Die Zwillinge sahen zu, wie sich auf den Bildschirmen in ihrem Tisch die Fenster öffneten.


      Sie sahen den leeren Monitor, der ihre Einsatzzentrale im UN-Hauptsitz hätte zeigen sollen und der jetzt nur noch ein Unheil verkündendes Rechteck voll statischen Rauschens war.


      Sie beobachteten die Szene vor dem UN-Gebäude, ein Gewimmel blitzender Lichter. Sämtliche Feuerwehr- und Polizeiautos New Yorks waren dort versammelt.


      Sie sahen Dietrich, der die Kontrolle über Kims Nanobots übernahm. Er war bereits in Position und versteckte sich derzeit im dunklen Haar des indischen Premierministers. Das war ein guter Vorschlag von Bug Man gewesen, obwohl Benjamin natürlich schon vorher darauf gekommen war.


      Der Anblick von One-Up gab ihnen Rätsel auf. Übel mitgenommen und blutverschmiert, wurde sie an die Konsole Dietrich gegenüber bugsiert. Die Zwillinge hatten den Ton abgeschaltet, aber sie konnten sehen, wie aufgebracht One-Up war. Sie trat im Vorbeigehen gegen einen Mülleimer und hieb mit der Faust in die Luft. Rasend vor Wut. Sie sahen auch, was Burnofsky im Gehirn des chinesischen Premierministers sah. Und was Bug Man sah, als er sich zu seinem Erzfeind umdrehte.


      Die Stäbchen und Zapfen ihrer Netzhäute schossen winzige elektrische Signale durch den Sehnerv. Und ganz hinten in ihrem Gehirn wandelte der visuelle Kortex diese Signale in Bilder um.


      Aber weder das Auge von Charles noch das von Benjamin noch das Auge zwischen ihnen konnte nach innen schauen und die beiden Bioten sehen, die derweil ihren Hippocampus erreicht hatten.


      Keiner von beiden wusste, dass Sadie McLure, die sich inzwischen Plath nannte, zusammengerollt in den Armen eines jungen Mannes lag und ihre Ermordung plante.
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      Die Touris hatten es mit einem Bereich von zwölf Häuserblocks zu tun, in denen die Twitcher versteckt sein konnten. Jeder Block war vollgepackt mit Hochhäusern, in denen sich jeweils Hunderte von Büros befanden. Hinzu kam, dass es sich bei dem festgelegten Radius um einen Schätzwert handelte. Niemand kannte die Reichweite eines BZRK-Twitchers genau. Aber wenn sie einen größeren Bereich abdecken wollten, dann würden sie Grand Central mit hineinnehmen müssen, ganz zu schweigen von den U-Bahn-Stationen.


      Im Erdgeschoss gab es etwa ein Dutzend Cafés und doppelt so viele Restaurants, Fast-Food-Läden, Pizzerien, Kopierläden, Wäschereien, Schreibwarenläden, Schuhgeschäfte, Läden mit Touristenschrott, Blumenläden …


      Das konnten sie unmöglich alles durchsuchen. Sugar Lebowski hatte elf Leute. Aber sie hatte den Vorteil, zu wissen, wen sie suchte: Sadie McLure. Und irgendeinen Typen, aber es würde am schlauesten sein, nach Sadie McLure Ausschau zu halten.


      Autos. Parkplätze. Vielleicht fuhren sie in einem Taxi durch die Gegend. Oder saßen in einem der tausend Büros. Sie konnten überall sein, und sie musste sie finden. Mit ihren elf Männern.


      Zwei Obdachlose stritten sich laut darum, wer das Anrecht auf die Dosen in einem Müllcontainer hatte. Sugar ging auf sie zu und sagte: »Klappe, ihr Arschlöcher.« Sie hielt einen Hundertdollarschein hoch, womit sie die Aufmerksamkeit der beiden selbst durch den Nebel von Alkohol und Schizophrenie, der sie umgab, erregte. »Hundert Kröten, wenn ihr dieses Mädchen für mich findet.« Sie hatte ein Bild auf ihrem Telefon, das sie den beiden fünf Sekunden lang zeigte. »Wenn ihr sie in den nächsten zehn Minuten findet, habt ihr die nächste Woche über was zu saufen. Los!«


      Zu ihren Leuten sagte sie: »One-Up meinte, dass sie in einem Café gesessen hätten, also sind sie wahrscheinlich noch immer draußen auf der Straße oder in irgendeinem Geschäft. Wenn sie ein Büro hätten, dann wären sie auch dort geblieben. Also schnappt euch alle Penner, Fahrradkuriere, Straßenverkäufer, Taxifahrer, Türsteher und Wachleute. Bietet ihnen einen Hunderter. Wenn das nicht reicht, bietet ihnen einen Tausender. Bringt mir dieses kleine Miststück!«
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      Die Explosion schleuderte Wilkes ins Geschäft zurück. Sie knallte gegen einen Ständer mit T-Shirts. Sie brannte, ihre Strumpfhose verschrumpelten, ihr Haar knisterte, ihre Bluse rauchte. Sie klatschte auf die Flammen an ihren Beinen und brüllte: »Ophelia! Ophelia!«


      Überall lagen Menschen, von denen sich einige bewegten und andere nicht. Beißender, schmieriger schwarzer Rauch erfüllte das Geschäft, tausendmal dicker und stinkender als der, der bei ihren eigenen Zündeleien entstanden war. Er senkte sich wie eine Decke auf sie herab und presste die Luft auf einen halben Meter am Boden zusammen.


      Wilkes legte sich flach auf den Boden, rollte sich herum, um die vereinzelten Flammen an ihrem Körper zu ersticken, und kroch wie eine Hautmilbe über den Boden. Sie wand sich über Trümmerstücke und Leichen hinweg und brüllte immer atemloser nach Ophelia. Dann bekam sie keine Luft mehr und brach in so heftiges Husten aus, dass es ihr schier die Kehle zerriss und sie sich zuckend am Boden wand.


      Sie entdeckte zwei Stümpfe, die wie Fackeln brannten, und wusste einfach, dass sie zu Ophelia gehörten. Ihre Füße waren weg. Ihre Beine brannten wie Kerzen.


      Wilkes verschluckte sich an dem Rauch, erbrach sich, weinte, griff nach den UN-T-Shirts und drückte sie auf das brennende Fleisch, das wie Gyros vom Spieß roch. Sie kroch weiter zu Ophelias Kopf. Trotz des Qualms hatte sie die Augen weit aufgerissen und starrte entsetzt ins Leere. Dieser starre, erschütterte Blick war noch schlimmer als die brennenden Beine.


      »Sie sind tot!«, jaulte Ophelia. Der Rauch hing so dicht über ihrem Gesicht, dass ihr ausströmender Atem Wirbel darin bildete.


      »Komm …«, sagte Wilkes, aber damit war all ihre Kraft zum Sprechen erschöpft. Ihre Kehle schwoll langsam zu, und aus ihrem Magen stieg erneut ein Würgen auf.


      »Tot! Himmel, nein. Nein! Neeeeiiinnn!«, schrie Ophelia.


      Wilkes wusste, dass sie nicht von den Menschen sprach, die soeben gestorben waren.


      »Ah! Ha-ha!«, tobte Ophelia. Sie gab einen bellenden Laut von sich wie eine Robbe. Und dann fing sie an, mit den Armen und den verstümmelten Beinen um sich zu schlagen. Sie schrie und schrie, bis der Qualm ihre Schreie schließlich erstickte und sie nur noch ein kehliges, hustendes Schnaufen herausbrachte.


      Wilkes gab auf.


      Es reichte.


      Eine schreckliche Traurigkeit bemächtigte sich ihrer. Verdammt noch mal, Ophelia verdiente es, zu leben.


      Dann sah sie aus zusammengekniffenen tränenden Augen Stiefelspitzen, schwarz-gelbe Gummibeine, und durch den Rauch senkte sich wie ein dämonischer Götze ein schwarzer Helm mit Insektenaugen herab, auf dem ein roter Schild mit den erlösenden Initialen der New Yorker Feuerwehr zu sehen war.


      

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG


      Keats hatte klar und deutlich Vincents Erklärungen darüber gehört, wie dumm und sinnlos es war, Bioten einfach blindlings herumrennen zu lassen. Bioten waren nicht schnell genug, und ihre Sinneswahrnehmungen reichten nicht aus, um einfach auf eigene Faust loszuziehen. Sie mussten den Weg kennen.


      Er befand sich auf einer Hundeschnauze. In einem Zimmer, in dem sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch die Armstrong-Zwillinge befanden, aber auch andere Personen. Er konnte nur grobe Umrisse erkennen, die so riesenhaft und weit weg waren wie Wolken.


      Er hörte verwaschene Stimmen wie fernen Donner.


      Damit musste er auskommen. Wolken und Donner, während er auf einer Hundeschnauze herumlief, deren Oberfläche wie die Schlammkruste am Grund eines ausgetrockneten Sees auf einem fremden Planeten aussah.


      So konnte er sich unmöglich nützlich machen. Er konnte unmöglich sich selbst oder Sadie retten.


      Und dann sah er den Floh. Das gepanzerte Monster mit den Transformersaugen. Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken.


      Er ließ seine beiden Bioten auf ihn zurennen, zurück entlang der Schnauze des Hundes, so schnell es irgendwie ging. Der Floh bemerkte ihn nicht. Er war ihm egal. Im Leben des Flohs gab es keine Raubtiere, die ihm gefährlich werden konnten, mit Ausnahme eines weit entfernten Hundehalsbands. Er interessierte sich einzig und allein für den roten, roten Vino, wie er in Clockwork Orange genannt wurde. Für Blut. Nur für Blut. Und die Bioten waren keine Blutquelle.


      Er erreichte die Flanke des Flohs, während dieser gerade ein paar kleine Blutkörperchen anzapfte und ihren Inhalt einsaugte. Die Bioten sprangen.


      Sie trafen auf stachelige Beine und kletterten wild zappelnd an den mächtigen gespannten Läufen hoch, und …


      ZACK!


      Die Beine des Flohs entluden ihre aufgestaute Energie, und der Ruck war so stark, dass eins von K1’ Beinen brach und K2 von einem Flohstachel aufgespießt wurde.


      Keats, der die Schmerzen fast ebenso deutlich spürte wie seine Bioten, schrie.


      »Was ist los?«, flüsterte Plath.


      »Muskelkrampf«, log Keats, aber selbst das brachte er kaum raus, weil die Kraft, die hinter diesem Sprung steckte, so schwindelerregend unfassbar war. Der Floh beschleunigte wie eine Kanonenkugel. Er drehte sich im Flug, machte einen Salto mit der Geschwindigkeit eines Düsenjets, wurde aber praktisch sofort wieder vom Andruck der Luft abgebremst, die wie ein Tornado an ihm vorbeirauschte. Er landete mit einer Drehung, mit der er sich zwischen den Hundehaaren hindurch direkt auf die raue Hundehaut manövrierte.


      Der ganze Sprung hatte vielleicht eine Sekunde gedauert. Keats konnte es immer noch kaum fassen.


      Keats wusste, dass er von dem Hund heruntermusste. Er wusste auch, dass der Floh dorthin springen würde, wo er mehr Blut roch. Es sei denn, es ließ sich ein Weg finden, ihn zu zufälligen Sprüngen zu veranlassen, als Fluchtreaktion.


      Der Schlüssel dazu mussten die spitzen Tasthaare sein.


      Jeder Biot ergriff zwei der Dornen und zog.


      Eine weitere Explosion von Kraft, als der Floh in die Höhe schoss, sich drehte und trudelte. Diesmal senkte er beim Landen nicht die Kiefer, um zu fressen. Er bebte leicht. Offenbar mochte er es nicht, wenn man sich an seinen Haaren zu schaffen machte.


      Keats spürte, wie er sich anspannte und bereits Kraft für den nächsten Sprung sammelte.


      Er riss verzweifelt an den Haaren, und erneut schoss der Floh in die Höhe, doch beim Herunterkommen griff er daneben. Der Floh rollte wie ein kleines Steinchen an der Flanke des Hundes herab.


      Er überschlug sich, und die Bioten sahen Fell, Luft, Fell, Luft, Fell, Luft – bis plötzlich nur noch Luft um sie herum war und der Floh in den freien Fall überging.


      Er traf auf den Boden und hüpfte ein Stück. Obwohl er nicht tot war, musste er sich erst einmal sammeln. Keats sprang mit seinen Bioten von dem kleinen Ungeheuer ab und landete auf einer endlosen Ebene aus Schweizer Käse, die von einer einen Meter dicken Schicht aus welligem, hartem Glas bedeckt zu sein schien.


      Keats brauchte ein bisschen, um festzustellen, dass er sich auf einem Holzboden befand. Das Holz selbst – unter dem Klarlack – war wie eine Honigwabe, mit Millionen kleiner, mehr oder weniger rechteckiger Löcher und hier und da größeren Löchern, wie Arterien im Querschnitt. Auf der Nano-Ebene handelte es sich um einen geschändeten Friedhof – etwas Lebendes, das man aufgesägt und unter einer Schicht aus Kunstharz eingeschlossen hatte. Er konnte nicht anders, als sich vorzustellen, dass die Glasschicht sich öffnen und er in eines der Löcher stürzen würde.


      Der Floh stand hinter ihm. Etwas Gewaltiges bewegte sich von ihnen fort, ein wabbelnder Berg. Wahrscheinlich der Hund. Vielleicht.


      Plath redete mit ihm. Im Makrobereich. Einen Moment lang hatte er den Kontakt verloren. Er hatte das Mädchen in seinen Armen vergessen.


      »Da kommen Leute«, flüsterte sie.


      Und mit einem Mal waren Stimmen direkt neben der Mülltonne zu hören, Hände, die am Deckel herumfuhrwerkten, und eine raue lallende Stimme, die sagte: »Wenn wir sie finden, dann machen wir halbe-halbe, ja?«


      Keats wusste sofort, was er zu tun hatte. »Widersprich mir nicht«, sagte er und rollte sich schnell über Plath, drückte sie grob tiefer in den stinkenden Müll, um sich dann wie ein rachsüchtiges Sumpfmonster wieder aufzurichten, im selben Moment, in dem der Deckel aufflog.


      »Aaaarrrrgggh!«, brüllte Keats.


      Zwei verschreckte Gesichter, bärtig, schmutzig, starrten Keats an, der sich abstieß, über den Rand der Mülltonne hinwegsetzte und eher auf die beiden Männer drauffiel als sprang. Zu dritt stürzten sie zu Boden, und Keats stand als Erster wieder.


      Keuchend beugte er sich vor, außer Puste von der plötzlichen Anstrengung. Die beiden Obdachlosen starrten ihn verblüfft an.


      »Seid ihr auf der Suche nach mir?«, keuchte Keats.


      »Wir wollen das Miststück«, sagte der eine.


      »Sie ist weg«, sagte Keats.


      »Die Frau meinte, dass sie zu zweit wären«, überlegte der erste Obdachlose. Der zweite war anscheinend nicht besonders gesprächig. »Auf ihn!«


      Keats rannte los. Der Tag musste noch kommen, an dem er zwei kränklichen alten Typen in schlecht sitzenden Turnschuhen nicht davonlaufen konnte. Er hetzte Richtung Hauptstraße. Einer seiner Verfolger, der Gesprächige, schob einen Einkaufswagen voller Dosen und anderem Müll vor sich her.


      Es war kein Problem, sich nicht von ihnen einholen zu lassen, er musste nur dafür sorgen, dass sie nicht aufgaben und zur Mülltonne zurückkehrten. Gleichzeitig suchte er den Honigwabenboden ab und bemerkte dabei etwas absurd Großes, einen gewaltigen dunklen Umriss am Horizont, der bis in den Himmel reichte.


      Keats stürmte auf die Straße hinaus, während die beiden Bioten auf das hohe, ferne Etwas zurannten. Sobald er um die Ecke bog, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Zwei Männer in Kakihosen und Daunenjacken sahen ihn, wirbelten herum und nahmen die Verfolgung auf. Sie waren sehr viel besser in Form als die beiden Obdachlosen.


      Keats rannte auf zwei verschiedenen Oberflächen. Eine war Asphalt und voller Menschen, die im Weg standen. Die andere bestand aus einer gewellten Glasschicht über Honigwaben. Er hatte das Gefühl, zu fliegen. Er hatte das Gefühl, mit sich selbst um die Wette zu rennen. Er ließ gleichzeitig Meter und Mikrometer hinter sich, sah Wolkenkratzer voraus, deren Höhe man in Hunderten von Metern maß, und einen, der wahrscheinlich keine zwei Meter groß war.


      Er drängelte sich zwischen zwei Typen durch, die nebeneinanderher liefen und dabei auf ihre Blackberrys schauten, und stieß ein Aufstellschild mit Werbung für ein chinesisches Menü um. Er hörte, wie seine Verfolger schwer atmend in ihre Headsets sprachen: »Es ist der Junge, es ist der Junge! Er läuft die Dreiundvierzigste runter!«


      Das war gar nicht gut, weil es bedeutete, dass es hier noch andere gab, die Fang-den-Keats spielten.


      Zu seiner Rechten sprang jemand fast wie ein Hürdenläufer zwischen den vorbeisausenden Taxis hindurch.


      Das ist wie bei der Prüfung, erkannte er mit einem Mal. Die Prüfung bei Dr. Pound. Nur, dass er hier keine Waffe hatte.


      RUMMS!


      Keats wurde gegen eine Wand geschleudert, prallte ab, landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, schürfte sich Hände und Knie und Wange auf, und dann war er von Leibern bedeckt, hatte mehrere Knie im Rücken, die Hände wurden ihm nach hinten gedreht, und Plastikfesseln schnitten ihm in die Handgelenke.


      Ein Geländewagen bremste mit quietschenden Reifen, fuhr auf den Bordstein und hielt, den Vorderreifen nur wenige Zentimeter von Keats’ Gesicht entfernt.


      »Lasst mich los! Lasst mich los! Runter von mir! Polizei! Polizei!«, brüllte Keats, bis man ihm einen Gummiball in den Mund drückte. Sofort wickelte ihm jemand Klebeband um den Kopf, um den Knebel zu fixieren.


      Sie hoben ihn hoch und warfen ihn grob auf den Rücksitz.
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      Die gesamte Menschenmenge vor dem UN-Gebäude würde von den Sicherheitskräften kontrolliert werden, so viel war klar. Die Sache sah wie ein ernsthafter Terroranschlag auf die UN aus. Das bedeutete, dass die Polizei alle Anwesenden misstrauisch begutachten und ihre Personalien aufnehmen würde. Nijinsky hörte bereits, wie die Leute anfingen, vom elften September zu murmeln.


      Berittene Polizisten trafen ein, bereit, jeden zu verfolgen, der abzuhauen versuchte. Die Pferde schnaubten, und ihre Hufe klapperten auf dem Asphalt. Die auf ihnen sitzenden Männer schauten durch ihre heruntergeklappten Helmvisiere auf Vincent, Nijinsky und die übrigen Demonstranten herab – und auf die Sicherheitskräfte, die sich als Demonstranten ausgaben.


      Das war gar nicht gut. Die beiden BZRK-Mitglieder hatten gefälschte Papiere – es waren gute Papiere, die einer oberflächlichen Begutachtung und sogar einer knappen Überprüfung am Computer standhalten würden. Aber genauere Nachforschungen würden sie als Fälschungen entlarven. Und dann würden Vincent und Nijinsky Probleme bekommen.


      Auch wenn diese Probleme nichts waren im Vergleich zu dem, was sie auf der Nano-Ebene erwartete.


      Die Präsidentin der USA, Helen Falkenhym Morales, war ein Schlachtfeld.


      Sobald der amerikanische Geheimdienst von der Lage beim UN-Hauptsitz erfahren hatte, hatte er sie aus der Rezeption geholt und in ein sicheres Zimmer im selben Hotel gebracht. Genau genommen handelte es sich um einen ganzen sicheren Hotelflügel, da man auch die Zimmer über und unter der Zuflucht der Präsidentin geräumt hatte.


      Zu den mit Pistolen ausgerüsteten Agenten in Zivil stießen schwer bewaffnete Agenten mit halb automatischen Maschinengewehren, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Gott mochte dem Zimmermädchen beistehen, das versehentlich in den abgeriegelten Bereich taperte.


      Aber das spielte keine Rolle.


      Die zu Kampfverbänden zusammengefassten Nanobots befanden sich direkt vor ihm. Bug Man hatte seine Weber in relative Sicherheit zurückgezogen. Wenn er sie verlor, hatte er verloren. Punkt.


      »Banzai«, sagte Vincent gerade laut genug, dass Nijinsky ihn hören konnte, und ließ seine Bioten auf die Nanobots zustürmen.


      Die Nanobots schwärmten in der weiten Höhlung des Chiasmas nach links und rechts aus. Die Flüssigkeit um sie herum verlangsamte V1 und V2 ein wenig, als würden sie gegen die Windrichtung laufen. Aber gleichzeitig verhinderte sie auch, dass Bug Man durch den Einsatz seiner Räder das Tempo erhöhte, womit die Bioten die Schnelleren waren.


      Bug Man würde versuchen, ihn in die Zange zu nehmen. Er würde den Verband in der Mitte zurückweichen lassen und die Flanken zu beiden Seiten wie eine Krebsschere um ihn schließen.


      Doch Vincent spielte nicht mit. Er stürmte vor, bis er auf halbem Weg zwischen den krabbelnden Flanken war, und als er sah, dass die Nanobots zur Rechten ausglitten und ins Rutschen kamen, weil sie kaum Halt auf dem straffen, glitschigen Untergrund fanden, schwenkte er zu ihnen herum.


      V1 und V2 durchbohrten jeweils einem Nanobot die Sensorenphalanx. Das war besser, als ihnen die Leiber aufzuschlitzen. Es ging schneller, und Bug Man würde seine Zeit mit dem Versuch verschwenden, wieder Sichtkontakt herzustellen.


      Die Bioten stiegen auf die beiden blinden Nanobots und ließen sich nieder. Die Bioten waren länger, sodass ihre Schwänze und Köpfe hinten und vorn herüberragten. Das verschaffte ihm zwei Vorteile: Zum einen würde Bug Man über die Beine seiner eigenen blinden Nanobots klettern müssen, um an Vincent heranzukommen – ein verflixt schwieriges Unterfangen, insbesondere, wenn man seine Nanobots zu Verbänden zusammengefasst hatte.


      Außerdem konnte er Bug Mans optische Wahrnehmung durcheinanderbringen, indem er auf die beiden nutzlosen Nanobots kletterte. Den Sensoren der anderen Nanobots würde es schwerfallen, sich einen Reim auf den wilden Haufen aus Armen und Rümpfen zu machen.


      Doch dadurch ließ der Bug Man sich nicht bremsen. Er hatte selbst einen Trick auf Lager. Zwei Nanobots rannten herbei und hielten unmittelbar außerhalb der Reichweite von Vincents stechenden und schneidenden Armen an. Dann benutzten zwei weitere Nanobots die beiden als Trampolin.


      Mit ausgestreckten Lanzen stießen sie auf V1 und V2 herab.


      »Ha«, sagte Vincent zu niemand im Besonderen. »Nett.«


      Die Polizei hatte die Anwesenden derweil eingekesselt und ließ sie einen nach dem anderen durch eine kleine Lücke raus. Papiere bereithalten. Überlegt euch, was ihr sagt.


      Und tatsächlich zeigten drei angebliche Demonstranten ihre Polizeimarken oder FBI-Ausweise oder Ähnliches vor, worauf man sie durchließ, damit sie sich zu den Einsatzkräften stellen und auf Verdächtige hinweisen konnten.


      Einer zeigte auf Nijinsky.


      »Scheiße«, sagte Nijinsky.


      Vincent klappte die linken Beine von V1 und die rechten von V2 ein und rollte die Bioten über die Gliedmaßen der geblendeten Nanobots ab.


      Bug Mans Flugattacke ging daneben, und er knallte auf die blinden Nanobots und spießte dabei seine eigenen Geschöpfe auf.


      Bestandsaufnahme: Zwei von Bug Mans Jungs waren tot, aber Vincent hatte Zeit verschwendet, und schließlich zählte jede Minute. Jetzt musste er schwimmen.


      Er stieß sich ab und glitt durch die klare Flüssigkeit. Bioten waren keine guten Schwimmer – sie konnten zwar mit den Beinen paddeln, rührten dabei aber vor allen Dingen das Wasser durch, ohne groß vorwärtszukommen. Wenn man die Klauen bei jedem Schwimmzug drehte, dann konnte man etwas mehr Bewegungsmoment herausholen, aber nicht viel. Sein einziger Trost war, dass Nanobots sich sogar noch schwerfälliger anstellten.


      Die Bioten schwebten genau über der versammelten Nanobotarmee.


      »Sie kommen mir bekannt vor«, sagte eine Polizistin zu Nijinsky. Und gerade noch rechtzeitig wanderten Nijinskys Finger in seiner Manteltasche von dem gefälschten Ausweis zu seinem echten.


      »Tja, ich arbeite ab und zu als Fotomodel«, erklärte er der Polizistin, einer kleinen kräftig gebauten Frau.


      Die männlichen Beamten zogen finstere Mienen.


      »Wo hab ich Sie denn schon gesehen?«


      Nijinsky zuckte mit den Schultern. Seine Bioten versuchten, zu der tief im Gehirn der Präsidentin tobenden Schlacht hinzuzustoßen. Er war nicht Vincent – Wahrnehmungen auf mehreren Ebenen lenkten ihn ab und machten ihn langsamer.


      »Sie meinen …?«, fragte er, während seine Bioten einer klebrigen Ansammlung von Fresszellen auswichen.


      »Ich meine, für was stehen Sie Modell?«, erwiderte sie, von Sekunde zu Sekunde unfreundlicher. Sie schlug seinen Pass auf, während Vincent mit gespielter Gelassenheit und leicht verwirrter Miene hinter ihm stand. »Eine einfache Frage, Mr Hwang. Wofür stehen Sie Modell?«


      »Ach so. Tja, ich schätze, die meisten Leute kennen mich von der Mountain-Dew-Werbung.«


      Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Nein, das war’s nicht.«


      »Armani-Unterwäsche?«


      Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an, während sie sein Gesicht mit dem Foto verglich. »Haben Sie mal in einem Film mitgespielt?«


      Ja, er hatte mal in einem Film mitgespielt. Aber er war nicht gerade glücklich darüber. Und die Polizistin hatte ein Spielchen mit ihm gespielt, denn jetzt grinste sie, und er sah, dass sie sich schon darauf freute, ihren Kollegen die Auflösung zu verraten.


      »Ja«, sagte er, »ich …«


      »Ja, Sergeant«, korrigierte sie ihn und deutete auf die Rangabzeichen an ihrem Ärmel.


      »Sergeant«, berichtigte er knapp. »Ich habe im letzten Saw-Film mitgespielt.«


      »Was ist in dem Film mit Ihnen passiert?« Jetzt grinsten ihre Kollegen, sie ahnten, dass etwas Lustiges kommen würde.


      Nijinsky seufzte. »Ich wurde mit einer Kettensäge kastriert.«


      »Autsch«, sagte einer der Männer.


      »Das war dann wohl, nachdem Sie diese Unterwäschewerbung gemacht haben, was?«, fragte die Frau, die den Augenblick enorm genoss, obwohl man ihr zugutehalten musste, dass sie nicht laut losprustete.


      »Es freut mich wirklich, dass ich die angespannte Atmosphäre etwas auflockern konnte. Sergeant«, sagte Nijinsky, während seine Bioten sich durch die Hirnhaut der Präsidentin bohrten und ins Hirn selbst vordrangen.


      »Haben Sie etwas Verdächtiges bemerkt, Mr Hwang?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe viele Sirenen gehört, wir haben uns umgeschaut, und jemand meinte, dass es brennt.«


      »Und was führt Sie heute zum UN-Hauptsitz?«


      Seine Gelegenheit, Vincent mit herauszubekommen. »Genau genommen bin ich gerade auf einem Date. Mein Freund hier«, er deutete auf Vincent, »ist ein großer Fan von Präsidentin Morales. Ich habe ihm gesagt, dass man wahrscheinlich sowieso nichts sehen kann. Aber …« Nijinsky zuckte mit den Schultern.


      Vincent lockte behutsam einen umhertreibenden Nanobot an und schoss mit der Nadelpistole seines Biots auf ihn. Die Geschosse wurden sofort langsamer, aber mit sehr viel Glück würden sie ein Gelenk blockieren.


      Die Polizisten überprüften Vincents Papiere und stellten ihm anschließend die gleiche Frage, doch schließlich sagte die Polizistin: »Gehen Sie durch, Mr Hwang. Sie haben genug gelitten.«


      »Autsch«, sagte ein anderer Polizist.


      Vincent schlitzte einen unglücklich positionierten Nanobot auf und grinste, als wäre ihm die Situation ebenfalls peinlich.


      

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG


      Plath lag im Müll.


      Und sie bewegte sich durch die Falten tief in einem menschlichen Gehirn. Es war eine lange Reise zum Hippocampus. Er war tief in dem zerknautschten Stück Tofu verborgen. Wilkes hatte ihr den Weg erklärt, den langen Weg über Stock und Stein, bis zum Hirnstamm, der hundertmal so dick war wie der größte Mammutbaum.


      »Und dann gehst du einfach nach Norden«, hatte Wilkes gesagt.


      »Nach Norden?«


      »Oben.«


      »Woher weiß man, wo es nach oben geht?«


      »Mach eine Blase und schau, in welche Richtung sie treibt«, hatte Wilkes gesagt und dann hinzugefügt: »Natürlich können Bioten keine Blasen machen.«


      Dann hatte Wilkes schließlich nachgegeben. »Wenn du merkst, dass der Hirnstamm dünner wird, gehst du nach Süden. Wenn du auf Spaghetti stößt, die so groß sind wie U-Bahnen, dann bist du nach Norden unterwegs.«


      Plath hatte das Kleinhirn gefunden, die Spaghettischüssel. Sie war weiter vorgedrungen. Vielleicht hatte sie sich auch verlaufen, vielleicht auch nicht, vielleicht war sie in die richtige Richtung unterwegs, vielleicht auch nicht. Eines Tages würde sie irgendwo rauskommen. Oder auch nicht, und in dem Fall würde sie ihren Verstand dort unten, tief im Fleisch, zurücklassen.


      Vielleicht war Keats entkommen. Sicherlich. Möglicherweise war er in Freiheit, aber vielleicht hatten sie ihn auch erwischt. Plath wünschte sich, sie wäre immer noch mit dem Auge verbunden, dann hätte sie sehen können, ob man Keats plötzlich den Armstrong-Zwillingen vorführte. Außerdem wäre sie dann nicht so weit entfernt von Licht, Luft und einem Fluchtweg gewesen.


      Gab es etwas Besonderes an dem Gehirn, in dem Plaths Bioten unterwegs waren?


      Es war das Gehirn, das Entführungen, Prügel und Morde angeordnet hatte.


      Es war das Gehirn, das aus einer albernen Sekte ein Werkzeug gemacht hatte, um eine Armee zu rekrutieren.


      Es war das Gehirn, das es gewagt hatte, der Evolution selbst eine neue Richtung geben zu wollen. Das sich das Ende jeder menschlichen Freiheit herbeiwünschte. Das möglicherweise – willentlich oder durch einen Fehler – selbstreplizierende Nanobots in die Welt entlassen würde, mit katastrophalen Folgen.


      Dieses Gehirn, diese feuernden Neuronen, diese knisternden Synapsen, diese Masse rosafarbenen Zellgewebes, die in einer organischen Suppe schwamm, hatte Ambitionen, die die der größten Ungeheuer der menschlichen Geschichte übertrafen.


      Dieses Gehirn hatte ihre Familie ermordet.


      Und trotz allem war es, wenn sie es hier drin vor sich sah, nicht anders als das von Keats. Nicht anders als ihr eigenes.


      Wo in diesem Organ steckte das Böse?


      Das war es, was man töten musste, das wusste Plath.


      Und sie wusste, wenn sie das Gehirn der Zwillinge veränderte und ihnen den freien Willen nahm, würde man auch ihrem eigenen Gehirn keine Veränderung ansehen, das den neuen Kurs der mutwilligen Zerstörung verriet.


      War sie endlich am Ziel? Befand sie sich auf dem Hippocampus? Im gedämpften Licht der phosphoreszierenden Organe ihrer Bioten sah es hier aus wie auf Keats’ Hippocampus. Der Anblick entsprach den Erinnerungen, die in ihrem eigenen Gehirn festgehalten waren.


      Sie hatte keine Zeit für eine behutsame, sorgsame Neuverdrahtung. Sie hatte nicht einmal genug Zeit, um sicherzugehen, dass sie sich an der richtigen Stelle befand.


      Die Zeit reichte nur, um Chaos zu stiften.


      Plaths Bioten fuhren Drähte aus. Sie befestigte ein Drahtende an einem leicht hervorstehenden Neuronenhubbel und raste los, um das andere an … nun, an was auch immer sich fand zu befestigen.
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      Mit gebannter, fiebriger Aufmerksamkeit schauten Charles und Benjamin Armstrong zu, während die Schlacht im Innern der Präsidentin tobte.


      Es sah ganz danach aus, dass Bug Man drei Nanobots verloren hatte. Und es schien außerdem, dass einer von Vincents Bioten bereits zwei Beine weniger hatte.


      All das war klar und deutlich zu sehen. Wenn Bug Man Erfolg hatte, dann war der Sieg ihrer, trotz allem. Der Tod von Kim und Alfredo würde bedeutungslos sein.


      Bei der Übernahme von Kims Bioten durch Dietrich war es zu einer Verzögerung gekommen. Die Augenbraue des indischen Premierministers, Madhuri Chauksey, füllte das Bildschirmfenster aus, als Dietrich seine Nanobots Richtung Augenlid schickte.


      »Wenn wir Morales, Ts’ai, Chauksey und Bowen kriegen …«, sagte Benjamin mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Trotz allem haben wir bislang erst den Japaner.«


      »Der Engländer …«


      »Wart’s ab. One-Up ist ziemlich gut, weißt du. Es mangelt ihr an Disziplin, aber sie spielt das Spiel gut.«


      Sie tippten erst mit der einen und dann mit der anderen Hand auf den Menüleisten herum. Ein Fenster nach dem anderen öffnete oder schloss sich, verschob sich, trat in den Vorder- oder Hintergrund. Die Zwillinge hatten ihr ganz eigenes Spiel, das darin bestand, Informationen aus einem Wust von Daten aufzunehmen.


      »Wenn wir die Präsidentin bekommen …«


      »Dann haben wir im Prinzip alles, was wir brauchen«, beruhigte Benjamin seinen Bruder. »Morales. Selbst, wenn wir nur sie übernehmen, haben wir gewonnen.«


      »Wir werden alle übernehmen«, verkündete Charles lautstark.


      In einem der Fenster wühlten sich die Bioten durch ein Gehirn, während ein Dutzend Nanobots träge auf sie zuschwamm. Das Ganze hatte etwas von einem Ballett in Zeitlupe. Nadeln wurden abgefeuert, verfehlten ihre Ziele jedoch, ohne Schaden anzurichten. Strahlenwaffen waren nutzlos.


      Mit einem Mal sahen sie den Bioten direkt ins Gesicht. Unheimliche menschenähnliche braune Augen schienen sie anzustarren. Vincents Augen. Als könnte er sehen, wie sie ihn beobachteten.


      Die Zwillinge wichen ein winziges Stück zurück.


      Und aus irgendeinem Grund sagte Benjamin: »Arabella.«


      »Wie bitte?«


      »So … so heißt das Pferd. Großvaters Stute.«


      Charles warf ihm einen neugierigen Blick zu und wartete darauf, zu erfahren, was es wohl mit dieser Bemerkung auf sich hatte. Aber Benjamins Auge schien in weite Ferne gerichtet zu sein.


      Das ist die Aufregung, dachte Charles.


      Vincents Biot rang mit einem Nanobot. Er stach nach den Sensoren seines Gegners, verfehlte sie jedoch. Ein weiterer Nanobot versuchte, sich an ihm festzukrallen, glitt jedoch ab und trieb mit einem Bein weniger davon.


      Charles warf einen Blick auf Burnofskys Monitor.


      Er hatte das Gehirn des chinesischen Präsidenten erreicht. Seine Nanobots marschierten in ordentlichen Reihen und standen kurz davor, langsam und sorgfältig das zweitmächtigste Staatsoberhaupt der Welt zu verdrahten.


      Und One-Up? Das gute Mädchen hatte sich schnell von dem Erlebnis erholt, das sie eben noch so in Wut versetzt hatte.


      »Ha-ha!«, frohlockte Charles.


      »Sie wollten uns dazu zwingen, Eine Geschichte aus zwei Städten zu lesen. Weißt du noch?«


      »Was hat das hiermit zu tun?«, fragte Charles hilflos. Er hatte nur eine einzige Person, mit der zusammen er seinen Sieg feiern konnte, und die wirkte teilnahmslos und abgelenkt.


      »Wie bitte?«, fragte Benjamin.


      »Eine Geschichte aus zwei Städten?«


      »Was ist damit?«, erkundigte sich Benjamin. »Inkontinenz. Das schreibt man mit e-n-z. Wie ›Dependenz‹. Nicht wie ›morgens‹.«


      Charles starrte in den Spiegel auf seiner Konsole, in das Auge seines Bruders. Und mit einem Mal rannte Hardy hektisch auf sie zu, ein Mann, der sonst nie gehetzt wirkte, von dem die Zwillinge gedacht hatten, dass er überhaupt nicht dazu in der Lage sei, hektisch zu sein.


      »Sir!«, rief Hardy, aber es war bereits klar, warum er störte. Die Zwillinge drehten sich um und sahen Sugar Lebowski, die zusammen mit vier ihrer Handlanger einen sich windenden, um sich tretenden und geknebelten Jungen hereintrugen.


      Sie warfen den Jungen auf den Perserteppich.


      »Was zum Teufel?«, brüllte Charles. Niemand betrat unaufgefordert die Tulpe. Was, wenn sie indisponiert gewesen wären! Oder unvorbereitet!


      Es war empörend. Nein, es war ein Sakrileg.


      Aber Sugar Lebowski hatte derzeit offenbar anderes im Kopf. Die Zwillinge hatten sie rasend vor Wut, ängstlich oder sarkastisch erlebt. Sie hatten sie dabei beobachtet, wie sie mit ihrer Tochter zusammen kochte, sich die Achseln rasierte und mit ihrem Mann schlief. Aber sie hatten noch nie etwas gesehen, das mit dem Ausdruck wirrer Panik vergleichbar war, der nun auf ihrem Gesicht lag.


      Sugar strich sich das zerzauste Haar glatt. Sie war rot im Gesicht, und ihr seit Neuestem schielendes Auge schaute zu ihrer Nase. Sie keuchte.


      Sie hatte Angst.


      Vor ihnen, vor Charles und Benjamin.


      »Was soll das?«, fragte Benjamin wütend.


      Der Hund watschelte zu dem Jungen, um ihn sich näher anzusehen.


      »Es gibt eine … eine … Sicherheitslücke«, brachte Sugar heraus.


      »Eine was?«, knurrte Charles, während er zusah, wie ein getöteter, aufgeschlitzter Nanobot sich im Gehirn der Präsidentin langsam um seine eigene Achse drehte.


      Sugar sammelte sich, holte tief Luft und berichtete: »One-Up hatte eine Auseinandersetzung in einem Café. Dem direkt gegenüber. Sie hat zwei Personen entdeckt, die sie für BZRK-Twitcher hielt. Sie haben sie angegriffen und sind dann geflüchtet.«


      »Deshalb war sie zu spät?«, fragte Charles. »Ich dachte, sie hätte wegen des Debakels im UN-Sitz im Stau gesteckt.«


      »Nein, Sir. Aber sie ist kaum durchgekommen, weil die örtlichen Mobilfunknetze wegen der UN-Sache völlig überlastet waren. Wie Sie gesehen haben, war ich damit beschäftigt, mich um die UN-Situation zu kümmern. Sobald One-Up zu mir durchgekommen ist, habe ich …«


      »Ich bin traurig«, sagte Benjamin. »Ich möchte Arabella reiten.«


      Das brachte das Gespräch für einige Sekunden zum Erliegen.


      »Wir vermuten, dass eine der beiden Personen Sadie McLure war«, sagte Sugar. »Der hier ist der andere.« Sie trat Keats lustlos gegen das Bein.


      Charles versuchte, aufzustehen, aber Benjamin machte nicht mit, weshalb es ihm nicht gelang. Schließlich stand auch Benjamin auf, aber jetzt war Charles aus dem Gleichgewicht.


      Das war ihnen noch nie passiert. Nicht, seit sie kleine Kinder gewesen waren.


      »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte Charles bissig.


      »Erinnerst du dich an die Morgenstein-Zwillinge?«, fragte Benjamin.


      Ein Anflug von Panik huschte über Charles’ Gesicht. Die Zwillinge hatten schon vor langer Zeit gelernt, ihre Bewegungen aufeinander abzustimmen. Eine solche Störung in ihrem Zusammenspiel war demütigend. Und Benjamins Verwirrung war geradezu bizarr.


      Die Zeitlupenschlacht im Gehirn der Präsidentin hatte sich in ein verbissenes Drei-gegen-einen-Gefecht verwandelt, als Nanobots einen verwundeten Bioten zerfetzten. Einzelne Teile lösten sich von seinem Leib – Beine, Rumpfstücke – und trudelten langsam zusammen mit den Überresten aufgeschlitzter Nanobots davon.


      Charles starrte Sugar Lebowski an. »Du hast … Willst du damit sagen …« Charles’ Gesicht konnte erröten, ohne dass der gleiche Effekt bei Benjamin eintrat. Trotzdem schlug dadurch ihr geteiltes Herz stärker und schneller, was dazu führte, dass Benjamin erschreckt die Augen aufriss.


      »Vielleicht sind sie hier«, erklärte Sugar in rauem Flüsterton. »Ich meine, genau hier.«


      Worauf Benjamin sagte: »Erinnerst du dich an die GI-Joe-Puppen, die wir zu Weihnachten gekriegt haben?«
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      Der Draht wurde mittels einer aus Spinnen-DNS erzeugten Drüse gebildet. Eine Ansammlung kleiner einziehbarer Öffnungen stieß Gewebefasern aus, die zu einem Kabel versponnen wurden.


      Natürlich handelte es sich bei dem Material nicht um Spinnweben, sondern um ein komplexeres Gewebe, das ähnlich klebrig war, aber durch einen superleitenden Bestandteil auch die winzigen elektrischen Entladungen des Gehirns weitergab. Man konnte den Draht einfach irgendwo an die Oberfläche einer Hirnstruktur kleben oder ihn mit einem Haken fixieren. Das funktionierte genau so, wie es sich anhörte – eine Art Reißnagel (von denen ein Biot Dutzende mit sich führen konnte) mit zahlreichen kleinen Spornen wurde wie ein Kletterhaken ins Gehirn getrieben. Jeder solcher Haken stellte den Kontakt zu einem weiteren Neuron oder zu einer weiteren Gruppe von Neuronen her.


      Bei einer sorgfältigen, behutsamen Verdrahtung nahm man anschließend über jeden Haken eine Probe, um eine Vorstellung davon zu gewinnen, mit welcher Erinnerung oder welcher Funktion man es zu tun hatte.


      Dafür hatte Plath keine Zeit. Keine Zeit, Proben zu nehmen, keine Zeit, um sich Übersichtskarten des Gehirns anzuschauen, keine Zeit, die Daten Computeranalysen zu unterziehen.


      Sie hatte nur Zeit, zuzustechen, den Draht hinter sich herzuziehen und erneut zuzustechen. Bislang hatte sie vierzehn Haken gesetzt und sieben Drähte gespannt.


      Sie hatte ihre Transponder verteilt. Und sie hatte nach dem Zufallsprinzip einige Drähte an der Oberfläche befestigt. Es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, was sie damit bewirkte. Vielleicht bewirkte sie ja auch gar nichts, denn genau so durfte man nicht vorgehen, wenn man nicht wollte, dass das Opfer herausfand, wie ihm geschah. Das Ganze hatte nichts mit Subtilität oder Kunstfertigkeit zu tun. Sie verdrahtete die Zwillinge nicht, wie Vincent oder Bug Man es getan hätten. Das hier war die Arbeit einer Amateurin. Einer panischen, zu Tode geängstigten Amateurin. Ihre Bioten rannten völlig planlos durch die Gegend.


      P1 stieß einen Haken tief ins Gewebe und aktivierte die Sporne, um ihn zu fixieren. Dann befestigte der Biot einen Draht an dem Haken und kraxelte so schnell los, wie er mit seiner Drüse Draht produzieren konnte. Er hielt inne und stach erneut zu.


      Und dann kam ihr eine Idee. Warum sollte sie nur Drähte von A nach B spannen? Warum nicht einfach den Draht von Haken zu Haken weiterspinnen? Wie bei einem Fadenspiel.


      Von jetzt an stach sie eifrig aus ihrem duftenden Versteck im Müll zu und überkreuzte die Drähte, wobei sie beide Bioten fast völlig entleerte. Bald würde sie innehalten müssen und warten, bis die Drüsen sich wieder aufgeladen hatten.


      Doch bis dahin flitzte und sprang sie umher, setzte Haken und lauschte den eiligen Schritten auf der Straße und den Rufen der viel zu vielen Menschen, die nach ihr suchten.
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      Vincent sagte: »V2 ist in einem schlechten Zustand.«


      »Ich bin fast da, Vincent, fall zurück, wenn du kannst.« Nijinsky und Vincent hasteten die Straße entlang, um Abstand zwischen sich und den UN-Sitz zu bringen, der Polizisten und Sicherheitsdienstleute anzog wie ein Magnet.


      »Später wird man sich an uns erinnern«, sagte Vincent. »Du musst dich um deine Makrosicherheit kümmern, Jin. Sie werden uns finden.«


      »Gottverdammt noch mal, Vincent, konzentrier dich darauf, deine Bioten am Leben zu erhalten.«


      Vincent erschauerte. Nijinsky sah es deutlich, eine Art krampfhafte Zuckung, die Vincents teilnahmslose Züge zu einem menschlichen Ausdruck der Angst verzerrte.


      Nijinsky war übel. Seine Bioten rannten so schnell, dass er befürchtete, sich zu verlaufen. Seine Lichtorgane genügten nicht, um den Weg vor ihm weit genug zu erhellen. Es war, als würde man mit hundertfünfzig Stundenkilometern und schwachen Scheinwerfern über eine dunkle Landstraße fahren.


      Vincent verharrte.


      »Lieber Gott!«, schrie Vincent. »Oh, oh, oh.«


      Vincents leerer Gesichtsausdruck sagte Nijinsky alles, was er wissen musste.


      »Nein, nein, nein!«, rief Nijinsky und legte die Arme schützend um Vincent, als Vincents Augen sich mit Tränen füllten und er tief und leise zu stöhnen begann.


      

    

  


  
    
      


      NEUNUNDZWANZIG


      »Ja, fick dich! Fick dich! Fick dich!«, schrie Bug Man.


      Der tote Biot – so was von tot, in zwei kaum noch miteinander verbundene Teile gespalten, trieb er ohne Beine durch die Flüssigkeit – war wie ein Wunder.


      Bug Man hatte seine halben Streitkräfte dabei verloren, und die Höhlung des Chiasmas war mit Beinen, Sensoren, Rädern und unbestimmbaren Schaltkreis- und Metallpanzerteilen übersät. Das Bug-Man-Logo trieb an einem seiner Monitore vorbei, aber das spielte nun keine Rolle mehr. Er hatte einen von Vincents Bioten getötet.


      Das ließ ihn einen Moment innehalten.


      Niemand hatte jemals einen von Vincents Jungs getötet.


      Niemand! Nur er. Nur Bug Man.


      »Oh ja, Scheiße ja.«


      Jetzt konnte er sich Zeit lassen, das Risiko minimieren, denn wenn Vincent nicht Clark Kent war, dann schnappte er derzeit bloß noch nach Luft und war so durcheinander wie noch nie zuvor in seinem Leben.


      Bug Man machte eine schnelle Bestandsaufnahme. Er hatte noch elf aktive Kämpfer. Alle seine Weber waren in Sicherheit und warteten auf seine Befehle.


      Elf gegen einen, und der Twitcher, der mächtige Vincent, lag irgendwo keuchend und schnaufend rum, als hätte man ihm einen Bauchschuss verpasst.


      Vincents verbliebenem Biot war es gelungen, die Decke zu erreichen. Er hing an einem Neuronenbündel und blickte auf die elf Nanobots herunter, die sich ihm langsam durch den Schleim näherten.


      »Ich werde ganz sanft zu dir sein, du Miststück«, frohlockte Bug Man. »Haha!«


      Zuerst würde er ihn an der Decke einkreisen. Vier seiner Nanobots würde er weiterschwimmen lassen, nur für den Fall, dass Vincent sich wieder abstieß. Er hatte ihn umzingelt. Teufel auch, ja, er hatte Vincent umzingelt. Und Vincents Biot schien praktisch wehrlos zu sein. Er starrte mit seinen Insektenaugen und seinen Menschenaugen tatenlos vor sich hin, ohne auch nur das Geringste zu unternehmen, während Bug Mans Nanobots ihn langsam einkreisten.
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      Keats’ Bioten hetzten über den Wabenboden auf etwas hoch aufragendes Dunkles zu.


      Wie es der Zufall wollte, lag er nun mit dem Gesicht nach unten auf ebendiesem Boden, obwohl er für ihn wie glatter, gebohnerter Holzboden aussah – der Anblick auf der Makro-Ebene unterschied sich deutlich von dem auf der Nano-Ebene.


      Genau genommen blutete er auf diesen Boden. Blut rann ihm aus der Nase und bildete eine Pfütze um seine Wange und seinen Mundwinkel. Und jedes Mal, wenn er durch den Mund ausatmete, bildete sich eine rote Blase. In der dunklen Pfütze spiegelte sich sein Auge. Es schaute ängstlich drein.


      »Mein Bruder ist … Es geht ihm nicht gut«, erklärte Charles.


      Keats konnte seine Bioten natürlich nicht sehen. Aber er blickte in alle Richtungen und versuchte, das, was er mit seinen eigenen Augen sah, mit den Bildern in seinem Gehirn abzugleichen.


      Nichts.


      Nun ja, nicht wirklich nichts. Er sah drei Beine unter dem Schreibtisch. Drei Beine, die zueinanderpassende Schuhe trugen. Ein linker, ein rechter und einer … der weder das eine noch das andere war. Das Bein in der Mitte war dünner, der Schuh daran war etwas kleiner, und darüber waren eine ebenfalls zu den Nachbarbeinen passende Socke und ein passendes Hosenbein zu sehen.


      Oberhalb der Knie konnte er nichts erkennen. Und er war sich auch nicht sicher, ob er das überhaupt wollte.


      »Rührei, Rührbrei!«, quiekte Benjamin plötzlich. »Was … was habe ich gerade gemacht?«


      Plaths Bioten waren irgendwo in Benjamins Gehirn, so viel wurde Keats sofort klar. Und in ein paar Sekunden würden auch die Zwillinge begreifen, was geschehen war. Noch ein paar Sekunden später würden sie anfangen, ihn zu foltern, um herauszufinden, wo Plath war.


      Oder vielleicht würden sie ihn töten, wenn sie zu dem Schluss kamen, dass er der Twitcher war, der die Bioten in den Zwillingen steuerte.


      Und dann würden sie ihre eigenen Twitcher mit ihren Nanobots hineinschicken, auf der Jagd nach Plaths Bioten.


      Er musste zu ihr. Er musste einfach. Aber nach allem, was er wusste, rasten seine Bioten vielleicht gerade auf ein Tischbein zu.


      Weitere Männer trafen ein. Er hörte sie auf der Makro-Ebene. Und was sehr viel wichtiger war: Er spürte die Vibrationen auf der Nano-Ebene. Die Vibrationen. Sie kamen von rechts, von der Tür.


      Was bedeutete … Was bedeutete, dass die Bioten sich auf die Zwillinge zubewegten. Oder auf Sugar. Oder auf eines der zahlreichen Beine, die an ihm vorbei und über ihn hinweg eilten. Wachleute mit Pistolen in den Händen.


      »Wir brauchen keine von deinen Schlägern mehr, Sugar, wir brauchen einen verdammten Twitcher!«, brüllte Charles. Die drei Füße setzten fest auf dem Boden auf, der Stuhl wurde zurückgeschoben. Diesmal gelang es den Zwillingen, aufzustehen.


      Die Bioten waren jetzt fast am Ziel. Sie befanden sich in der Nähe einer dreißig Meter hohen Mauer, einer Mauer mit einer lang gezogenen horizontalen Höhle darunter.


      Das musste ein Schuh sein. Oder ein Tischbein. Nein, ein Schuh.


      »Wir haben Army-Pete hier im Haus«, sagte Sugar verzweifelt. »Er ist unten. Wir müssen ihn holen, damit er seine Nanobots platzieren kann, und dann …«


      »Er ist ein drittklassiger Volltrottel!«, knurrte Benjamin.


      »Unsere besten Leute sind …«


      »Hol ihn!«, sagte Charles.


      »Du, du und du: Holt Army-Pete. Schleift seinen Arsch hier hoch und sorgt dafür, dass er seine Bots dabeihat.« Erleichtert ergriff Sugar die Gelegenheit, Befehle zu blaffen.


      »Damals waren die Streitkräfte voller Kommunisten«, schwadronierte Benjamin.


      Die Bioten befanden sich nun in der zu einer Seite hin offenen Höhle unter dem Schuh. Es musste sich doch um einen Schuh handeln, oder?


      Die Decke über K1 und K2 war geradezu unheimlich normal. Sie wirkte wie ein riesiger Teppich – Plastikfasern, die wie von einer Million winziger Weberinnen miteinander verwoben waren. Es sah aus wie Korbgeflecht, fast völlig einheitlich und dadurch seltsam unnatürlich.


      Und mit einem Mal raste diese Decke auf ihn zu. Keats ließ seine Bioten beiseitespringen. Ihre Beine bekamen Neoprenfasern zu fassen und kraxelten kopfüber auf das Licht zu, das aus der Richtung der Schuhspitze kam.


      Der Schuh wurde zusammengedrückt, als die Zwillinge losgingen. Es kam ihm vor, als müssten die Bioten zerquetscht werden, doch die Sohle hatte ein dünnes Profil, sodass Keats sie in einen langen geraden Kanal flüchten lassen konnte, ehe sie ihren Weg fortsetzten.


      Er konnte nicht anders, als Charles und Benjamin anzustarren, während sie sich bewegten. Links, rechts. Dann wurde das fast völlig schlaffe mittlere Bein nachgezogen. Links. Rechts. Scharren.


      Das mittlere Bein bewegte sich leicht, doch es wirkte, als wäre es taub. Es hatte seinen eigenen, zuckenden Bewegungsrhythmus, der nicht mit dem der anderen Beine abgestimmt war, weshalb es unregelmäßig über den Boden scharrte.


      Sie kamen auf Keats zu.


      Der linke Fuß trat in Keats’ Blut. Blutkörperchen brodelten um den Bioten herum empor und fanden ihren Weg sogar in den tiefen Kanal, in den er sich geflüchtet hatte. Die Bioten kämpften sich durch das Blut ihres eigenen Schöpfers. Rote Frisbeescheiben blieben an ihren stachligen Beinen hängen und sammelten sich an ihren Bäuchen.


      »Setzt ihn auf«, befahl Charles. »Nehmt ihm den Knebel raus.«


      Sofort wurde Keats grob gepackt, fast einen halben Meter weit hochgerissen und anschließend auf den Hintern geknallt.


      Die Füße bewegten sich nicht mehr. Die Bioten rannten durch das Blut bis ans Ende der Vertiefung und liefen um die Ecke auf die Schuhspitze. Benjamin sagte: »Etwas stimmt nicht mit mir, Bruder.«


      Keats starrte in die Gesichter der Zwillinge empor.


      Er wusste, dass man sich von einer einfachen Missbildung nicht in Schrecken versetzen lassen musste. Er hatte mal einen Lehrer mit zwölf Zentimeter langen Ärmchen gehabt, ein Geburtsfehler, und deshalb war ihm klar, dass man solche Leute nicht anstarrte, und erst recht war ihm klar, dass es keinen Grund gab, zurückzuzucken und nach Atem zu ringen. Aber das hier war albtraumhaft. Das war nicht einfach eine Missbildung. Da hatte der Leibhaftige am menschlichen Erbgut herumgespielt.


      Charles’ Auge starrte in purem Hass auf ihn herab. Benjamins Auge füllte sich mit Tränen. Und der Blick des dritten Auges, seelenlos, tot, ohne jeden Funken, wanderte umher, ehe er sich schließlich ebenfalls auf Keats richtete. Keats sah, wie sich die braune Iris zusammenzog.


      »Du sagst mir jetzt sofort, wo das Mädchen ist«, sagte Charles mit tiefer Stimme.


      Keats hätte etwas Markiges, Trotziges erwidern sollen. Er tat es nicht. Sein Mund gehorchte ihm nicht.


      »Du bist ein ganz Hübscher, was?«, fragte Charles. »Mein Bruder und ich genießen diesen besonderen Vorzug nicht in unserem Leben. Sag mir, Junge, wie ist es, so ein Gesicht zu haben? Wie ist es, wenn Frauen dich mit Bewunderung anschauen?«


      »Rede!«, herrschte Sugar ihn an. Ihre Stimme verriet, dass sie selbst Angst hatte. Irgendjemand, Keats konnte nicht sehen, wer, bohrte ihm eine Schuhspitze in die Nieren, und er schrie vor Schmerzen.


      »Haben Sie ein Messer, Ms Lebowski?«, fragte Charles.


      »Ein Messer? Ich … Nein, Sir.«


      »Ich habe eins«, sagte eine menschliche Stimme, und man hörte das schnappende Geräusch eines Schweizer Armeemessers, das aufgeklappt wurde.


      »Befördern Sie ihn. Ich mag Männer, die gut vorbereitet sind«, wies Charles Sugar an. »Geben Sie Ms Lebowski das Messer. Ms Lebowski, welchen Teil eines männlichen Gesichts finden Sie anziehend?«


      »Ich … Die … die Augen«, stammelte Sugar.


      Die Bioten waren jetzt oben auf dem Schuh. Zu weit. Diesen hoch aufragenden Körper konnten sie niemals rechtzeitig erklimmen, um noch etwas auszurichten.


      »Nein, seine Augen können wir ihm nicht wegnehmen, Ms Lebowski. Wie soll er es denn würdigen, was wir mit seinem Gesicht angestellt haben, wenn wir ihm die Augen nehmen?« Die Blicke der Zwillinge suchten Keats’ Gesicht ab und richteten sich schließlich auf seine Nase.


      »Werden die Mädchen ihn mit einer abgeschnittenen Nase immer noch hübsch finden, Ms Lebowski?«


      »Himmel … Ich …«, sagte sie.


      »Lassen Sie ihn die Klinge spüren«, sagte Charles, dessen Stimme nun kehlig klang.


      Sugar drückte Keats die Klinge an den Nasenflügel. Er sah sie. Er spürte sie. Sein Herz pochte vor Angst. Er versuchte, sich wegzudrehen, aber starke Hände hielten seinen Kopf in ihrem Griff.


      »Nein, nein, tun Sie es nicht, Miss«, flehte Keats.


      »Dann sag mir einfach, wo ich Sadie McLure finde«, knirschte Charles.


      Das Messer würde durchs Fleisch dringen. Es würde durch seine Nase schneiden, kurz beim Knorpel verharren und dann weiter und weiter schneiden, bis seine Nase als nutzloses totes Stück Fleisch auf den Boden fallen würde und er auf ewig …


      »Sofort!«, brüllte Charles. »Sag es mir jetzt gleich!«


      »Ich weiß nicht, wo …«


      »Schneiden Sie ihm die Nase ab! Schneiden Sie! Na los!«


      »Ich …«, sagte Sugar.


      »Schneiden Sie ihm die Nase ab, sonst sind Sie Ihre los!«


      »Er ist noch ein Kind!«, flehte Sugar.


      »Ich weiß nicht, wo sie ist!«, rief Keats verzweifelt.


      »Schlag mich nicht, Großvater!«, greinte Benjamin.


      »Halt den Mund, Bruder! Schneiden Sie jetzt!«


      Doch noch während Charles brüllte, wurde er herumgerissen. Die Zwillinge taumelten rückwärts, und durch einen Tränenschleier sah Keats, dass Benjamin wild um sich schlug, nach etwas, das niemand außer ihm sehen konnte.


      »Bruder!«, schrie Charles.


      Es war ein irrsinniger Tanz, zwei Hälften eines Körpers, die miteinander rangen, umherstolperten, im Blut ausglitten.


      Die umherwankenden Zwillinge stießen gegen den Schreibtisch, der wegschlitterte, sodass sie auf den Hintern fielen. Keats spürte den Aufprall in seinen Bioten. Die Klinge löste sich von seiner Nase, und Benjamin rief mit Kinderstimme: »Kommunisten!«


      Charles brüllte in hilfloser Wut. Er schlug nach dem Kopf seines Bruders, konnte ihn jedoch nicht erreichen. Seine Arme waren zu kurz, um ans andere Ende seines Körpers heranzureichen. Er rief: »Reiß dich zusammen! Reiß dich zusammen!«, während er selbst das letzte bisschen Kontrolle über sich verlor und bei dem Versuch, sich hochzuziehen, so wild um sich schlug, dass er seinen Tisch schließlich endgültig umwarf.


      Stifte und Telefon und Hundekekse und eine Getränkeflasche purzelten zu Boden. Die Tischplatte mit dem Touchscreen lag auf der Seite. Sie zeigte noch immer das Gefecht im Inneren der Präsidentin.


      Charles kriegte die Getränkeflasche zu fassen, hielt sie unbeholfen am dicken Ende fest und schlug seinem Bruder damit ins Gesicht. Plötzlich strömte Blut aus Benjamins Mund, während er weiter »Kommunisten! Kommunisten!« schrie.


      »Halt den Mund! Halt den Mund!«


      Charles knallte seinem Bruder erneut die Flasche auf den Mund. Ein Zahn bog sich nach innen, und Blut strömte darunter hervor. Seine Lippen waren aufgeplatzt und rot.


      »Er wird Benjamin verletzen«, sagte Sugar. »Wir müssen dem ein Ende setzen.«


      Mit schnellen Bewegungen zog sie Plastikfesseln hervor, wie die, die man Keats umgelegt hatte, packte Charles’ fuchtelnde Hand und drückte sie mit ihrem ganzen Gewicht nach unten.


      »Runter von mir, dumme Kuh!«


      »Sir, unser Befehl lautet: Wenn Sie miteinander kämpfen, gehen wir dazwischen. Haben Sie selbst angeordnet.«


      »Er hat sich von ihnen übernehmen lassen. Sie sind in ihm drin, und er hat es zugelassen. Er ist schwach! Er war schon immer schwach!«


      Sugar kniete sich auf seine Hand, zog den Stuhl heran und befestigte die Plastikfessel unten am Kreuz.


      »Ich befolge nur Ihre Befehle, Sir«, rechtfertigte sie sich, doch sie wirkte nicht besonders überzeugt von ihren eigenen Worten. Immer wieder huschte ihr Blick zur Tür, als zählte sie die Schritte dorthin, als wäre der Fahrstuhl ein paar Meter dahinter die Pforte zum Paradies.


      Benjamin weinte nun, er schluchzte wie ein Kleinkind.


      »Er ist da!«, brüllte einer der Touris, als Army-Pete, ein Teenager in einer schlabbrigen Armeejacke, praktisch in den Raum geschubst wurde.


      Sugar sagte: »Warum zum Teufel hast du so lange gebraucht? Du, Twitcher! Du gehst da jetzt rein.«


      Army-Pete war ein mittelmäßiger Twitcher und ein erstklassiger Klugscheißer. Immerhin war er klug genug, die Anwesenden nicht mit seinen geistreichen Sprüchen zu bedenken, nachdem er sich am Ort des Geschehens umgeschaut hatte – ein blutverschmierter Junge am Boden, und, schlimmer noch, der entsetzliche Anblick eines mit Kabelbindern an einen Stuhl gefesselten Charles, der noch immer erfolglos nach dem tobenden Benjamin schlug.


      »Habt ihr hier eine Twitcher-Konsole? Ohne Ausrüstung kann ich überhaupt nichts machen.«


      »Verdammt!«, brüllte Sugar. »Holt mir eine Konsole hier rauf. Sofort!«


      Army-Pete wollte Einwände erheben, aber niemand hörte ihn im Gedränge der Touris, die loseilten, um dem Befehl Folge zu leisten. Vielleicht wollten sie auch nur so schnell wie möglich aus der Tulpe wegkommen.


      

    

  


  
    
      


      DREISSIG


      »Ich bin bei dir, Vincent«, sagte Nijinsky.


      Er war bei ihm, draußen auf der Straße, wo er seinen Freund hielt, ihn an eine Wand lehnte.


      Und er war mit seinen beiden frischen unbeschädigten Bioten bei ihm, die zu seiner Rettung eilten.


      »Zu spät«, flüsterte Vincent.


      Nijinsky starrte aus einer Entfernung von einem halben Zentimeter, die ihm so weit wie ein Häuserblock vorkam, auf Bug Mans Streitkräfte. Zwei der Nanobots waren damit beschäftigt, Vincents Biot langsam und grausam in seine Einzelteile zu zerlegen.


      Nijinsky konnte jedes ausgerissene Bein im Zittern seines Freundes spüren.


      Bug Mans elf Nanobots.


      Nijinskys zwei Bioten.


      Vielleicht. Vielleicht. Aber Nijinsky war kein Vincent. Er würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verlieren, und wenn er verlor, würde er genauso dastehen wie jetzt Vincent. Als gebrochener Mann, hilflos und verletzlich.


      Bug Man griff nicht an. Auch er wollte diesen Kampf nicht ausfechten. Er hatte es gar nicht nötig. Inzwischen waren seine Weber sicher schon tief ins Gehirn der Präsidentin vorgedrungen.


      Bug Man und Nijinsky starrten einander durch fremdartige Augen an.


      Nijinsky ließ seinen vorderen Bioten flehend die Arme heben.


      Bug Mans Nanobots standen eine endlose Minute lang still und taten überhaupt nichts.


      Dann hoben sie den Leib von Vincents zweitem Biot und gaben ihm einen Stoß. Er trieb durch die Flüssigkeit, und Nijinsky bekam das, was von ihm übrig war, zu fassen.


      Mit dem beinlosen, augenlosen, verstümmelten Leib in den Armen rannte er davon.


      Draußen in der Welt der Straßen und Wolkenkratzer sagte Vincent: »Jin … Jin …«


      »Ja, Vincent.«


      »Bring mich zu Anya.«


      [image: Kaefer.tif]


      Als man sie fand, hatte Plath noch zwei Haken und nur noch genug Material für einen einzigen, langen Draht.


      Sie hatte ein Gewirr von Verbindungen in Benjamins Gehirn erschaffen. Es erstreckte sich über etwa einen Quadratzentimeter des Hippocampus. Ein erfahrener Nanobot-Twitcher konnte sie ohne Probleme aufspüren, aber er würde eine ganze Weile brauchen, um auch zu ihr vorzudringen.


      Doch im Makrobereich war ihre Zeit abgelaufen. Irgendjemand war schließlich darauf gekommen, die beiden Penner auszufragen, die Keats aufgestöbert hatten. Und irgendein schlauer Kerl von AmericaStrong war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich diese Mülltonne einmal genauer ansehen sollten.


      Der Deckel wurde aufgerissen, und starke Hände gruben sich in den Müll, bis sich schließlich eine dieser Hände um einen Knöchel schloss.


      Dann waren laute Rufe und Warnungen zu hören, Plath wurde hochgerissen, zu Boden geworfen und einmal fest in den Bauch getreten.


      Auf der Fahrstuhlfahrt hoch in die Tulpe beschlossen die Touris, Plath ein bisschen rundzumachen. Man versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken ins Gesicht, der ihre Lippen aufplatzen ließ. Schließlich sollten die Chefs nicht denken, dass man weich geworden wäre.


      Die Fahrstuhltür öffnete sich und gab den Blick auf eine Szenerie wilder Kontraste frei. In den Höhen der Tulpe hatten die Zwillinge sich eine eigene Welt geschaffen. Über ihren Köpfen hingen versetzte Plattformen – Schlafzimmer, Bäder, Ausstellungsräume, die jeweils mit kurzen, breiten Rolltreppen verbunden waren. Die Grundfläche der Tulpe betrug 3400 Quadratmeter und lag größtenteils im Zwielicht. Trotzdem erhaschte Plath Blicke auf erstaunliche Dinge, die sich in der unbeleuchteten Ferne verbargen. Da war etwas, bei dem es sich nur um einen Panzer handeln konnte, ein ganzes Karussell, eine an Kabeln aufgehängte Predator-Drohne, große Tierkäfige, ein Schießstand.


      Aber das eigentlich Faszinierende war der Bereich unmittelbar vor ihr, in einer Ecke des gewölbeartigen Raums. Dort standen ein halbes Dutzend Touris. Eine Frau, die aussah, als wäre sie soeben einem Modekatalog entstiegen und hätte noch einen Zwischenstopp in einem Wellnesscenter eingelegt. Ein wuchtiger Schreibtisch, den man umgestoßen hatte, sodass sie die in die Tischplatte eingelassenen Monitore sehen konnte, und eine darauf tobende Nanoschlacht, die Christbaumbeleuchtung der Polizei- und Feuerwehrlichter vor der UN und anderes, was sie nicht erkennen konnte.


      Dann erblickte sie die Armstrong-Zwillinge, breit wie zwei Männer nebeneinander, hochgewachsen, kräftig, aber auf eine Art und Weise miteinander verschmolzen, gegen die der menschliche Verstand aufbegehrte.


      Touris wuchteten gerade einen riesigen Sitz herum, der aussah wie der größte und technisch ausgefeilteste Bürostuhl der Welt. Andere trugen Monitore durch die Gegend oder zogen Kabel hinter sich her und suchten nach Steckdosen.


      Keats saß auf dem Boden. Der Beagle schnupperte an der Blutlache unter seinem Gesicht.


      Die Touris warfen Plath neben Keats zu Boden.


      »Den Stuhl hättet ihr nicht hier hochbringen müssen«, sagte ein Junge in einer Armeejacke. »Ich hätte die Sache auch von unten durchziehen können.«


      »Wie bitte?«, fragte die Frau aus dem Modekatalog.


      Army-Pete zuckte mit den Schultern. »Mensch, ich brauche doch nur jemanden, der als Zugang fungiert. Es hätte gereicht, wenn einer von deinen Leuten runtergekommen wäre. Ich hätte meine Jungs auf ihm absetzen können, alles klar? Und dann …«


      Er verstummte, als er Sugars zornesblitzende Miene sah. »Das hättest du mir auch sagen können.«


      »Ich dachte, du wüsstest, wie …«


      »Kommunisten«, wehklagte Benjamin, als wäre es das traurigste Wort der Welt.


      Keats, der nur ein paar Zentimeter von Plath entfernt in seinem eigenen Blut lag, schaute ihr einen Moment lang in die Augen und blickte dann über seine Schulter. Plath folgte seinem Blick. Sie sah seine Hände, die genau wie die ihren mit Plastikhandschellen gefesselt waren.


      Seine Handgelenke waren rot, und er benutzte dieses grausige Schmiermittel, um sie langsam zu befreien. Plath sah Schnitte. Das Fleisch eines Daumens war tief eingekerbt. Aber er hatte seine Hände schon beinahe befreit.


      Charles riss an dem Arm, an dem man ihn festgebunden hatte, und brachte sich dabei fast selbst mit dem Stuhl zum Kippen. »Sie können mich jetzt aufstehen lassen, Ms Lebowski«, sagte er. »Ich habe mich im Griff. Ich werde meinem Bruder nichts tun.«


      Sugar Lebowski, begriff Plath. Nijinsky hatte ihnen von ihr erzählt. Sie musste beinahe lächeln, als sie sich an seine Beschreibung erinnerte: »Eine blondierte Vorstadtmami mit Botoxlippen und Brustimplantaten, die einen Stock im Arsch und eine Pistole in der Handtasche hat.«


      »Ja, Sir«, sagte Sugar. Aber ihr Tonfall klang zögerlich.


      Keats schaute zu Plath herüber. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber Keats hatte einfach kein Pokerface. Er hatte Angst um sie. Es machte ihn traurig, dass sein mutiger Versuch, sie zu retten, gescheitert war.


      Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie lieber hier bei ihm war als allein. Hätte ihm gern gesagt, dass sie sein Schicksal teilen wollte. Dass sie ebenso wenig Angst hatte wie er.


      Aber in Wirklichkeit war ihr schlecht vor Angst. Ihre Arme und Beine waren steif. Ständig musste sie blinzeln. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Lungen mit einem Schraubstock zusammengepresst, sodass sie nicht genug Luft bekam. Ihre Mundwinkel hingen schwer nach unten, ihre Zunge fühlte sich wie ein Fremdkörper an, ihre Hände zitterten.


      Dann sah sie die schillernden Blutergüsse und die übel zugerichtete Lippe des rechten Armstrong-Zwillings. Das merkte sie sich. Es war der Rechte.


      Er zitterte. Riss den gemeinsamen Kopf hoch. Der Blick seines Auges zuckte wild umher, nicht zornig, sondern von einer undeutbaren Empfindung erfüllt.


      Charles gab sich sichtlich Mühe, fügsam und normal zu erscheinen. Es war eine Art Januskopf, und wie dieser zweigesichtige Gott aus der römischen Mythologie versuchten Charles und Benjamin angestrengt, in verschiedene Richtungen zu blicken. Die Gesichter saßen zwar auf der gleichen Seite vom Kopf, aber sie sahen sehr unterschiedliche Dinge.


      Also war sie in Benjamins Gehirn.


      Sie hatte ausreichend Drähte verlegt, um ihn zu Fehlleistungen zu veranlassen. Sie hatte ihn aus der Bahn geworfen. Ihre Bioten waren wie ein Computervirus, sie brachten sein Gehirn durcheinander, indem sie synaptische Signale an neue Zielorte umleiteten. Dieses Wissen minderte ihre Angst allerdings kein bisschen.


      Charles schaute an der zögernden Sugar vorbei zu Plath. »Du bist dann wohl Sadie«, gurrte er.


      Alle Blicke, mit Ausnahme von denen Benjamins, wandten sich ihr zu.


      »Es wird mir eine große Freude sein, dich bei unserem Werk willkommen zu heißen«, sagte Charles.


      »Niemals.« Zuerst brachte Sadie nur ein Flüstern heraus. Dann fand sie ihre Stimme wieder und wiederholte nachdrücklicher: »Niemals.«


      Charles lächelte. »So viele der mächtigsten Anführer dieser Welt werden sich unserer Sache anschließen. Glaubst du etwa, dass du dich widersetzen kannst? Nein, nein, kleines Mädchen, wir werden deine Ansichten zu gewissen Dingen schon ändern.«


      Ein kaum wahrnehmbares Nicken von Keats.


      Tief in Benjamins Gehirn hielten P1 und P2 ihre letzten Haken in den Klauen.


      Plath stach den ersten tief ins Gewebe.


      Benjamin erbebte. Er schrie auf. »Nein, Charles! Nein! Nein! Hör auf!«


      Charles sah aus, als wäre er derjenige, dem man einen Stich versetzt hätte. Er riss das Auge auf, und seine Braue hob sich.


      Auf dem Monitor war zu sehen, wie ein Biot in seine Einzelteile zerlegt wurde.


      Plath spulte das letzte bisschen Draht ab und lief damit und mit dem letzten Haken los. Ihr Biot sprang über bereits gespannte Drähte, und jedes Mal, wenn der neue Strang sie berührte und Signale gesendet wurden, schrie Benjamin auf. »Ich drücke, so fest ich kann, aber er atmet immer noch!«


      »Jemand soll ihn zum Schweigen bringen!«, befahl Charles. »Ms Lebowski, bringen Sie meinen Bruder zum Schweigen.«


      Der Draht war alle. Die Spinndrüsen versagten den Dienst. Plath schlang das ausgefranste Ende um den letzten Haken.


      »Stirb, alter Mann! Stirb!«, tobte Benjamin.


      Dann versenkte Plath den letzten Haken.


      Benjamins Leib bog sich in einem so heftigen Anfall durch, dass seine Beine gegen die Schreibtischplatte traten. Die Monitore wurden schwarz. Sein Arm reckte sich in die Luft, die Finger zu einer Klaue verkrümmt.


      Plath hörte Knochen knacken.


      Sie zog den Haken wieder heraus.


      »Wir verschwinden hier«, sagte sie.


      Paul Johntz stellte sich hinter sie und drückte ihr eine Pistolenmündung an den Hinterkopf. »Wenn er noch so einen Krampf hat, dann kriegst du eine Kugel ab.«


      »Ich bin das«, sagte Keats, »lasst sie in Ruhe.« Es war heldenmutig von ihm, aber es klang einfach nicht überzeugend.


      Der keuchende Benjamin schluchzte wie ein Kind.


      Angewidert und entsetzt starrte Charles zu Plath.


      »Wer ist wohl schneller?«, fragte Plath. »Die Kugel? Oder der Biot?«


      »Hört zu«, krächzte Charles. »Mr Johntz, Sie sind ab jetzt der Kopf von AmericaStrong. Sie werden Folgendes tun: Befehlen Sie Ihren Leuten, Ms Lebowski festzunehmen. Anschließend …«


      Plath stach die Nadel in Benjamins Gehirn, worauf dieser einen weiteren Anfall erlitt und Charles abwürgte. Das gemeinsame Gesicht der beiden und ihr gemeinsamer Hals verkrampften sich, und ihre Wirbelsäule bog sich beinahe zu einem C durch.


      Benjamins Zähne knackten.


      Sugar Lebowski sagte: »Ich kann euch hier rausbringen. Aber das wird euch was kosten.«


      »Eine Million?«, fragte Plath.


      »Zwanzig«, erwiderte Sugar. »Ich habe Kinder. Es ist nicht billig, von der Bildfläche zu verschwinden.«


      »Abgemacht«, sagte Plath.


      »Niemand hier geht irgendwohin«, blaffte Johntz.


      Mit aller Kraft trat Keats mit den gefesselten Beinen nach vorn. Seine Füße trafen Johntz’ Knöchel. Der Touri fiel nicht hin, schwankte jedoch, und sofort sprang Sugar Lebowski katzengleich hinzu. Sie zog den Gürtel aus ihrem Rock und schlang ihn Johntz von hinten um den Hals, wobei sie den restlichen Touris zubrüllte: »Zurück, zurück, alle zurück, haltet euch da raus!«


      Aber es gelang ihr nicht, den massigen Johntz zu Boden zu bringen. Er versuchte, seine Pistole auf Sugar zu richten, die wie ein Tier schnaubte, als sie all ihr bescheidenes Gewicht in den Würgegriff legte.


      Keats stemmte sich hoch, sprang durch die Pfütze aus Blut, packte die Hand, in der der Touri die Waffe hielt, und drehte sie herum, sodass die Mündung auf den Kopf des Mannes zielte.


      Ein paar schreckliche Sekunden lang rangen sie miteinander. Sugar presste langsam die Kraft aus ihrem Stellvertreter heraus, während Keats an seiner Hand drehte und dabei versuchte, sich auf den Beinen zu halten.


      Dann eine laute Entladung.


      Drei Viertel von Johntz’ Gesicht zeigten einen verwirrten Ausdruck, der Rest war ein klaffendes Loch. Er fiel sofort zu Boden.


      Die anderen Touris standen wie gelähmt daneben. Sie wussten nicht, wer nun das Kommando hatte. Army-Pete sagte: »Verdammt.« Er hob die Hände zu einer Bitte-nicht-mich-Geste und wich in Richtung Tür zurück.


      Keats hielt die Pistole fest, als Johntz zu Boden ging.


      Sugar Lebowski hatte Stücke von Johntz’ Gehirn im blonden Haar. Sie nahm ihren Gürtel vom Hals des Toten und fädelte ihn mit zitternden Fingern wieder in ihren Rock ein.


      »Wir müssen unsere Bioten zurückholen«, sagte Keats. Er hielt noch immer die Waffe in der Hand. Sie fühlte sich gut an. Er fühlte sich sicherer damit.


      »Ich brauche zehn Minuten, um wieder aus ihnen rauszukommen«, sagte Plath. »Soll ich sie so zurücklassen?«


      »So« bedeutete, dass den Zwillingen, die sich immer noch im Klammergriff von Benjamins Anfällen befanden, der Schweiß am ganzen Körper herablief. Eine solche Belastung konnte niemand besonders lange überleben.


      Die eigentliche Bedeutung von Plaths Frage war also, ob sie Benjamin Armstrong töten sollte – und damit höchstwahrscheinlich auch seinen Bruder, denn es war unvorstellbar, dass einer von ihnen sterben und der andere überleben könnte.


      »Wir sind nicht wie sie«, sagte Keats. Dann zweifelte er plötzlich an seinen eigenen Worten und fragte: »Oder doch?«


      Plath stellte sich über den beiden hilflosen Monstern auf. Monster? Wie sollte man sie sonst bezeichnen?


      Von Geburt an Monster. Von allen, die sie sahen, gefürchtet und gehasst.


      Und jetzt auch von ihr gefürchtet und gehasst, aus gutem Grund.


      Die Haut zwischen ihren Gesichtern, die Stelle, an der ihr Fleisch im Mutterleib verwachsen war, war wund. Benjamin hatte bei seinen Anfällen beinahe den Kopf von dem seines Bruders losgerissen.


      Sie zog den Haken heraus.

    

  


  
    
      


      Artefakt


      Empfänger: Lear


      Absender: Nijinsky


      Wilkes lebt und ist wieder zurück bei uns.


      Ophelia lebt, obwohl sie beide Beine unterhalb der Knie verloren hat.


      Keats und Plath geht es gut, und sie machen sich hervorragend.


      Vincent leidet infolge des Verlusts eines Biots an einer ernsten Depression. Der zweite Biot wurde schwer verletzt, ist aber auf dem Wege der Besserung. Vincent wird gut versorgt, ob er genesen wird, ist allerdings ausgesprochen fraglich.


      Bei der Erfüllung unserer Hauptaufgabe hatten wir keinen Erfolg.


      Wir warten auf neue Anweisungen.
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